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    Vorwort


     Liebe Leser!


     


    Anfang 2013 formierten sich ein paar Autoren homoerotischer Geschichten und gründeten die „Homo Schmuddel Nudeln“ – einen kreativen Haufen, der sich gegenseitig inspiriert und der das Genre der Gay-Romance liebt und bedient. An einem der heißesten Tage des Jahres wurde die Idee geboren, für jede Nacht eine homoerotische, geile „Gute Nacht Geschichte“ zu verfassen. Zunächst nur ein aberwitziges Gedankenspiel, übernahm die Idee schnell das Ruder über die Homo Schmuddel Nudeln und noch am selben Tag begann die Umsetzung.


    So wurden die „365 Geile Nacht Geschichten“ in Angriff genommen.


    Jeden Tag geht die homoerotische Kurzgeschichte eines anderen Autors online – bis ein ganzes Jahr um ist. Die Ausgaben erscheinen monatlich. Der Erlös geht an Einrichtungen homophiler Organisationen, wie zum Beispiel an Vereine, die sich um männliche Prostituierte und Straßenkinder kümmern.


    Der vorliegende Band 2. Juli ist der zweite, der in den Verkauf geht.


    Nach wie vor sammeln wir für dieses Projekt Kurzgeschichten von Autoren homoerotischer Texte – jeder „Schmuddelschreiber“ darf mehrere Storys beisteuern. Solltest du ein solcher Autor sein, oder einen kennen, der mitmachen möchte, dann schreib uns an Homoschmuddelnudeln@gmail.com oder werde Freund auf unserer Seite auf BookRix ( http://www.bookrix.de/-wd862db0b3c8b15). Es lebe die Vielfalt.


    Allen Lesern wünschen wir, dass sie beim Schmökern in den vielen verschiedenen interessanten, kitschigen, erotischen, lustigen, frechen, romantischen, emotionalen und geilen Geschichten ebenso viel Spaß haben, wie wir beim Schreiben derselben.


    Allen Autoren, die sich an diesem Projekt beteiligen: Ihr seid Klasse. Wir wünschen euch (und nicht so uneigennützig auch uns selbst) noch viel Inspiration, einen Haufen Ideen, jede Menge kreative Stunden, viel Erfolg und vor allem: Enormen Spaß beim Schreiben.

    



    Eure Homo Schmuddel Nudeln


    Kooky Rooster und Sissi Kaipurgay

  


  
    1. Dachterrasse – Sissi Kaipurgay


    



    Es ist brütend heiß, annähernd fünfunddreißig Grad im Schatten. Meine Wohnung ist zwar kühl, aber als ich auf die großzügige Dachterrasse hinaustrete, trifft mich fast der Schlag. Bullenhitze, kaum auszuhalten. Das Planschbecken, das ich vor einer Woche aufgebaut habe, ist sicherlich keine Erfrischung, einzig der Sonnenschirm mildert die Hitze ein wenig.



    Ich stelle mich darunter und nestle unschlüssig am Bund meiner Shorts herum. Eigentlich kann mich hier niemand sehen, nur von der Dachterrasse gegenüber wäre das möglich, aber dort ist nie jemand. Gerade will ich die Shorts beherzt abstreifen, da lässt mich eine Bewegung gegenüber innehalten. Ein nackter Mann tritt auf die Terrasse und geht unbefangen zu einem ähnlichen Schirm, wie der, unter dem ich dumm herumstehe. Ich glotze ihn hemmungslos an, denn der Kerl ist ein Traum. Auf die Ferne kann ich selbst ohne Fernglas sehen, dass er einen beachtlichen Lümmel vor seinen Schenkel bummeln hat.


    Der Typ bemerkt mich und winkt. Ich winke automatisch zurück und er lacht, weshalb ich rot anlaufe und die Hitze noch intensiver spüre. Er mustert mich und macht eine Handbewegung, die ich nur als Aufforderung deuten kann, die Shorts abzustreifen. Manno-Mann, der geht aber ran! Unschlüssig wippe ich auf den Fersen auf und ab, entscheide mich schließlich, es einfach zu tun. Gucken darf der Kerl, zum Anfassen ist er zu weit weg.


    Ich streife die Shorts runter und schüttle sie von den Füssen. Der Mann lacht wieder, dann glotzt er einen Moment, bevor er den Daumen nach oben hebt. Wow, ich gefalle ihm. Ich folge dem Beispiel und mache die gleiche Geste. Der Kerl schmunzelt, nickt mir zu und wendet sich dann zum Schirm. Seine Rückseite lässt mich sabbern. Feste Arschbacken, schmale Taille. Hätte ich doch nur ein Fernglas.


     


    Ich döse ein wenig auf der Liege im Schatten, dabei träume ich hauptsächlich von dem Kerl gegenüber. Mein Schwanz steht und irgendwann gebe ich nach und wichse mich träge. Verdammt, selbst dafür ist es zu heiß. Ich lass es sein, angele nach der Shorts und streife sie über. Der Mut ist weg, mich erneut unbekleidet zu zeigen. Besonders stolz bin ich auf meinen schmächtigen Körper nicht und hätte viel lieber einen, wie der andere Terrassennutzer. Dieser ist nicht mehr zu sehen, als ich betont gelassen zurück ins Wohnzimmer trotte.


    Hier empfängt mich angenehme Kälte. Sofort springt auch mein Gehirn wieder an, das draußen zu breiiger Masse gekocht worden war. Fernglas, denke ich und mache mich gleich auf die Suche. Am Ende finde ich das Teil ganz hinten im Kleiderschrank, zwischen Badmintonschlägern und alten Socken, die ich schon lange vermisst habe.


    Euphorisch ob dieses Fundes, vereinige ich erst einmal die einstmals verwaisten Sockenpaare, bevor ich mich zurück ins Wohnzimmer begebe und dort hinter der Gardine positioniere. Ich gehe davon aus, dass mich der andere Mann nicht durch die Scheibe sehen kann, als ich das Fernglas ansetze und zu ihm rüberglotze. Von hier aus habe ich einen weit besseren Einblick auf die Terrasse und kann den Kerl auf einer Liege entdecken. Die Beine sind entspannt gespreizt und geben einen fantastischen Blick auf die glatten Hoden und den angeschwollenen Schwanz frei. Sofort ist meine Lust erneut geweckt.


    Ich greife mir in die Shorts und massiere gemächlich die schnell steifer werdende Länge, während ich lüstern den Nackten beobachte. Dieser streicht sich mit beiden Händen über die Brust, fummelt an seinen Nippeln herum und bringt mich damit zum Stöhnen. Mann-o-Mann, sieht das geil aus. Der Kerl packt seinen Schwanz und stößt ihn in die Faust, die andere Hand ist um seine Eier geschlossen.


    Das ist ja besser als jeder Pornofilm! Schnell streife ich die Shorts runter bis zu den Knien und wünsche mir mehr Hände, denn eine brauche ich, um das Fernglas festzuhalten, die andere für meine Erektion, die ich jetzt immer härter bearbeite. Dort drüben wir es auch noch heißer, denn der Kerl hebt den Kopf und guckt sich selbst zu, was mich wahnsinnig anturnt.


    Woah! Wenn ich doch nur dort drüben sein und ihn anfassen könnte. ICH will diesen geilen Schwanz streicheln, der jetzt durch die Faust fliegt. Das Gesicht des Mannes verzerrt sich und ich glaube ihn fast stöhnen zu hören, da klatscht auch schon Sahne auf seinen Bauch, während er sich nur noch abgehackt massiert und das Becken nach oben wölbt. Dadurch erhasche ich einen kurzen Blick auf seine helle Rosette, was mich zum Kommen bringt. Sperma spritzt auf die Fensterbank, gegen den Heizkörper und läuft über meine Finger. Doch die Sauerei stört mich im Augenblick nicht, dafür ist bin ich zu geil. Der Kerl streckt sich jetzt entspannt aus, legt einen Arm über die Augen und streicht dabei mit einem Finger versonnen durch die Spermapfütze auf seinem Bauch.


    Ich stelle mir vor, wie ich rüberlaufe und das Zeug auflecke, ihn danach küsse und den Geschmack mit ihm teile. Von dieser Vorstellung wird meine Nudel schon wieder hart, aber ich lass sie erst mal in Ruhe. Später kann ich mich immer noch an dieser Idee ergötzen, wenn ich hier saubergemacht habe und der Kerl von der Terrasse verschwunden ist.


    Dieser richtet sich jetzt auf, sieht an sich herunter und hebt dann den Kopf. Erschrocken zucke ich zurück und lass das Fernglas sinken. Der Mann hat mich direkt angeschaut, da bin ich mir absolut sicher. Mein Herz klopft wild und ich trete einen weiteren Schritt nach hinten um sicher zu gehen, dass er mich nicht mehr sehen kann. Wie peinlich!


     


    Vielleicht wäre es bei diesem einen Mal Spannen geblieben, denn die nächsten Tage kann ich den Kerl nicht entdecken. Die Temperatur bleibt weiterhin sehr hoch und im Innenhof, der in dem u-förmigen Gebäude liegt, haben Eltern Planschbecken für die Kinder aufgestellt. Die Luft ist stets gefüllt von dem Gequieke und Gejohle der plantschenden Bälger, was mir den Aufenthalt auf der Terrasse vergällt. Doch es ist ohnehin zu heiß, um dort länger herumzuliegen.


     


    Am Mittwoch finde ich an der Pinnwand im Hauseingang die Ankündigung eines spontanen Sommerfestes, zu dem der Hausverwalter einlädt. Ach ja, ich erinnere mich dunkel, dass wir auf der letzten Eigentümerversammlung beschlossen hatten, solche Feste regelmäßig abzuhalten. Mit egal, ich muss ja nicht daran teilnehmen.


     


    Die Wohnanlage liegt in der gehobenen Preisklasse und ich kann mir die Wohnung nur leisten, weil meine Eltern sie für mich gekauft haben. Entsprechend ist auch das Klientel, das hier wohnt: Gutverdienende Männer mit stets gestylten Frauen, die tagsüber aus Langeweile mit ihren Luxuskarossen in die teuerste Flaniermeile Hamburgs fahren, um dort das überzählige Geld loszuwerden. Eigentlich hasse ich solche Schnösel, doch mit einigen Nachbarn pflege ich gute Kontakte.


     


    Als der Samstag naht, an dem das Sommerfest stattfinden soll, wird es im Innenhof richtig laut. Ein Cateringunternehmen stellt Zelte, Grills, Tische und Bänke auf. Aus den Haustüren strömen topgestylte Hausfrauen, die allerlei Schüsseln mit Salaten und anderen Leckereien in die Zelte bringen. Ich beobachte das Treiben eine Weile, nachdem ich den Haushalt erledigt habe. Eigentlich sieht es ganz gut aus und vielleicht – ganz vielleicht – treffe ich den Mann von gegenüber.


     


    Als abends Musik laut wird und der Duft von Gegrilltem in der Luft hängt, nehme ich all meinen Mut zusammen und laufe die vier Stockwerke nach unten. Schon in der Haustür treffe ich auf Eve und Mike, die neben mir wohnen. Plaudernd gehen wir zu den Zelten, begutachten das Angebot und suchen uns, mit gefüllten Tellern in der Hand, einen freien Platz.


    Erst, als ich schon sitze, bemerke ich den Mann, dem ich vor knapp einer Woche beim Wichsen zugesehen habe. Er hat mir schräg gegenüber Platz genommen und unterhält sich angeregt mit seinem Nebenmann. Ich kann kein Wort von dem, was sie reden, verstehen, da die Musik zu laut ist. Ob er mich erkennt?


    In diesem Moment streift mich sein Blick, hält inne, er blinzelt und dann lächelt er kurz, so, als würde er einen flüchtigen Bekannten begrüßen. Ich lächle zurück und senke die Augen auf meinen Teller. Der Kerl ist aus der Nähe noch attraktiver. Seine Mimik und die Lebhaftigkeit, mit der er redet, gefallen mir sehr gut. Ob der Mann neben ihm sein Lover …? Ich esse den Teller leer, obwohl mir der Appetit vergangen ist.


     


    Bei Musik und einem kühlen Bier unterhalte ich mich anschließend mit den Nachbarn über dies und das, wobei ich immer ein Auge auf dem Mann habe, der meine Gedanken so sehr beschäftigt. Er hängt noch an dem anderen und sie wirken so vertraut miteinander – dass es mir wehtut. Ich will an seiner Seite sein, seine Stimme höre und seine Lippen …


    „Emil, wie stehst du denn zu den Planschbecken hier?“, fragt Eve und ich wende ihr meine Aufmerksamkeit zu.


    „Ist doch okay. Auch als kinderloser Mann weiß ich, wie es sich angefühlt hat im Wasser zu toben – so als Kind“, antworte ich abwesend.


    „Und wie stehst du zu Merkels Nahostpolitik?“, fragt Mike.


    „Ganz okay“, murmele ich und stelle fest, dass der Terrassenmann plötzlich verschwunden ist.


    Ob er hoch in seine Wohnung und dort …? Ich blinzle und trinke das Bier aus, nicke Eve und Mike entschuldigend zu und murmele ein ‚Ich bin müde, sorry‘, dann laufe ich auf meinen Hauseingang zu. Dabei passiere ich ein dichtes Gebüsch, das im Schatten liegt und aus dem plötzlich eine Hand kommt, mich am Arm packt und hineinzieht. Angriff der Killerbüsche? Ich bekomme eine Gänsehaut und wage kaum zu atmen, in Erwartung mörderischer Blättern und killender Zweige, als ich gegen einen harten Körper pralle.


    Ein männlicher Duft steigt in meine Nase und gleich darauf spüre ich warme, feste Lippen, die mir einen Kuss rauben, der mir das Gehirn leerwäscht und die Glieder erschlaffen lässt. Wow! Ist das der Terrasseninhaber? Bevor ich länger darüber nachdenken kann, ist der Kuss vorbei und mir wird ein Kärtchen in die Hand gedrückt.


    „Ruf mich an“, raunt eine tiefe Stimme an meinem Ohr, dann raschelt es und ich bleibe allein zurück.


    Nach ein paar Sekunden, in denen ich mich erst wieder zurechtfinden muss, befreie ich mich aus dem Gestrüpp und laufe auf die Eingangstür zu. Erst im Lift traue ich mich, auf die Visitenkarte zu gucken: Zander Schmidt, steht da, dann die Adresse und eine Telefonnummer. Mhm, Zander, ein schöner Name. Der Fahrstuhl hält.


     


    Ich laufe durch meine Wohnung direkt auf die Terrasse. Drüben, in der anderen Wohnung, geht das Licht an. Erst in der Küche, dann auch im Wohnzimmer. Ich sehe, wie Zander zur Terrasse schreitet, diesmal allein. Aufatmen. Der Kerl ist also weg. Ich suche die Hosentaschen nach dem Handy ab. Inzwischen kann ich drüben im Mondschein die Silhouette von Zander erkennen. Er scheint zu mir rüber zu gucken. Mein Herz klopft viel zu schnell, während ich die Zahlen in die Tastatur eintippe und mit angehaltenem Atem lausche.


    „Schmidt“, erklingt die tiefe Stimme, die ich eben noch in den Büschen gehört habe.


    Gegenüber hält der Kerl ein Handy an sein Ohr.


    „Hallo, ich bin Emil“, wispere ich nervös, kurz davor, mir vor Aufregung in die Hose zu machen.


    Zander lacht. „Hübscher Name, passt zu dir.“


    „Findest du?“, frage ich und stoße hastig die angehaltene Luft aus.


    Wieder lacht er leise. Ich sehe zu ihm rüber und versuche, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Es gelingt nicht, klar, ich bin schließlich nicht Supermann.


    „Ja, das finde ich. Du gefällst mir und ich frage mich, ob ich dir auch gefalle“, raunt Zander.


    Mein Hals klemmt, es will kein Wort heraus.


    „Sehr“, piepse ich schließlich und klinge dabei wie ein Katzenjunges.


    „Ah“, macht Zander und ich spüre sein Lächeln, „Ich gefalle dir sehr?“


    „Ja“, quieke ich, immer noch mit dem Kloß in meiner Kehle kämpfend.


    „Ich gehe jetzt ins Schlafzimmer und stelle mir vor, du wärst hier drüben“, verkündet Zander unerwartet und ich sehe, wie er langsam in Richtung Wohnzimmer schlendert.


    „Warte“, rufe ich und winke, was in der Dunkelheit mehr als dumm ist.


    Meine Tonlage ist so eindringlich, dass Zander stehenbleibt. Ich sehe, wie er sich umdreht.


    „Du – du willst Telefonsex mit mir oder – gehst du schlafen?“, frage ich unsicher.


    „Hm, mir schwebte ersteres vor, aber jetzt, wo du es sagst, bin ich eigentlich müde“, kommt amüsiert zurück.


    Der Kerl foppt mich. Ich bekomme Schnappatmung vor Aufregung und überlege fieberhaft, was ich nun tun soll. Was will ich überhaupt von dem Kerl? Sex! Vorerst würde das reichen.


    „Kann ich – rüberkommen?“, stammele ich.


    Kurze Stille – ein tiefer Seufzer.


    „Ja, komm her“, erwidert er, und legt auf.


     


    Im Innenhof sind nur noch wenige Menschen und das Cateringunternehmen ist mit dem Abbau fast fertig. Ich schleiche nahe der Hauswand zum entgegengesetzten Eingang. Die Tür ist offen und der Fahrstuhl steht bereit. Auf der Fahrt nach oben rast mein Herz und die Handflächen werden feucht. Wie wird es sein, das erste richtige Date mit dem Mann, um den meine Gedanken seit Tagen kreisen?


    Die Lifttür öffnet sich mit einem zarten ‚pling‘ und nun sehe ich den Mann direkt vor mir. Zander hat dunkle Haare und Augen. Sein Körper – nun, den habe ich ja schon nackt gesehen – ist straff und die abgetragene Jeans steht ihm verdammt gut. Ich muss schlucken und würde mich am liebsten wieder im Fahrstuhl verkriechen, doch Zander lächelt und winkt auffordernd.


    „Hallo Emil“, sagt er mit dieser sexy tiefen Stimme.


    „Hey Zander“, erwidere ich und bin froh, dass meine Stimme gehorcht.


    „Komm rein oder willst du lieber wieder gehen?“


    Unschlüssig kaue ich an meiner Unterlippe herum, dann setze ich einen Fuß vor den anderen und gehe an Zander vorbei in die Wohnung. Die Tür fällt ins Schloss und ein wenig habe ich das Gefühl, in der Höhle des Löwen gelandet zu sein. Als nächstes spüre ich Zanders Hände auf meinen Schultern, die mich herumdrehen, so dass ich in seine Augen sehen muss.


    „Du schuldest mir etwas“, raunt er.


    „Wa-was?“ Mir wird ganz heiß und ich erinnere mich an die Sache mit dem Fernglas.


    „Ich hab gesehen, wie du gespannt hast. Nun, jetzt will ich zugucken“, sagt Zander und lächelt breit.


    „Ich soll mir hier – vor deinen Augen …?“ Einerseits ist mir das peinlich, andererseits ist der Gedanke erregend.


    Mein Schwanz wird hart und Zander bemerkt das sofort, da er mich intensiv mustert. Sein Lächeln wird noch breiter und er drängt mich rückwärts, bis ich eine Bettkante in den Kniekehlen fühle. Die Jeans wird mir kurzerhand von den Beinen gerissen, der Rest an Klamotten folgt und fliegt in hohem Bogen durchs Zimmer.


    Zander ist offensichtlich auch erregt und öffnet jetzt seine Hose, bevor er sich auf die Bettkante setzt und mit einer Hand mein Bein hochfährt. Das fühlt sich so aufregend an, dass mich eine Gänsehaut überläuft. Zanders Blick durchbohrt mich und seine Finger streichen an meinen Seiten entlang, immer höher, bis zu den Nippeln. Als er beginnt, an diesen zu zupfen und sie zu zwirbeln, entringt er mir damit ein Stöhnen.


    „Und nun – süßer Emil – fass dich an“, fordert er heiser.


    Hier, in der halbdunklen Abgeschlossenheit des Zimmers, in das gedämpfte Musik aus dem Innenhof dringt, fühle ich mich mit einem Mal mutig und packe beherzt zu. Meine Finger sind schmal, die Hand klein und daher kann ich meinen Schwanz nur knapp umfassen. Der Anblick, wie ich mich selbst massiere, scheint Zander aufzugeilen, denn er stiert mit halbgeöffnetem Mund und ich sehe, wie sein Ständer zuckt.


    „Wow“, haucht er und beugt sich vor, um über meine Schwanzspitze zu lecken.


    Dann wichse ich ihm in den Mund, was bei mir fast den Höhepunkt auslöst. Wie muss es sich anfühlen und aussehen, wenn ich ihm jetzt meine warme Lust in den Rachen sprühe? Mein Stöhnen wird unkontrolliert und plötzlich hält Zander meine Hand fest.


    „Ich will dich ficken“, krächzt er und greift schon nach einer Tube Gleitgel.


    Viel Zeit zum Nachdenken bekomme ich nicht, denn hat sich rasend schnell von den Klamotten befreit und kniet schon zwischen meinen Schenkeln, schmiert mein Loch ein und setzt an.


    „Zander …“, bringe ich noch heraus, dann kommt der Schmerz mit Wucht.


    Entsetzt winde ich mich, will ihn wegstoßen und mich von diesem wahnsinnigen Druck befreien, doch er hält mich eisern fest, hält dabei inne. Sein wachsamer Blick liegt auf meinem Gesicht.


    „Es wird gleich besser“, verspricht er mit rauer Stimme, beugt sich vor und fängt meine Lippen ein.


    Das lenkt mich ab. Zander schmeckt nach Bier und duftet herb männlich nach Leder und Rasierwasser, einfach unwiderstehlich. Seine Lippen sind fest und liegen sicher auf meinen, zwingen mich, den Mund zu öffnen und ihn hereinzulassen. Zeitgleich mit seiner Zunge dringt er auch unten tiefer ein, macht das zu einem Spiel, bis ich seine kratzenden Schamhaare an meinen Schenkeln fühlen kann und sein Sack gegen meinen Arsch prallt.


    Ganz langsam gewöhne ich mich daran, empfinde es als lustvoll und entspanne mich. Zander brummt und küsst mich weiter, während er langsam das Becken bewegt. Jeder Stoß lässt mich erzittern und meinen Schwanz weiter anschwellen. Der Mann weiß, was er tut, geht mir durch den Kopf, er muss viel Erfahrung haben. Danach vögelt Zander mir alles aus dem Schädel und macht mich zu zitterndem Fleisch, das nach Erlösung wimmert.


     


    Stille und Dunkelheit. Der Lärm im Innenhof hat aufgehört und es ist stockduster, selbst von den Straßenlaternen dringt kein Licht herein. Ich muss ohnmächtig geworden sein, als Zander mich ins All geschossen hat. An die Lichtblitze und das irre geile Gefühl erinnere ich mich noch, danach ist nichts. Mein Arsch brennt wie Hölle. Ächzend richte ich mich auf.


    „Emil? Alles in Ordnung mit dir?“ Eine Nachttischleuchte wird angeknipst und Zander guckt mich besorgt an.


    „Ich – muss aufs Klo.“


    „Okay, ich bringe dich hin“, sagt Zander und steht auf, kommt auf meine Seite und hilft mir hoch.


    Erst jetzt merke ich, dass meine Beine total wackelig sind. Zander nimmt mich kurzerhand auf die Arme und trägt mich ins Bad, wo er mich vorsichtig abstellt und wartet, bis ich auf der Schüssel sitze. Er muss wohl vor der Tür gewartet haben, denn er kommt herein, als ich die Spülung betätigt habe und trägt mich zurück.


    „Hände waschen“, nuschele ich, doch er schüttelt energisch den Kopf.


    „Erst mal Ruhe und wenn du dich besser fühlst, darfst du alles waschen“, erklärt er in einem Ton, der keinen Widerspruch zulässt.


    Ich lass mich an seine Brust sinken und zurück zum Bett bringen, auf das er mich sorgsam legt, wie eine zerbrechliche Figur. Danach schnappt er sich eine Tube vom Nachttisch und ich zucke unwillkürlich, kneife die Arschbacken zusammen. Zander lächelt und fährt mir durchs Haar.


    „Das hier …“, er hält die Tube hoch, „… ist kein Gleitgel, sondern Wundgel. Wenn ich gewusst hätte, dass du noch Jungfrau bist, dann hätte ich … ich hätte es langsamer angehen lassen.“


    Seine Stimme klingt schuldbewusst. Ich entspanne mich und drehe mich sogar vertrauensvoll auf den Bauch, damit er meine Rosette verarzten kann. Mit dem kühlenden Gel lässt der Schmerz sofort nach.


    „Ich hätte dich erst mal geküsst …“, raunt Zander und bedeckt meine Arschbacken mit zarten Küssen und Bissen, „… und mir jede Stelle deines sexy Körpers genau vorgenommen.“ Küsse wandern meinen Rücken hoch, wieder runter und über die empfindlichen Seiten nach vorn. Ich werde umgedreht und hier wiederholt sich das Spiel, langsam und so zärtlich, dass ich erneut ein Ziehen im Bauch spüre. Mein Schwanz wird immer steifer und kommt schließlich wippend hoch, an der Spitze ein glasklarer Tropfen.


    Zander stöhnt bei dem Anblick, wandert über den Bauchnabel tiefer und leckt an meiner Erektion auf und ab, als wäre sie ein Eis am Stiel. Immer wieder lutscht er die Eichel in seinen Mund, neckt mich mit der Zunge, tupft in den Schlitz, nur um wieder an der ganzen Länge herunterzufahren.


    „Du schmeckst so gut und fühlst dich noch besser an“, stöhnt er und schnuppert an mir, es kitzelt ein wenig.


    „Emil“, sagt er und legt eine Hand an meine Wange.


    Das klingt so liebevoll, dass sich wohlige Wärme in meinem Bauch breitmacht.


    „Emil, du gefällst mir so sehr“, raunt Zander und küsst mich sanft.


    Ich umschlinge ihn mit beiden Armen und presse mich an seinen starken Körper. Nach einigen zarten Küssen zieht sich Zander zurück, löscht das Licht und kümmert sich darum, dass wir beide zugedeckt sind.


     


    Als ich wieder erwache, strahlt die Sonne durch die dünnen Vorhänge. Mir geht es so gut, wie schon seit langem nicht mehr. Das Brennen hat aufgehört und ich drehe mich tatendurstig zu Zander – doch der ist weg. Ich lausche und gleich darauf kommt er um die Ecke, in den Händen zwei Becher, ansonsten so, wie Gott ihn schuf. Lecker!


    Ich muss mir wohl mit der Zunge über die Lippen gefahren haben, denn Zander grinst, setzt sich auf die Bettkante und stellt den Kaffee am Nachtkästchen ab. Sein Blick ist sanft und als er zu mir kriecht, bekomme ich als erstes seine kalten Füße zu spüren.


    „Oh Mann, du hast ja Eisklumpen da unten“, motze ich und schließe ihn in meine Arme, um seinen Körper anzuwärmen.


    „Extra für meinen Bettwärmer“, murmelt Zander und gibt mir einen liebevollen Guten-Morgen-Kuss.


    Oh ja, so könnte ich ab jetzt immer aufwachen, doch für einen Kerl wie ihn bin ich wohl nur ein Nachtisch, den er so nebenbei vernascht. Er spielt nicht in meiner Liga und ist viel zu selbstbewusst. Ich verblasse neben ihm


    „Ich will dir einen Job anbieten“, raunt Zander und raubt mir erneut einen Kuss, bevor er weiterspricht: „Als Schmuckstück auf meiner Terrasse.“


    Was – bitteschön – meint er damit? Ich glotze wie ein gefickter Schneehase und Zander bricht in lautes Lachen aus. Nachdem er sich beruhigt hat, fährt er mir durchs Haar und lächelt versonnen.


    „Du – in der Sonne – nackt. Ich komme nach Hause und darf den Anblick genießen, bevor ich – nach einer Dusche – zu dir komme und dich vernasche. Jeden Tag. Wie hört sich das an?“, flüstert er.


    „Jeden – Tag?“, quieke ich fassungslos.


    „Oh ja, jeden Tag …“, murmelt mein Liebster und lächelt unsicher, „… wenn du magst.“


    Ich küsse ihm das Lächeln weg und schon bald windet sich Zander unter mir, bettelt um mehr und ich hole mir das erste Frühstück, warm und zäh, aber unvergleichlich lecker. Danach ist der Kaffee kalt, dafür sind wir unendlich glücklich. Wie habe ich nur glauben können, Zander besäße kein Herz? Es gehört mir, vielleicht war ich einfach zu dumm, das zu erkennen.


     


    Epilog


     


    „Scha-hatz, ich bin zuhause“, brüllt Zander schon am Eingang.


    Ich höre ihn zwar, bewege mich aber nicht. Die neue Doppelliege ist einfach zu gemütlich. Ich höre seine Schritte, die innehalten, als er die Terrasse erreicht hat. Der Schirm spendet Schutz vor der brennenden Sonne, doch es lodert trotzdem in mir. Ich hebe den Kopf und gucke meinen Liebsten an.


    „Wahnsinn“, murmelt Zander, mustert mich mit lüsternem Blick und streift die Klamotten ab, noch während er auf mich zukommt.


    Nackt erreicht er die Liege, legt sich zu mir und lächelt glücklich. Ich fahre mit den Händen über seine breite Brust, reize die Nippel und schon bald befinden wir uns in einer engen Umarmung. Hier kann uns niemand sehen, meine Wohnung steht leer, jetzt schon ein Jahr, doch das ist in Ordnung für mich. So können wir hier draußen Liebe machen, ungestört und unbeobachtet. Gibt es etwas Schöneres?


     


    ENDE
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    2. Streber …? – Nia White



    



    „Komm Arron, wir besuchen unser Bruderherz. Lebt er noch in seinem alten Zimmer?“ Fragend sah Kilian zu seiner Mutter, die irgendetwas auf einem Schneidebrett klein häckselte, ignorierte dabei den genervten Blick von seinem Zwillingsbruder Arron.


    „Nein, der wohnt jetzt im Keller. Ihr müsst anklopfen, und wenn er nicht reagiert, öffnet einfach die Tür, duckt euch aber sofort“, kam die abwesende Antwort von ihrer Mutter.


    „Müssen wir unbedingt zu dem blöden Streber?“, murrte Arron herum.


    Auf den Bildschirm fixiert futterte Jayden Chips und tippte nebenher auf der Tastatur mit einer Hand herum. Musik dröhnte laut durch den dunklen Raum, weswegen er das Klopfen an der Tür nicht hörte. Erst, als das kleine Katapult losging und eine Eisenkugel auf die Tür zuflog, schreckte er hoch, erkannte seine beiden großen Brüder. Der eine vor Lachen auf dem Boden liegend, der andere sich schmerzerfüllt krümmend.


    „Mama hat doch gesagt, wir sollen uns ducken“, brüllte Kilian über die Musik hinweg, konnte sich dabei ein breites Grinsen nicht verkneifen. Seufzend stieß sich Jayden mit den Füßen vom Schreibtisch ab, rollte zur Musikanlage und drehte die Lautstärke runter. Unwirsch strich er sich die blaue Strähne zurück, welche aus den ansonsten schwarzen, schulterlangen Haaren herausstach.


    „Was wollt ihr hier? Ihr seid doch garantiert nicht freiwillig zu eurem Streberbruder gekommen?“ Gereizt starrte Jayden seine beiden blonden Brüder an. Man konnte kaum glauben, dass sie verwandt waren, doch seine Brüder kamen eher nach ihrem Vater und er war das Ebenbild ihrer Mutter.


    „Ich bin freiwillig in dein Verlies gekommen und wollte fragen, ob du Lust hast, mit uns an den See zu fahren. Arron vermutet zwar, dass du nicht willst, weil du garantiert wieder lernst, doch irgendwie sieht das hier nicht nach Lernen aus.“ Demonstrativ ließ Kilian den Blick über das Chaos schweifen.


    „Hat sich ja viel verändert in den letzten neun Monaten. Wo ist mein kleiner, nerviger, ordentlicher Streberbruder hin?“ Nun hatte Arron endlich seine Sprache wiedergefunden. Auch Kilian sah Jayden neugierig an, weswegen dieser kurz angebunden meinte: „Er ist erwachsen geworden.“ Das Angebot mit dem See klang allerdings verlockend. Da es mit dem Roller knapp eine halbe Stunde dauern würde, um dorthin zu fahren und seine vier Jahre älteren Brüder beide den Führerschein und je ein Auto besaßen, könnte er bedeutend schneller dort sein. Einundzwanzig zu sein war eben praktisch.


    Aus einem Kleiderhaufen zog er eine schwarze, knielange Badehose hervor, entledigte sich der anderen Klamotten und zog diese vor den großen Augen seiner Brüder an.


    „Gehen wir, oder wollt ihr weiter Statuen spielen?“ Frech zwinkerte Jayden seinen beiden Brüdern zu, schnappte sich im Vorbeilaufen noch ein Handtuch. Vor der Tür wartete er ungeduldig, bis die anderen zwei sein Zimmer verlassen hatten und schloss hinter ihnen ab.


    „Mommyleinchen, ich fahr mit den zwei Idioten zum See“, informierte Jayden seine Mutter und lugte neugierig über ihre Schulter. Mit seinen ein Meter zweiundfünfzig war er knapp sechs Zentimeter kleiner als sie, hatte aber die gleiche zierliche Statur. Vor ihr auf dem Schneidebrett lag Paprika und wurde resolut massakriert. Blitzschnell schnappte sich Jayden eine halbe rote Paprika, wich lachend dem Messer aus und huschte hinaus zu seinen Brüdern. An der Tür bremste er ab, kehrte noch einmal um und holte seine Chucks. Barfuß hüpfte er in den neuen roten Opel Corsa. Nicht so ganz seine Automarke, aber wenigstens war es innen kühl.


    Am See herrschte Hochbetrieb, wie jeden Tag, an dem das Thermometer über dreißig Grad kletterte.


    „Hau nur ab, wir finden dich schon wieder.“ Kilian entließ Jayden, behielt dabei zwei junge Frauen in Bikinis im Auge, die aufgeregt tuschelnd zu den Zwillingen starrten. Welche Frau konnte schon blonden, sonnengebräunten, muskulösen, großen Schönlingen widerstehen? Wobei sie absolut nicht Jaydens Typ waren, denn er stand eher auf dunkelhaarig, kurzgeschnitten, muskulös und am besten mit Tätowierungen und Piercings.


    Genau so ein Exemplar entdeckte er an dem kleinen Strand, welcher hinter einer Baumreihe versteckt war und den kaum jemand kannte. Stirnrunzelnd bewegte sich Jayden auf den Mann zu, entdeckte nun auch den Grund für dessen Anwesenheit.


    „Streber“, wurde er auch schon lautstark begrüßt und Amir tauchte hinter dem Kerl auf, sprang in die Höhe und umarmte ihn, gab ihm einen Kuss, ließ dabei seine Zunge über Jaydens zwei Lippenpiercings gleiten.


    „Komm, ich stell dir Eric vor, er steht auf so Süße, wie wir es sind“, flüsterte Amir leise. Lachend hakte sich Jayden bei seinem Freund ein, lief zu Eric hinüber, der ihnen neugierig entgegen sah.


    „Darf ich vorstellen: Mein Boyfriend Jayden. Jay, das ist Eric, ein Freund meiner Schwester und neu in die Stadt gezogen“, stellte Amir sie gegenseitig vor und grinste dabei. Schon länger suchten sie einen Dritten für ihre Beziehung und nun saß ein geeigneter Kandidat direkt vor Jayden. Lächelnd warf er das Handtuch auf den Boden.


    „Hey“, begrüßte Jayden den Sitzenden und reichte diesem die Hand. Leise lachte er auf, als Eric ihn auf den Schoß zog und sanft küsste.


    „Hmm, jetzt darf ich ja, weil ihr beide da seid“, grinste Eric.


    „Vernasch meinen Freund nicht hier vor meinen Augen, nur weil ich deine Avancen geblockt habe.“ Halbherzig protestierte Amir, schien allerdings zu genießen, was er da beobachtete. Zärtlich zog er Jayden zu sich und gab ihm einen Nasenstüber, berührte dabei eines der beiden Nasenpiercings. Lautes Geschrei in der Nähe ließ Jayden seufzend von Erics Schoß gleiten. Er kannte die Idioten, die am See herumliefen und auf Stress hatte er keine Lust.


    „Ab ins Wasser“, erlöste Amir sie von dem Schweigen. Sofort erhob sich Eric, packte Jayden wie einen nassen Sack über die Schulter und lief in Richtung Wasser. Kreischend wehrte sich Jayden, denn er wollte nicht in das eiskalte Wasser geworfen werden. Helfen tat es ihm nichts. Mit einem Platschen fiel er in das kühle Nass, tauchte prustend wieder auf, wurde aber sofort wieder von Amir untergetaucht. Nach Luft schnappend kam er hoch. Aus den Augenwinkeln erkannte er seine Brüder, mit je einer Blondine am Hals am Ufer stehend. Er hatte ganz vergessen, dass die beiden den Strand auch kannten.


    „Amir…“ Sich gegen seinen Freund wehrend versuchte Jayden, diesen davon abzuhalten, ihn erneut zu tauchen. Tatsächlich hielt dieser inne, wartete darauf, was Jayden ihm sagen wollte. „Ich will meine Brüder heute noch so richtig schocken. Küss mich, als ginge es um dein Leben.“


    „Nichts lieber als das“, schnurrte Amir, beugte sich zu ihm und legte seine Lippen auf Jaydens. Zufrieden seufzend schlang Jayden die Arme um Amirs Nacken, verkrallte seine Finger in den schulterlangen Haaren, empfing die fremde Zunge mit Freuden. Mühelos zog er sich nach oben, schlang die Beine um die Hüfte Amirs. Von hinten kuschelte sich ein weiterer Körper an ihn und an seinem Hintern spürte Jayden eine Härte, die ihn seufzen ließ.


    „Da ist gerade wer umgekippt, einem ist das Kinn bis zum Boden gefallen und wir haben zwei Fangirls, die kurz davor sind, zu sabbern.“ Der leichte Atem an seinem Ohr entlockte Jayden ein leises Stöhnen. Amir versteckte das Gesicht an Jaydens Hals, versuchte, ein Prusten zu unterdrücken.


    „Genug geschockt, ich will in einen Pool und zufällig besitzt Amir einen.“ Resolut löste Eric die beiden Schwarzhaarigen voneinander, nahm an jede Hand einen und brachte sie zurück zum Ufer, vorbei an den verdatterten Zwillingen.


    „Kilian, Arron, ihr braucht mich nicht mit heim nehmen, ich übernachte heute bei meinem Freund.“ Nur schwer konnte Jayden ein Lachen zurückhalten, wollte aber damit warten, bis sie im Wagen saßen. Kaum im Auto konnte er sich nicht mehr halten, lachte laut los, beruhigte sich aber auch schnell wieder, behielt jedoch ein Grinsen im Gesicht.


    Kaum standen sie vor dem Haus, sprang Jayden aus dem Auto und sprintete hinter das Gebäude zum Pool, sprang mit einer Arschbombe hinein, so wie er es jedes Mal machte, wenn sie zum Schwimmen hierher kamen. Sein Handtuch würde Amir schon mitbringen. Sich mit den Armen auf dem Beckenrand abstützend, genoss er die Ruhe in dem großen Garten. Hier war es sogar noch besser als am See, vor allem, wenn Amirs Eltern nicht da waren und das war zumeist so. Auch heute befanden sie sich nur zu dritt auf dem Grundstück, da keine Autos vor dem Haus gestanden hatten und somit klar war, dass die Eltern nicht anwesend waren.


    Eric betrat den Garten, dicht gefolgt von Amir und beide entledigten sich ihrer Klamotten. Unter halbgeschlossenen Lidern betrachtete Jayden die Körper der beiden, musste aufpassen, dass er nicht sabberte. Sich direkt vor ihn hockend streichelte Eric ihm zärtlich über die Wange.


    „Komm raus, du Wasserratte. Wir wollen uns etwas Eis holen.“ Gegen Eis hatte Jayden definitiv nichts einzuwenden, weswegen er die ihm angebotene Hand ergriff und sich nach oben ziehen ließ. Allerdings konnte er es nicht lassen und umarmte Eric.


    „Jetzt bist du auch feucht.“ Zufrieden mit sich hüpfte Jayden in das Haus hinein. Da er schon öfters hier gewesen war, wusste er, wo sich die Küche befand. Dort war Amir schon am Werkeln. Er hatte drei Schüsseln auf die Theke gestellt, holte gerade aus dem Kühlschrank verschiedene Eissorten. Für Jayden machte er gleich den üblichen Eisbecher, bestehend aus Erdbeer-Eis mit einem Schuss Waldmeistersirup und Schokostreuseln. Eric gab er einfach nur die verschiedenen Eissorten und was nach dessen Meinung noch auf ein Eis gehörte. Während sich Eric einen Becher zusammenmixte, begann Jayden schon einmal damit, seine Portion aufzuschlecken.


    „Warum nennst du deinen Freund eigentlich Streber?“ Ohne davon abzulassen, Jayden beim Eis essen zuzugucken, antwortete Amir auf Erics Frage: „Vor neun Monaten war er ein richtiger Streber. Jeans, Karohemd, immer die Nase in den Büchern und nur Einser. Davon sind glücklicherweise nur die Einser geblieben, dank meines guten Einflusses.“ Da Amir kein Eis mochte, beschränkte er sich darauf, alles wieder wegzuräumen.


    Die Schüssel in der Hand tappte Jayden hinaus auf die Terrasse, ließ sich auf die große Liegewiese dort fallen. So konnte man definitiv leben. Als sich auch noch Eric und Amir zu ihm gesellten, war er absolut glücklich. Grinsend ließ er etwas Eis auf Amirs Bauch fallen, leckte es weg. Zischend atmete Amir aus, zog den Bauch ein, um der Kälte zu entkommen. Zu Jaydens Zunge gesellte sich Erics, fing an mit Jaydens zu spielen.


    „Vergesst mich hier nicht.“ Dunkler und rauer als sonst klang Amirs Stimme, als er Eric zu sich zog und ihn küsste, seine Hand dabei in Jaydens Nacken wandern ließ, diesen zu ihnen dirigierte und von Erics Mund direkt zu Jaydens wechselte. Eric gefiel sichtlich, was er da sah. Ein einziger Blick reichte und Jayden und Amir wussten, was sie jetzt machen wollten. Seine und Erics Eisschüssel nehmend robbte Jayden zum Rand der Liegefläche und stellte beide auf den Terrassenboden. Umständlich entledigte er sich der Badehose, warf sie zu den Eisschüsseln und krabbelte zurück, spürte dabei die ganze Zeit Erics Blicke auf sich. Amir erkundete derweil staunend dessen Haut, strich über die eintätowierten Katzen mit den Zylindern auf der Brust. Zeitgleich mit Jayden beugte er sich nach unten und leckte über die Brustwarze, entlockten so Eric ein leises Keuchen, was sie noch anspornte.


    Genau darauf achtend, was Amir tat, machte Jayden es nach, folgte ihm synchron den Weg nach unten zum Bauchnabel und noch tiefer. Es machte ihm einen Riesenspaß, die Reaktionen Erics zu beobachten und erogene Stellen zu finden. Als hätten sie sich abgesprochen, ließen sie die Mitte aus, wanderten zu den Knien und wieder zurück nach oben, stoppten bei der Mitte. Sich ansehend näherten sie sich der Erektion, leckten gleichzeitig über die Schwanzspitze. Sie machten die Eichel zum Mittelpunkt ihres Kusses, bis Eric ihnen in die Haare griff und sie nach oben zog.


    „Ihr zwei Teufelsbraten“, knurrte er dunkel. Zärtlich strich er über die Wirbelsäulen nach unten, hielt kurz vor den Hintern inne, als wüsste er genau, dass sie noch nie weit gegangen waren. Während Jayden den Kopf schüttelte, nickte Amir und erhaschte noch einen Kuss.


    „Ist okay, Jay“, hauchte Eric leise, küsste auch ihn. Am Rande bemerkten sie, wie Amir aufstand und verschwand. Breitbeinig hockte sich Jayden auf den SchoßSchoß von Eric, vertiefte den Kuss. Lippen glitten über seine Wirbelsäule, entlockten Jayden ein Stöhnen, welches durch Erics Mund gedämpft wurde.


    „Lass mich mal ran, mein kleiner Streber.“ Provozierend streckte Jayden seinem Freund den Hintern hin, machte dann aber Platz und legte sich neben Eric. Geschickt streifte Amir Eric ein Kondom über, setzte noch einen kleinen Kuss auf die Eichel, verteilte danach etwas Gleitgel auf dem Gummi. Jayden im Arm haltend, lockte Eric mit einer Hand Amir zu sich nach oben. Während er sich die Lippen leckte, streichelte sich Jayden selbst, ließ den Blick nicht von Erics Fingern, welche langsam, einer nach dem anderen, in Amir verschwanden. Keuchend drückte sich Amir gegen die Hand, schien es sichtlich zu genießen, forderte sogar mehr. Verschmitzt lächelnd entfernte Eric die Finger, drehte Amir so, dass dieser unter ihm lag.


    „Knie dich über ihn, er soll dir einen blasen und ich will dich küssen“, befahl Eric Jayden, streichelte sanft über dessen Wange. Sich über Amir kniend hatte Jayden einen guten Ausblick. Langsam drang Eric in Amir ein, küsste gleichzeitig Jayden. Die Hände von Amir legten sich auf die Hüften Jaydens, drückten ihn nach unten, damit Amir ihn in den Mund nehmen konnte. Erregt packte Eric Jayden am Nacken, verkrallte sich in dessen schulterlangen Haaren. Erst stieß Eric nur langsam zu, beschleunigte dann aber das Tempo.


    Die Zunge an seiner Erektion brachte Jayden schneller über die Klippe, als er wollte. Nur wenige Sekunden später sah er, wie Amir kam. Verschmitzt grinsend lehnte sich Jayden nach vorne, entfernte jede noch so kleine Samenspur von Amirs Bauch. Direkt vor seinem Gesicht schwebte die Erektion Erics, der sich aus Amir zurückgezogen hatte. Sich neben Amir hockend betrachtete er sie, beugte sich nach vorne und ließ die Zunge vorschnellen, schmeckte die ersten Vorboten. Mehr brauchte Eric nicht. Quer über Jaydens Gesicht kam er. Sofort war Amir da, säuberte seinen Freund, wirkte dabei wie eine Katzenmutter, die ihr Junges wusch.


    Nebeneinander liegend genossen sie die Sonnenstrahlen.


    „War das jetzt eine Ausnahme oder darf ich euch zwei Süßen öfters beehren mit meiner Anwesenheit?“ Schalkhaft grinste Amir über Erics Brust hinweg Jayden an, erwiderte möglichst ernsthaft: „Wenn du regelmäßig unsere Zimmer aufräumst, uns mit Essen versorgst und auch sonst alles machst, was wir sagen, dann darfst du bleiben.“ Kurz schwieg Eric, meinte dann zögernd: „Ooookaaaay…“ Überrascht stützte sich Jayden auf seinen Ellbogen, sah auf Eric hinunter und fragte mit hochgezogenen Augenbrauen: „Du würdest das ernsthaft machen?“


    „Klar. Ihr zwei seid doch absolut süß und wann bekommt man schon mal die Chance, zwei so sexy Mäuse zu verwöhnen und zudem … wer kann schon behaupten, in einer Beziehung mit einem Streber und seinem Freund zu sein?“ Lachend nahm Eric den Boxhieb hin, küsste Jayden zärtlich. Unvermittelt mischte sich Amir mit ein, beteiligte sich an dem Kuss.


    „War übrigens nur ein Scherz. Wir würden uns riesig freuen, wenn du uns öfters mit deiner Anwesenheit beehrst und noch mehr würde es uns freuen, wenn du der dritte Partner in unserer Beziehung wirst.“ Zustimmend nickte Jayden, schlang schon mal vorsichtshalber einen Arm um Erics Bauch, damit dieser nicht flüchten konnte. Das hatte dieser aber nicht vor.


    „Da kann ich definitiv nicht nein sagen, meine zwei Zuckermäuse und eure Zimmer würde ich doch gerne mal sehen, vielleicht können wir über das Aufräumen noch mal sprechen …“ Sekundenlang war es ruhig, dann brach Amir in Lachen aus, beruhigte sich kaum wieder. Fragend sah Eric Amir an. Schließlich erbarmte sich Jayden und erklärte: „Amir ist ein Chaot … und ich bin schlimmer als er, jedenfalls seit neun Monaten, er hat mich angesteckt damit. Bleibst du uns trotzdem erhalten?“ Welpenaugen machend bettelte Jayden den Älteren an.


    „Natürlich, aber mit Zimmer aufräumen werde ich euch nicht dienen, außer ihr helft dabei.“ Zufrieden wuschelte Eric durch die Haare seiner beiden Freunde, hauchte jedem einen Kuss auf den Schopf. So konnte er definitiv leben.


     


    ENDE
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    3. Beste Freunde, Seelenverwandte, Blutsbrüder – Rigor Mortis


    



    Verheißungsvoll sind deine Blicke. Fühlen sich an wie Feuer, auf meiner Haut und doch weiß ich, sie gelten nicht mir. Sehne mich danach, dich zu spüren, dir nahe zu sein, mehr als nur Freundschaft. Doch dein Herz schlägt nicht im Takt des meinem, will nicht im Einklang sein. Schwungvoll gleitet eine junge Frau auf deinen Schoß, schmiegt ihr Gesicht an deine Brust, darf dir nahe sein, während ich hier stehe und mich verzehre. Wieso nur ich, wieso nur du? Ich will keine Gefühle für dich haben, möchte mich nicht nach dir sehnen. Schwer genug ist mein Schicksal, einer unerwiderten Liebe nachzutrauern. Woher ich weiß, dass du mich nicht liebst? Du bist mein bester Freund, mein Seelenverwandter, mein Blutsbruder.


     


    ***


     


    Langsam gleitet mein Blick zu dir. Verträumt siehst du aus. Welche Welt dich auch entführt hat, sie hat solch ein Glück dich begrüßen zu dürfen. Die Sehnsucht in mir ist nicht aufzuwiegen, zerfrisst mich, lässt das Blut in meinen Adern sich wie heiße Lava anfühlen. Schein wahren, sag ich mir immer wieder. Meine Hand gleitet um die schmale Taille der Frau auf meinem Schoss und doch sehe ich nur dich. Deine bezaubernden grünen Augen, dein zartes blondes Haar. Du siehst einfach perfekt aus, die enge Jeans, die sich um deine strammen Beine schmiegen, das T-Shirt, das mehr zeigt, als zu verbergen. Doch bist du mir nicht vergönnt. Du, mein Seelenverwandter, mein Blutsbruder, mein bester Freund, der die Liebe nicht erkennt, obwohl sie vor ihm steht. So verträumt, wie du in die Ferne siehst, schmerzt es mich, dass ich nicht der Grund dafür sein darf. Wäre so gerne jede Sekunde in deinen Gedanken, würde sie beherrschen und verwöhnen. Zärtlich meine Lippen über deine Haut gleiten lassen, meine Finger würden dich ertasten. Gereizte, hitzige Haut unter meiner zu spüren, als wäre es ein Traum. Begehren würde ich deinen Körper, verwöhnen deinen Geist. Die Töne aus deinem Inneren wären verzückend, ließen meine Härte emporragen und einen inneren Orgasmus erzeugen, dass ich den äußeren nur schwerlich in mir behalten könnte. Langsam würde der Schweiß aus deinen Poren perlen, der Duft mich betören. Immer mehr zieht es in meiner Leiste, unruhig geworden, werfe ich die falsche Blondine von meinem Schoss. Kann sie nicht länger bei mir ertragen, möchte nicht ihre klebrige Haut ertasten. Zu parfümiert und künstlich. Frauen können mich nicht reizen, seitdem ich deinen Duft das erste Mal wahrgenommen habe. Deine Wärme sich um mich schmiegte, und der Hauch deines Atems meine Sinne geschärft hat. Vertrauen, Geborgenheit und Liebe, all das schenke ich dir, doch du merkst es nicht. Erwiderst meine Blicke nicht, lässt mich nicht an deinen Gedanken teilhaben, oder einer von diesen sein. Langsamen Schrittes trete ich auf dich zu, bewundere dein kantiges Gesicht, das mich lockt. Deine Lippen, die leicht glänzen und nach mir verlangen, wenn du es nur zulassen würdest.


     


    ***


     


    Wenn ich es nicht besser wüsste, mein Schwur wäre der, dass du mich siehst. Die Glut deines Blickes mir gebührt und deine Fantasien sich meiner annehmen. Sehe, wie du sie von dir stößt, langsamen Schrittes zu mir kommst. Es erscheint mir wie die Kunst des Verführens, und doch weiß ich, es ist es nicht. Meine Mundwinkel gehen sanft nach oben, mein rechtes Auge kneift sich kurz zusammen: „Nicht dein Typ?“, entfährt es meinem Inneren. Dein Blick geht zu der Frau, die noch eben deinen Schoß besetzt hat. „Also bitte, kennst du mich nicht besser?“, grinst du mir zu, legst einen Arm freundschaftlich um meine Schulter und ziehst mich an dich ran. Welch Qual, mein Herz schlägt, nein überschlägt sich bald, während ein unsichtbares Band es erdrosseln will. Wohlige Wärme, der Freundschaft entsprungen, quälen mich, lassen mich erzittern. „Zu künstlich, dachte ich mir schon“, beantworte ich deine Frage und atme deinen berauschenden Duft ein. Wer braucht schon Alkohol oder andere Drogen, wenn er jemanden wie dich an der Seite hat? Welcher Rausch könnte schöner und intensiver sein? Ich kenne keinen! „Auch … sie sagt mir nicht zu. Hast du schon was entdeckt?“, dein Blick endet in meinem, nein, geht viel tiefer, scheint mein Innerstes zu durchforsten. Was hast du vor? Suchst du was? Ich würde dich gerne fragen, doch meine Lippen sind versiegelt, ich gebe mich diesem Augenblick hin. Er ist so real, nur ich habe deine Aufmerksamkeit, es erscheint so innig, so vertraut, so viel mehr. „Ich möchte heim!“ Es ist nur ein Hauch, der deine Lippen verlässt. Hast du so viel getrunken? Das kann nicht sein, wir sind zusammen vor drei Stunden angekommen, ich habe nur vier Bier gezählt. „Geht es dir nicht gut?“, langsam gleitet meine Hand über deinen Rücken, ertastet deine Muskeln und legt sich freundschaftlich auf deine Schulter. „Alan bring mich heim!“ Keine Antwort, und doch sagen mir deine Augen, du willst wirklich nicht hier verweilen. Was ist nur los? Meine Gedanken sind verwirrt, aber es lenkt mich ab.


     


    ***


     


    Du nickst und bahnst dir den Weg mit mir nach draußen. Ich will dich nicht mehr teilen, keiner soll dich sehen. Du gehörst doch mir. Mein bester Freund, Seelenverwandter, Blutsbruder und die Liebe meines Lebens. Steil ist die Sorgenfalte auf deiner Stirn, während du mich zum Auto führst. Wie gern wäre ich deine Eroberung, selbst wenn ich mir dafür Make-up und dieses süßliche Parfüm antun müsste. Wegen dir würde ich kichern, oder was auch immer dich an Frauen anmacht. Für dich würde ich alles tun. Dein Blick ist mir nicht mehr vergönnt, allein muss ich zur Beifahrertür, dabei will ich doch nur deine Prinzessin sein, obwohl ich ein Prinz bin. Welche Gedanken mir da kommen, sehe mich selbst im Kleid. Das ginge wohl doch zu weit. Hätte den Schnaps nicht trinken sollen, doch ich fühlte mich leer, als du weg warst. Ganze 30 Minuten hast du mich allein gelassen, ohne Aufsicht. Du bist schuld, oder ich? Natürlich ich, der sich verrannt hat in eine Liebe, die einfach nicht sein wird. Wie oft habe ich schon gehört, dass es töricht ist, seinen besten Freund zu lieben. Überall steht es geschrieben. Doch schreibt keiner wie man es verhindert, wie es wieder fort geht, ohne dass einem das Herz dabei zerreißt. Lehne mich an deine Schulter, die Augen geschlossen. Ganz langsam habe ich diese Handlung in mein Wochenendverhalten eingebaut. Du akzeptierst es, sagst nichts dagegen, hab dich dabei schon lächeln gesehen. Es ist eine Wohltat, zugleich eine Selbstbestrafung, dir so nah zu sein. Obwohl geschlossen, werden meine Augen immer schwerer, wollen mit dir in eine Traumwelt versinken, wo alles klar und deutlich ist. Wo wir uns einander hingeben und die Welt sich nur um uns dreht.


     


    ***


     


    Wieso quälst du mich so? Was habe ich dir getan? So sehr ich den Körperkontakt mit dir auch genieße, ist es doch eine Qual. Die Lava, einst mein Blut, scheint mein Innerstes zu zerschmelzen. Lässt mich langsam, jedoch beständig verbrennen. Trotzdem ist mein Blick gutmütig zu dir gerichtet. Niemals könnte ich einen Groll gegen dich hegen, noch deine Nähe verweigern. Zu wohlig ist es, von deiner Wärme umgeben zu werden, sie dringt so tief. Erfüllt mich mit einem Gefühl der Zufriedenheit, und dass alles gut wird. Es ist nicht weit bis zu dir, dennoch wählen wir immer das Auto. Du läufst so ungern, selbst wenn es zu deinem Lieblingsclub geht. Sachte rüttle ich deine Schulter: „Komm Davon, wir sind da!“ Dein Name fließt über meine Zunge, samtig weich. Blinzelnd öffnen sich deine Lider, seufzend richtest du dich auf und deine Augen verraten mir, dass du nicht nur vier Bier hattest. „Was hast du getrunken?“ „Irgendeinen Schnaps!“, du verziehst das Gesicht. Ungewöhnlich, magst du Schnaps doch nicht einmal. Hast du Kummer? „Wieso? Du trinkst so was nie!“ „Alan, ich bin unglücklich verliebt“, dein Kopf sackt nach unten, genau wie die Schultern, und ich fühle mich plötzlich, als wäre meine Lunge mit Beton gefüllt. Das kannst du nicht gesagt haben, bitte nicht. Ich kämpfe gegen meine Tränendrüsen, die den mangelnden Sauerstoff kompensieren wollen, als würde es was bringen, deshalb Flüssigkeit zu verschwenden. „Verliebt?“, entflieht es meiner abgeschnürten Kehle. Weiß selbst nicht, wo der Sauerstoff dafür noch her kommt. „Ja, seit einem Jahr. Lächerlich, oder? Es tut so weh Alan, so verdammt weh!“


     


    ***


     


    Ich will das alles nicht sagen, es darf mir nicht entkommen. Bitte hilf mir doch einer und stopft mir mein vorlautes Mundwerk. Das kann alles nicht wahr sein, doch rede ich einfach weiter, und es kommt mir vor, als würde ich neben mir stehen. „Egal was ich mache, es kommt keine Reaktion. Kann tun was ich will, werde wohl immer nur ein guter Freund sein“, ich hoffe und bete, dass ich nicht wirklich so weinerlich klinge, wie es an mein Ohr dringt. „Hey … sie wird es einsehen, glaub mir. Soll ich noch mit rein kommen?“ Ich nicke und in mir schreit alles *Ja* Ich will mehr von ihm, er soll ganz rein kommen, in mir sein, mich ausfüllen, mir in die Augen blicken und mir sagen, dass er mich liebt. Seine Haut soll auf meiner kleben, Duft von Ekstase und Verbindung in der Luft schweben. Uns würde dieser unbeschreibliche Geruch einhüllen. Keine Ahnung wie, doch sind wir bereits in meiner Wohnung und ich lass mich auf meine schwarze Ledercouch fallen. Schwarz und weiß, steril nennst du es, ich finde es modern. „Bier?“, fragst du mich, während du in der Küche verschwindest und uns das kühle alkoholische Getränk besorgst. Mein Kopf fällt zurück, die Augen hoch zur Decke gerichtet, erscheinst du in meinem Gesichtsfeld: „Bist du verliebt?“, frage ich dich. Eine selbstmörderische Frage, falls du mit Ja antwortest. „Hm, ja … aber das wird nix“, lächelst du halbherzig: „Ach Davon, schon ein schöner Mist was?“ Du blickst zu mir hinab. „Die ist doof, wenn sie dich nicht will. Du bist ein toller Kerl!“, kommt klar und mit Nachdruck, meine feste Überzeugung. Welch ein Glück ich hätte, wenn er mich … Der Gedanke muss weg, er nützt mir nichts, schadet mehr. „Wie sieht sie aus?“, erklingt deine Stimme dicht neben mir, hast dich über die Lehne geschwungen und bist direkt neben mir zum Sitzen gekommen. „Spielt das eine Rolle? Unerreichbar … lediglich in meinen Träumen darf ich …“, schnell breche ich ab. Darf nicht erwähnen, dass es um ihn geht. Nein, Alan hätte kein Problem wenn ich sagen würde, ich sei homosexuell, aber seien wir ehrlich … Wie soll er damit umgehen, dass er der Grund dafür ist? Herrje, ich muss mich ablenken, es hat alles keinen Sinn. „Oh ja, Träume sind toll. Das Gefühl der Haut, der Zunge, der Lippen, der Hände, überall am Körper. Küsse, Bisse, zarte Neckereien …“, du legst den Kopf zurück, deine Augen schließen sich …


     


    ***


     


    Seufzend lasse ich meinen Kopf auf die Rückenlehne sinken, vertiefe mich in meinen Traum. Wie schön es wäre, endlich von seinen Lippen kosten zu dürfen … Mein Atem stockt, bin wohl eingeschlafen, kann es spüren, doch so real wie noch nie. Will mich dem hingeben, darf aber nicht. Was ist, wenn mir ein Stöhnen entweicht und du es hörst? Doch zu real dieser Traum, muss es genießen, die Chance ergreifen. Gebe mich den zarten Lippen hin, verschmelze mit ihnen, lass mein Stöhnen in der Mundhöhle verklingen. So echt, so real, so wundervoll. Ich will mehr, viel mehr, wage mich in meinen Traum zu fassen. Bleibt er so real, oder ist es gleich vorbei? Da ist sie, samtige Haut, ein Stöhnen, Hände an meiner Wange … zu real, das kann nicht sein. Blinzeln, nur ganz vorsichtig, ich schlafe nicht, oder? Erschrocken drücke ich mich zurück, weiche von dir. Ich will aufwachen, das ist nicht passiert, das kann nicht sein … Du senkst deinen Blick, atmest tief durch: „Entschuldige, es war nur so ... verführerisch.“ Verführerisch? Hast du das gerade wirklich gesagt? Ich traue meinen Ohren nicht, das kann nicht wahr sein. Testen, genau, ich muss es testen. Noch nie hat mich jemand als verführerisch betitelt, das will ich genau wissen. Langsam nähere ich mich dir, deine Augen sehen mich verwirrt an. „Was war verführerisch?“ „Du!“, hauchst du fast nicht hörbar und kaum, dass dieses Wort deine Lippen verlassen hat, verschließe ich sie. Will dich schmecken, bewusst und mit allen Sinnen. Fühlen nicht vergessen, ertaste dein T-Shirt, lass meine Hände darunter gleiten. Wie ein Stromschlag erfasst es mich, durchläuft meinen Körper und lässt mein Herz kurzweilig inne halten. „Alan, was wird das?“, entflieht deinen Lippen, bevor ich sie wieder verschließe. Nicht reden, es ist nicht die Zeit dafür. Zu lange gewartet, brauche das jetzt. Meine Chance, wer weiß, wann du wieder nüchtern bist und mich abweisen wirst. Ich weiß, dass es kommt, bald, spätestens nach dieser Nacht, und doch ist es mir jetzt egal. Der Schritt ist getan, ich will mich nicht mehr stoppen. Hungrig bringe ich dich zum liegen, will dich kosten wie keiner vor mir. Werde dir zeigen was Liebe ist, und was sie bewirken kann. Eine Nacht habe ich Zeit dich zu überzeugen, dass ich der Mann deiner Träume bin.


     


    ***


     


    Es ist unglaublich. Ich kann es nicht begreifen. Gerade noch dachte ich, du würdest mich schlagen, weil ich es wagte dich zu küssen und nun? Nun spüre ich dein Gewicht auf mir. Deine zarten Hände, deine heißen Lippen und deine wachsende Erektion. Das ist unbegreiflich, mache ich dich an? Willst du mich? So fühlen sich jedenfalls deine Gesten an, das Reiben deines Unterleibs an meinem. Du keuchst in meinen Mund, lässt mich deine Erregung trinken. Es schreit in meinem Inneren nach mehr, es ist meine Chance deine Erregung auszunutzen. Anders geht es nicht, eine einmalige Gelegenheit das zu bekommen, wonach ich mich schon ein Jahr sehne. Meine Härchen am ganzen Körper erheben sich, wollen mehr spüren, lassen einen wohligen Schauer über mich gleiten. Wie wundervoll, gib mir mehr. Als hättest du meine Gedanken wahrgenommen, rutschst du an mir hinunter. Schiebst mein T-Shirt nach oben und lässt deine Zunge meine erhitzte Haut kosten. Ich verbrenne unter deinen kundigen Berührungen und weiß nur noch eins: Ich will mehr, viel mehr. Es reichen Blicke, um uns das zu sagen. Wortlos, du scheinst nicht reden zu wollen, erhebst  dich, erlöst mich von deinem wundervollen Gewicht. Mein Schlafzimmer ist dein Ziel. Ich will für immer unter dir liegen. Begraben von deinem sehnigen Körper, der weichen Haut, welch Traum. So lange habe ich mich nach dieser Verbundenheit gesehnt, alles vorbereitet, falls dieser Tag kommen sollte. Dein Blick ist überrascht, als ich meine Nachttischschublade öffne, und doch, die heiße Glut der Leidenschaft brennt weiter in deinen Augen. Keine Fragen, nur Taten zählen. Während deine Hand nach der Tube mit Gel greift, rutschst du an mir hinab, erkundest mich lüstern mit deinen Lippen und der Zunge. So muss der Himmel sein, obwohl mir so heiß ist, dass ich die Hölle vermute.


     


    ***


     


    Jetzt oder nie. Ich muss es wagen, darf nicht zurückschrecken. Du bist vorbereitet, das lässt mich stocken. Wieso? War schon ein Mann vor mir an deinem berauschenden Körper, und hat dich erobert? Gedanken hinfort, keine Zeit dafür. Ich werde dir alle Erinnerungen an einen anderen aus deinem Gedächtnis löschen. Nur ich habe dann einen Platz darin. Meine Zunge taucht in deinen Bauchnabel, erobert ihn, während meine Finger deine Hose öffnen. Werde dein Glied erlösen, das sich darunter windet und um Freiheit fleht. Dank deiner Hilfe kann ich die Hose entfernen, ohne lange zu bitten. Schüchtern schaut deine Eichel empor, hat sich am Bund der Shorts einen Ausblick verschafft. Zuckend schlägt meine Zunge auf sie ein, kostet von dem ersten Tropfen,salzig und süß zugleich. Eine Droge, die eindeutig sofort süchtig macht. Du keuchst auf, versuchst, dich unter mir fort zu winden und gleichzeitig presst du deinen Unterleib mir entgegen. Welch süße Qual. Lippen umschließen die Eichel, während auch die Shorts den Weg deine Beine hinab findet. Umso mehr Haut freigelegt wird, umso tiefer lass ich dich in mich fahren. Ich will dich, mit Haut und Haar, alles von dir, für immer. Saugend liege ich zwischen deinen Beinen, lass meine Finger deine Hoden ertasten und hinab wandern. Langsam, aber zielstrebig, bahne ich mir den Weg. Lautlos öffne ich die Tube, lass mir das Gel auf die Finger spritzen und gleite abermals zwischen deine Pobacken. Feuriges Kribbeln durchzieht meinen Körper, sehnt sich nach mehr, sammelt sich in meinem Unterleib und möchte explodieren. Geduld, mahne ich mich selbst. Ich brauche Geduld. Will dich auskosten, mich unvergesslich machen. Doch auch mit deiner Geduld ist es nicht weit her, du presst dich mir entgegen, nimmst mühelos meinen Finger auf, während dein Gesicht ein kurzes Verspannen anzeigt. Es ist nicht dein erstes Mal, dies wird mir nun bewusst. Was zählt das schon, denn nur ich werde in deiner Erinnerung bleiben. Meinen Namen wirst du stöhnen, keinen anderen. Unablässig streicht meine Zunge deinen Schaft entlang, während schon zwei Finger in dir für kleine Zuckungen sorgen. Bereite dich für mich vor, wirst mich spüren und nie wieder gehen lassen wollen. Wir beide werden zusammen Sterne sehen und jeden einzelnen zählen.


     


    ***


     


    Du raubst mir den Verstand, bin dir willenlos verfallen. Spüre deine Finger in mir, deine Lippen und Zunge an mir. Berauschend, in Ekstase flüstere ich deinen Namen, will dich so sehr. Das Rascheln von Kleidung, die knisternde Verpackung, das Reißen derselben und deine Hände auf meiner brennenden Haut. Zärtlich und doch beharrlich drückst du meine Oberschenkel hoch. Positionierst dich dazwischen und suchst Zustimmung in meinen Augen. Mehr als diese versuche ich dir zu vermitteln, doch du scheinst es nicht zu verstehen. Wieso auch, weshalb solltest du mich lieben? Du kannst jede und jeden haben. Doch jetzt gehörst du mir, für diese Nacht, die hoffentlich in die Ewigkeit einzieht. Brennend, drückend, und doch so verheißungsvoll ist der Schmerz, den dein Glied in mir verursacht. Mein gedehnter Muskel will protestieren, und doch nimmt er dich auf, saugt dich ein. Du füllst mich aus, bist tief in mir und verweilst. Schweißperlen treten hervor, dein Kehlkopf zeigt ein schweres Schlucken. „Du gehörst mir!“, formen deine Lippen. Nein, niemals hast du das gesagt, Hirngespinst. Deine Bewegungen setzen ein, mit jedem Stoß nimmst du mich mehr in Besitz. Lässt mein Denken sich ausschalten, lediglich das Notwenigste funktioniert noch. Atmen, ein, ein, aus, aus, ein… ich weiß es nicht mehr, alles egal, die kleine Ewigkeit zählt.


     


    ***


     


    Du erdrückst mich, scheinst mich zerquetschen zu wollen. So wundervoll eng. Hast mich umschlossen, willst mich um meine Fassung bringen, warte nur, du bekommst alles. Keuchend liegst du unter mir, dein Atem ist unregelmäßig, überschlägt sich und versagt kurzweilig. Es kocht in mir. Will sich entladen, aber ich will es auskosten. Noch darf es nicht zu Ende sein. Muss diese Nacht mit in die Ewigkeit nehmen, sie soll nie enden. Sanft, aber so klar wie Wasser, dringt deine Stimme an mein Ohr: „Ich liebe dich!“ Mein Herz hält an, meine Bewegungen erstarren, und ich sehe in deine traumhaften Augen und lese. Lese soviel darin, dass es mein Herz antreibt, meine Bewegungen fortfahren lässt. Du gehörst mir, wirklich wahrhaftig nur mir! Ich lass mich gehen, fliege mit dir zu den Sternen. Spüre das Verengen deines Muskels und lass mich mitreißen. Du und ich, beste Freunde, Seelenverwandte, Blutsbrüder, Liebende. Es ist ein Traum, aus dem ich nicht mehr erwachen mag.


     


    ENDE
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    4. Des Nachbars Badezimmer – Kooky Rooster


    



    Angefangen hatte das Ganze in Wahrheit schon vor einem Jahr. Ich saß an meinem Computer und wie immer wollte ich nur noch schnell mal in Facebook reinschauen und flugs, waren zwei Stunden vergangen. Als ich den Rechner ausschaltete, wanderte mein Blick zum erleuchteten Fenster meines Nachbarn. Das Badezimmerfenster! Er duschte. Zwar ist das Glas geriffelt, aber ich konnte dennoch genug sehen, dass mich … nun … meine Zunge trocknete aus und meine Hose baute ein Zelt und … also ich mache das normalerweise nicht, aber ich fasste mich an. Es passierte wie von selbst und erst hinterher bekam ich ein schlechtes Gewissen. War ich jetzt ein Spanner? Ich hatte mir einen gerubbelt, während ich meinem Nachbarn beim Duschen zugesehen hatte.


    Tiefe Reue und ein guter Wille – beziehungsweise das Misstrauen letzterem Gegenüber – trieb mich in den Baumarkt und ich klebte eine Folie auf die Scheiben. Wenn ich nun am Rechner saß und zum Fenster schaute, sah ich eine wunderschöne Milchglasscheibe und darüber das Dach des Nachbarhauses. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt! Als Spanner wollte ich nicht enden – mein Therapeut war mit meinen anderen Neurosen genug beschäftigt.


    Ab jetzt sah ich nur noch einen gelben Schimmer, wenn er das Badezimmerlicht anmachte. Um zu sehen ob er duschte, musste ich mich auf einen Stuhl stellen und über die Milchglasfolie drüber gucken. Das machte ich nicht oft … nicht jedes Mal. Gelegentlich. Es war reine Provokation, einfach so das Badezimmerlicht einzuschalten. Auf dem Stuhl stehend an sich rumzuspielen ist außerdem gefährlich. 'In der Badewanne ausgerutscht', erzählte ich meinem Arzt. Ich stellte den Schreibtisch um, sodass das Fenster nun hinter mir war. So war ich sicher vor den Verführungen dieses Kerls. Kein gelber Schimmer mehr, keine Versuchung, auf den Stuhl zu steigen um … Das brachte mir zehn Einheiten Physiotherapie ein, weil ich Verspannungen im Rücken- und Halswirbel hatte. Überlastung, sagte mein Arzt. Dass ich mich im Minutentakt vergewisserte, ob da drüben das Licht angegangen war, verheimlichte ich ihm.


    Dann kam der Sommer und ich hatte die Fenster geöffnet, da es in meiner Wohnung gefühlte viertausend Grad hatte. In seiner Wohnung anscheinend auch. Er brauchte eine Abkühlung. Ich auch – aber vorher musste ich ihm bei seiner zusehen. Er duschte … bei geöffnetem Fenster! Damit er mich nicht sehen konnte, rutschte ich auf die Knie und linste aus einer Ecke hinüber. Durch das geriffelte Glas hatte ich bereits den Eindruck gewonnen, dass er einen sehr attraktiven Körper hatte. Nun konnte ich ihn direkt bestaunen. Muskulös, mit einigen wenigen Tattoos, fit und sportlich. Nicht unbedingt mein Traumtyp, aber lecker. Sehr lecker! Genau genommen waren Männer wie er nur deswegen nicht meine Traumtypen, weil ich mir nicht zutraute, sie je haben zu können, denn ich glaubte nicht, dass sie an mir interessiert sein könnten. Selbstwertprobleme, die sich bis in meine Träume hinein manifestieren … dreitausend Euro kostete es, das herauszufinden, noch einmal so viel wird es kosten, dass ich zumindest von heißen Kerlen fantasieren kann. Heimlich ansehen … wie es schien … klappte dagegen ganz gut.


    Auch wenn ich alleine wohnte – in meiner Wohnung lief ich nie nackt herum. Selbst bei viertausend Grad hatte ich zumindest Jogginghose und T-Shirt an. Ausgezogen wurde sich nicht einmal zum Schlafen, sondern nur für die wenigen Minuten, die ich in der Dusche war. Der schreckliche Gedanke, dass mich ebenfalls jemand darin sehen könnte – so wie ich meinen Nachbar – machte es nötig, vorübergehend meine Tablettendosis zu erhöhen. Mittlerweile war diese Angst aber überwunden – dank Milchglasfolie auf meinen Badezimmerfenstern. Und zwar drei Schichten übereinander. Sicher ist sicher. Nun aber, erhitzt durch den Anblick meines Nachbarn, schob ich mir die Hose runter und auch wenn hier niemand war, der meinen blanken Arsch oder meinen Penis hätte sehen können, fühlte ich mich wie ein Exhibitionist. Damit wäre also das Gesprächsthema der nächsten Sitzungen bei meinem Therapeuten festgelegt.


    Während ich zusah, wie sich der Adonis im Haus gegenüber die Wasserperlen über den muskulösen Körper laufen ließ, bearbeitete ich meine Erektion bis zum Finale. Danach, wie immer: Schuldgefühle. Ich hatte diesen Kerl benutzt, hatte halbnackt in meinem Wohnzimmer gekniet um mir einen runterzuholen – wie erbärmlich. Einen Tag später hatte ich einen Brief ohne Absender in meinem Postkasten. Auf einem simplen, karierten Notizzettel stand:


    „Deal: Du holst dir einen runter während ich dusche – ich darf dir dabei zusehen!“


    Den Zettel zeigte ich nicht meinem Therapeuten – obwohl ich danach drei Tage nicht schlafen konnte. Ich traute mich nicht in meiner Wohnung Licht zu machen und obwohl man es durch die Milchglasscheiben ohnedies nicht gesehen hätte, bewegte ich mich für diese zweiundsiebzig Stunden nur auf allen Vieren vorwärts. Sicher ist sicher.


    „Spielverderber“, stand im nächsten Absenderabsenten Brief. Den Vorwurf kannte ich noch aus meiner Kindheit. Nicht alle Menschen sind mutig, beziehungsweise ist für jeden Mut etwas anderes. Für mich war das Kontingent an Mut eines Tages erschöpft, meiner Gemüsehändlerin einen guten Tag zu wünschen. Aber von diesem jungen Gott als Spielverderber bezeichnet zu werden, weil ich mir nicht vor offenem Fenster einen rubbeln wollte … das konnte ich dann doch nicht auf mir sitzen lassen.


    Den ganzen Tag lief ich herum wie ein kopfloses Huhn und … machte mir Gedanken, welchen Hintergrund mein Nachbar sehen würde, wenn er mir beim Wichsen zusähe. Welche Möbel, Bilder … ich stellte das halbe Wohnzimmer um, nur damit er den richtigen Eindruck von mir bekam. Wie der aussehen sollte wusste ich aber nicht genau. Okay … intellektuell, aber nicht zu sehr, dynamisch … zwanglos, hip, aber nicht oberflächlich. Als ich überzeugt war, dass alles perfekt war, öffnete ich die Fenster. Mein erstes Date seit vielen Jahren. Zwar saß ich vor dem Rechner, aber mein Blick war ununterbrochen auf die Fassade des gegenüberliegenden Hauses gerichtet. Würde der Nachbar den Wink mit den geöffneten Fenstern als Einverständnis erkennen? Oder hatte er sich gar von dem 'Spielverderber' abgewandt?


    Als die Fenster seines Badezimmers klapperten, schnellte mein bestes Stück senkrecht in die Höhe. Das war freudige Erwartung. Mein Nachbar stellte sich ans Fenster und winkte zu mir rüber. Der hatte vielleicht Nerven! Einfach so winken!


    „Komm rüber!“, rief er. Es brauchte etwa vier Jahre, ehe ich die Worte verdaute … in Echtzeit verging die Zeit wohl schneller … zumindest stand mein Nachbar immer noch am Fenster und rief:


    „Na los!“ Natürlich würde ich das niemals machen: In die Wohnung eines fremden Mannes gehen. Das sagte ich meinem Therapeuten immer und meinem Arzt auch, obwohl letzterer nichts mit dieser Information anzufangen wusste und mich immer etwas betreten musterte, wenn ich das sagte. Aber bei viertausend Grad, da funktioniert das Gehirn nicht richtig und außerdem – Neurosen sei Dank – fand ich es gut, mit dem Wechsel der Wohnung noch etwas Zeit herausschinden zu können, ehe ich die Hosen fallen ließ. Zeit schinden stand in diesen Sekunden vor der geografischen Gegebenheit und ich daher mit wackeligen Beinen vor dem Wohnhaus. Der Öffner wurde gedrückt und von oben rief eine Stimme:


    „Ganz rauf!“


    Er stand schon in der Tür, als ich die letzte Kurve nahm und grinste mich an. In diesen Minuten war ich bereits so weit weg von allen möglichen Szenarien, die ich mir imstande war auszudenken, dass ich völlig vergaß, Angst zu haben. Um mir ein entsprechendes Bedrohungsszenario aufzubauen, hätte ich etwas mehr Zeit und Muße benötigt. Das hier war nun die Fahrt mit verbundenen Augen durch eine stockfinstere Nacht in einer wildfremden Gegend. Vielleicht gab es hier Monster und Abgründe – ich hatte keine Gelegenheit, sie zu sehen um mich vor ihnen zu fürchten.


    „So über das Fenster ist doch idiotisch … wir sind ja nicht in einem spätromantischen Drama“, erklärte der Nachbar, reichte mir die Hand und sagte: „Horst.“


    „Gerald!“, meinte ich und klatschte meine schweißnasse Hand in seine. Horst. Nun gut, ein Name war nur ein Name. Wie ich diesen belegte, das würde ich mir dann später ausdenken – es gab gewiss gruselige Dinge, die ich mit diesem Namen assoziierte.


    Horst lief durch den Flur seiner Wohnung und mangels anderer Ideen trabte ich ihm hinterher. Mit einer lässigen Handbewegung stieß er die Tür zu einem Zimmer auf und kurz darauf standen wir in einer Fitnesskammer. Überall lagen Hanteln herum und da stand eine Drückbank und so ein Gerät, mit dem man offenbar so ziemlich jeden Muskel trainieren konnte. Der letzte Besuch in einem Fitnesscenter war in meiner Schulzeit gewesen, daher wusste ich vage, was diese Dinger, die hier rumstanden, so konnten. Es musste ein Vermögen gekostet haben, sich das privat aufzubauen.


    „Zieh dich aus, Gerald!“, sagte Horst und so wie er das sagte, machte ich es einfach. Natürlich überschlugen sich meine Gedanken, aber … es war wie in diesen Szenen in Comicfilmen, wenn mehrere Personen zur selben Zeit durch eine Tür wollen und dann drin stecken bleiben. So in etwa war das mit meinen kranken Gedanken. Sie steckten im Türrahmen zu meinem Bewusstsein fest und so zog ich mich einfach aus.


    „Setz dich da hin“, raunte mir Horst zu und nickte zu diesem Fitnessgerät. Ich latschte darauf zu und setzte mich brav. Jetzt erinnerte ich mich wieder: Das war das Ding, mit dem man die Schenkel trainierte, und die Oberarme, oder den Rücken, oder irgendwie alles. Horst führte meine Beine und schon drückte ein Polster von innen gegen die Knie meiner weit gespreizten Schenkel. Mein Nachbar stellte ein Gewicht ein, das meine Kraft überstieg, führte meine Arme in die Armpresse und kniete sich vor mich hin.


    „Genießen“, raunte er, dann neigte er sich über meine pralle Erektion. Noch immer schaffte es kein vernünftiger … oder unvernünftiger Gedanke in mein Bewusstsein. Alles was ich war, war Augenblick, das Hier und Jetzt. Und in diesem saß ich in ein Fitnessgerät geklemmt, dass meine Beine spreizte, meine Arme fixierte und ein Mann, der all meine Fantasien sprengte, lutschte an meinem Schwanz. Er machte die Sache gut, die Zunge stimulierte jeden sensiblen Bereich, seine Finger spielten mit meinen Hoden und außer mir das gefallen lassen konnte ich nichts tun. Versuchte ich die Beine zuzuklappen, hinderten mich die Polster der Maschine.


    Ich spürte bereits die ersten Vorboten des Orgasmus, meine Muskeln kitzelten und spannten … da hörte er auf. Er stand einfach auf und verließ den Raum, ließ mich geil, allein und hilflos in das Gerät gespannt zurück. Okay, ich war nicht ganz hilflos, wenn ich gewollt hätte, wäre es ein Leichtes gewesen, mich da herauszuwinden. Ich wollte aber nicht. Erstmals seit Jahren dachte ich nicht nach, war es still in meinem Kopf. Niemand plagte mich, keiner verurteilte mich und keine tausend Assoziationen machten aus jedem Handgriff ein Problem. Genau genommen steckte ich hier in einer Situation fest, für die ich noch kein destruktives Programm entwickelt hatte.


    Horst kam nach einer gefühlt endlosen Zeit wieder – in einer Hand irgendwelche bunten Dinge. Mir war egal was, ich war einfach nur froh, dass er wieder da war.


    „Stehst du auf so etwas?“, fragte er und wackelte mit einem Plug herum. Ich starrte ihn an wie die Kuh vor dem Tor. Natürlich kannte ich so ein Ding … aber nicht als … äh … Sexhilfe, sondern als Therapiemethode. Mein Therapeut hatte mir so etwas empfohlen, um meine Panik vor Prostatauntersuchungen abzulegen – was notwendig war, da ich eine Hodenkrebsphobie habe. Na ja, der übliche Quirx in meinem Kopf und dank diesem Ding schaffte ich es zu den halbjährlichen Untersuchungen. Sich das Teil zum Spaß reinzurammen – auf das war ich noch nicht gekommen – auch wenn es nun so naheliegend schien. Bisher war es eine üble Angelegenheit zwischen mir, meinem Arsch und einer Menge Peinlichkeit gewesen. Die Idee, dass Horst mir da gleich behilflich sein würde, ließ meinen Schwanz gierig wippen. Das fasste er wohl als Zusage auf und kniete sich auch schon vor mich, öffnete eine Tube Gleitmittel und bereitete das Ding für meinen Arsch vor.


    Er bat mich die Fersen vorübergehend auf diese Polster zu stellen, die bisher meine Knie fixiert hatten, was ich auch prompt tat. Er drückte an meinen Backen herum und begutachtete genau, wie ich beschaffen war … was mich so heiß machte, dass ich wimmerte. Dann spürte ich schon den Druck gegen mein Loch, der sich drängend verstärkte. Behutsam schob er mir das Teil langsam ganz rein, dann wies er mich an, meine Beine wieder in die Vorrichtung zu senken und mich zu setzen. Mir knallten die Sicherungen mittlerweile mehrmals raus und obwohl er meinen Schwanz seit einigen Minuten nicht mehr angefasst hatte, war ich kurz vorm Erguss. Horst bräuchte bloß einmal kurz mit der Zunge … tat er aber nicht. Er stand auf, setzte sich auf die Drückbank mir gegenüber und glotzte mich an.


    „Willst du nicht …?“, stöhnte ich.


    „Nein!“, sagte er und verschränkte die Arme. Ich war fassungslos. Das konnte er doch nicht machen! Ich begann ihn anzuflehen, dass er weitermachte, dass er mich erlöste, egal wie, völlig egal. Aber er schüttelte nur den Kopf und betrachtete mich. Sein Blick glitt ganz langsam über jeden Zentimeter meiner Haut.


    „Erst glotzt du mich aus einem Versteck heraus an und dann lässt du mich drei Tage hängen. Jetzt siehst du, wie das ist“, erklärte er trocken. Ich beschwerte mich lauthals, rief, dass das nicht dasselbe wäre, unfair, gemein … Er konterte, dass ich ein freier Mann sei, wenn ich die Erlösung bräuchte, könnte ich sie mir geben, ich wäre doch nicht gefesselt. An diesem Punkt der Ereignisse war ich auch wirklich genau da angekommen. Ich befreite meine Arme aus dem Gerät und noch ehe ich sie auf mein mittlerweile vor Erregung schmerzendes Glied legen konnte, stand er vor mir und hielt meine Hände fest. Dabei stand er so nah, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte, die Hitze des Körpers … und er sah mir so tief in die Augen, als könnte er bei meinem Arsch wieder raus schauen … wenn der nicht zugestöpselt gewesen wäre.


    Ich knurrte ihm einen Fluch zu … was genau, das weiß ich nicht mehr, denn in dem Moment kam es mir, heftig, unerwartet, rollte über mich hinweg. Es war einer der intensivsten Orgasmen, die ich je erlebt hatte … weit und breit kein störender Gedanke – nur Hass auf diesen Quälgeist – und Liebe, weil er mir ermöglichte, Urlaub von meinem Denken zu nehmen.


    Das war vor einem halben Jahr und seitdem stehe ich drei Mal in der Woche vor seiner Wohnungstür und bitte:


    „Raub mir den Verstand, Horst, bitte raub' mir den Verstand.“


    Und er macht es. Jedes Mal.


     


    ENDE


    © by Kooky Rooster


    Mehr von Kooky Rooster auf Amazon und BookRix.

  


  
    5. Jedem seinen Horst – Sissi Kaipurgay


    



    Nachbar duscht – ein Affront!


    Mein Name? Nein, den behalte ich lieber für mich, er ist absolut – abscheulich. Vor siebzig Jahren mag er modern gewesen sein, doch ich bin erst vierzig und meine Eltern – nun, ich sehe sie sehr selten. Das mag auch an meiner homophilen Ausrichtung liegen, doch mir ist es – ehrlich gesagt – egal.


    Was mir aber gar nicht egal ist, ist, dass dieser Typ von gegenüber seit fast einem Jahr spinnt. Erst glotzt er unverschämt herüber, dann klebt er Folie auf die Fensterscheiben, so dass ich nur noch seinen Haarschopf sehen kann, wenn er spannt. Als nächstes sind seine Badezimmerfenster gleich dreifach zugeklebt. Was für ein Spinner!


    Es wird Sommer und die Bude kocht. Gefühlte viertausend Grad. Der Wahnsinnige von Gegenüber klappt endlich auch die Fenster auf. Diesmal ertappe ich ihn ganz klar, als er – in eine Ecke geduckt – an sich herumrubbelt. Mein Gott, wie gern würde ich da mal Mäuschen spielen.


     


    Die Idee kommt ganz plötzlich. Ich schreibe ein paar Zeilen auf einen karierten Notizblock, reiße das Blatt ab und renne rüber zum anderen Haus. Ein Nachbar lässt mich herein und ich schiebe das Zettelchen in des Spinners Briefkasten. Fertig!


    Nichts. Nicht einmal das Licht geht bei ihm an, über drei Tage lang. Ist der Typ völlig ausgerastet? Ich schreibe wieder einen Zettel, diesmal langt ein Wort, fast.


     


    Da, endlich gehen gegenüber die Fenster auf. Der Kerl lungert dort drüben und ich will unbedingt seinen Schwanz sehen. Ich winke und rufe: „Komm rüber.“


    Es dauert gefühlte 400 Jahre, bis sich der Knabe regt, das Fenster schließt und – hoffentlich – losrennt. Tatsächlich läutete es kurz darauf und – nachdem ich den Summer betätigt habe – höre ich ihn im Treppenhaus.


    Der Kerl sieht einfach scharf aus, auch wenn er verschüchtert nach unten guckt. Meine Synapsen knallen durch und am liebsten würde ich ihn auffressen. Stattdessen führe ich ihn in meinen Fitnessraum.


    „Zieh dich aus“, fordere ich und Bürschlein gehorcht.


    Okay. Er braucht wohl eine harte Hand.


    „Setz dich da hin“, sage ich milde und weise mit dem Kinn auf eine der Foltermaschinen.


    Dort werde ich den kleinen Kerl fertigmachen, bis er winselt.


    Gerald, so hat er sich mir vorgestellt, streift die Klamotten ab und trottet zu dem Gerät. Folgsam setzt er sich und ich justiere die Gewichte. Zu viel, als dass er sich bewegen könnte, zu wenig, als dass es ihn wirklich an einer Flucht hindern könnte. Fertig.


    Ich sinke auf die Knie und glotzte erst mal seinen Schwanz an. Heiliger Thor! So ein geiles, großes Teil habe ich schon ewig nicht mehr gesehen.


    Vorsichtige Leckprobe. Mhm, ja, schmeckt gut. Ich verleibe mir das Teil ein, Gerald stöhnt. Guter Anfang. Ich mach weiter, lass meine Zunge auf und ab flattern, wiege seine Eier und mach alles, damit er auf dem Abflug vorbereitet ist. Gerald wimmert und hängt hilflos in der Maschine. Was für ein geiler Kerl, leider aber wohl Phobien-Geschwächt. Ich lass von seinem Gemächt ab.


     


    Ein Plug muss her. Danach bettelt der Junge doch schon fast. Ich finde ein buntes Teil in meiner Spielkiste und kehre damit zurück. Gerald zuckt zurück, als ich das Ding vor seiner Nase schwenke, lässt es sich dann aber willig einführen. Oh Mann, ich wäre so gerne an Stelle des Plastikteils. Er hechelt und sein Schwanz tropft, doch ich lass mich ihm gegenüber auf eine Bank plumpsen und gucke nur. Seine Winseleien beantworte ich kühl.


    „Erst glotzt du mich aus einem Versteck heraus an, und dann lässt du mich drei Tage hängen. Jetzt siehst du, wie das ist“, erkläre ich ihm trocken, obwohl ich ihn schon gerne mal richtig durchficken würde.


    Gerald jammert, ächzt, windet sich und schließlich zieht er die Arme aus der Vorrichtung und will … Ich ergreife diese und halte sie fest. Er stöhnt, bockt und kommt wahnsinnig geil, schamlos und bis in die Zehen erregt. Wow! Diesen Anblick werde ich wohl nie wieder vergessen.


    Der Kerl zieht sich an, verabschiedet sich schüchtern und kommt fortan dreimal die Woche, um erneut eine solche Behandlung einzufordern. Ich tue ihm den Gefallen, aber ich will mehr. Werde ich Erfolg haben? Ich will Gerald, mit Haut und Haar. Ein Plan muss her …


     


    Der Plan


    Jedes Mal, wenn Gerald erscheint und um Erlösung bettelt, gehe ich ein Stück weiter. Erst ist es ein Kuss, dann ein sanftes Streicheln. Er merkt das gar nicht, da ich ihn immer völlig verausgabe. Als ich jedoch einen längeren Kuss will, verlangt er nach antiseptischem Mundspray. Ich habe keines – klar – nur so ein Atemspray, das nach Pfefferminze riecht. Damit gibt er sich zufrieden und ich bekomme meinen Kuss. Ich trichtere ihm ein, dass er nächstes Mal mit diesem dämlichen Spray erscheint. So, das wäre geklärt.


     


    Jetzt küssen wir regelmäßig nach seinem Abgang, was mir beim ersten Mal einen Spontan-Orgasmus einbringt. Ich schimpfe mit Gerald, der demütig den Kopf senkt und mir verspricht, beim nächsten Mal besser aufzupassen.


    Das tut er auch wirklich, indem er mir beim nächsten Besuch vorher einen runterholt. Allerdings mit Einweghandschuhen, was sich zwar geil, doch auch sehr klinisch anfühlt. Erst, als ich verspreche mich zu desinfizieren und vor seinen Augen meinen Schwanz mit dem Zeug einsprühe – mein Gott, was haben die in der Drogerie geguckt, als ich nach sensitivem Spray für sensible Haut fragte – ist er bereit, es mit nackten Händen zu wagen. Woah! Bei ihm ist es fast wie echter Sex, als endlich – ENDLICH – seine zarten Fingerchen mein Biskuitstängchen massieren.


     


    So, nächster Schritt: Weg von der Maschine, hin zum Laken. Das ist knifflig. Gerald heult wie ein Baby und stampft mit dem Fuß auf, als ich ihm den Zugang zum Fitnessraum verweigere. Nur ganz vorsichtig kann ich ihm mein Bett schmackhaft machen und locke ihn mit Handschellen. Als er jedoch mein Super-Duper Latex-Lust-Laken entdeckt, lächelt er unter Tränen.


    „Gummi“, seufzt er verzückt.


    Ich erspare ihm Storys darüber, wozu man so ein Laken normalerweise braucht. Das Ding habe ich extra für ihn beschafft, denn er schläft sicher in einem Raumanzug – oder so. Gerald krabbelt aufs Bett, sitzt glückstrahlend und voll erigiert in dessen Mitte und wischt sich die Tränen vom Gesicht. Mein Herz schwillt an.


    „Handschellen?“, piepst er.


    Oh ja, die soll er haben.


     


    Nachdem ich ihn gefesselt habe, lutsche ich wie üblich seinen harten Schwanz, bis er wimmert. Doch diesmal soll es kein Plug sein, der seinen geilen Hintereingang weitet. Mein Lümmel wird es sein, der endlich in dieses Loch will. Ich zeige Gerald die Kondome, die ich besorgt habe: Extra reißfest und antiseptisch. Er runzelt kritisch die Stirn. Ich kann wohl von Glück reden, dass ich untenrum blank bin, sonst hätte ich bestimmt wieder mit dem Desinfektionsspray arbeiten müssen.


    „Was ist mit Flutschi?“, wispert Gerald und starrt mich mit Lolliaugen an.


    „Hier, das Zeug beinhaltet zusätzlich Antibiotika“, behaupte ich kühn und zeige ihm kurz die Tube.


    Jetzt wird’s eng. Der Kleine schwitzt und ächzt unter dem Ansturm meines Riesengerätes. Ich bin zwar sanft mit ihm, doch meine Geduld hängt am seidenen Faden. Endlich hab ich ihn ganz drin, packe Geralds geile Arschbacken und vögele ihn hart durch. Es ist ihm deutlich anzusehen, dass ihm die Behandlung gefällt, doch er reißt sich immer wieder zusammen und irgendwann wird es mir zu bunt. Ich höre auf.


    „Was’n?“, stöhnt Gerald und guckt an sich runter.


    Seine Rute ist lila angelaufen und schwankt, wie ein Laternenmast im Wind, hin und her. Tropfen rollen aus dem Schlitz und erinnern an Tränen. Oh ja, sein Lümmel weint schon vor Frust. Ich lege den Kopf schief, überlege kurz und schnippe dann gegen den stahlharten Schaft.


    „UuuuuOooooohhh“, brüllt Gerald und macht die Brücke, soweit die Handschellen das zulassen und ich, natürlich.


    Wie ein Springbrunnen schießt es aus seinem Schwanz, bis an die Decke. Wow, zum Glück wollte ich die eh mal streichen. Jetzt nehme ich meine Stoßtätigkeit wieder auf und hebe Sekunden später ab. Was für ein Gefühl! Okay, das doppelte Kondom (auf das Gerald bestanden hat) stört etwas, aber es ist auch mehr der Kopf, der explodiert.


     


    Wenn Gerald jetzt vor meiner Tür steht, hibbelt er schon unruhig, als sei er einer dieser Duracell-Hasen, dem man zu viele Batterien zu fressen gegeben hat. Er hoppelt stets an mir vorbei zum Schlafzimmer und springt erwartungsvoll aufs Bett. Das mit dem Mundspray hat er schon lange vergessen und es reicht inzwischen nur eine Handschelle. Gierig fixiert er meinen Schwanz, der sich vor Vorfreude schon mal ausgestreckt hat.


    Ob er schon so weit ist? Ich verpasse ihm den üblichen, geil machenden Blowjob, kette ihn danach an und er spreizt schon erwartungsvoll die Schenkel, wobei er mich sehnsüchtig anglotzt. Diesmal beuge ich mich vor, küsse ihn leidenschaftlich und lenke ihn so von meinem Tun unten ab. Ein Gummi, mehr soll uns nicht trennen. Es funktioniert und Gerald geht ab wie eine Rakete, der Saft spritzt hoch und er jault begeistert. Ich komme gleich darauf, ringe um Atem, beuge mich über ihn und lege vorsichtig meine Arme um seinen schmalen Körper.


    „Ich muss erst duschen“, kiekst Gerald erschrocken.


    Was tue ich? Ich lecke ihm über den Hals, koste seinen Schweiß, lass meine Zunge in jeden Winkel seines Körpers fahren, soweit erreichbar und grinse ihn danach fies an.


    „Katzenwäsche reicht“, erkläre ich.


    „Aber – aber – die Bakterien“, winselt der Kleine.


    Ooookay, er ist doch noch nicht so weit. Seufzend löse ich die Handschelle, gleite aus ihm raus und springe vom Bett. Das mit dem Kondom braucht er nicht mitbekommen.


    „Komm“, sage ich aufmunternd, „Wir duschen.“


     


    Wieso bin ich auf die Idee erst jetzt gekommen? Gerald jauchzt, als ich ihn mit Seife bearbeite und seine Finger sind überall auf mir, auch an meiner Zuckerstange. Wir spielen unter der Brause, bis wir schrumpelige Zehen haben. Vielleicht sollte ich mal mit Seife auf dem Latex-Lust-Laken …? Oder mit Schlagsahne?


    Gerald wickelt sich in ein Handtuch und guckt mich so fröhlich an, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Ich klaue mir einen Kuss und scheuche ihn zurück ins Schlafzimmer. Dort liegen seine Klamotten, in die er hastig schlüpft. Überhaupt ist er stets nur so lange nackig, wie ES braucht. Merkwürdiger Kauz.


    „Bis morgen“, sage ich, als er sich zur Tür dreht.


    Es kommt keine Antwort. Sollte ich meine Hoffnung aufgeben?


     


    Gerald kommt am nächsten Tag natürlich nicht, aber auch nicht am Tag darauf. Eine ganze Woche vergeht, und ich hänge am Badezimmerfenster und starre sehnsüchtig hinüber. Dort ist nie Licht. Ob er weggezogen ist? Mein Herz tut weh und ich kann den Fitnessraum nicht mehr betreten, ohne sein Bild vor Augen zu haben. Das LLL (Latex-Lust-Laken) habe ich nach ganz hinten im Kleiderschrank verbannt. Gerald, du – Arschloch! Miese Ratte!! Hast mich süchtig gemacht und nun …? Horst im Unglück. Ich weigere mich aber strikt, zu heulen, das mache ich nämlich NIE!


     


    Jetzt wird’s dramatisch!


    Woche drei bricht an und ich habe inzwischen ein Kissen im Badezimmerfenster deponiert, damit meine Arme vom lange dort Herumhängen nicht wehtun. Den Plug, der die ersten Wochen seine Dienste an Gerald getan hat, nehme ich mit ins Bett und drücke ihn an meine Brust. Ich nuckle inzwischen wieder an meinem Daumen, was mein Therapeut aber als ‚in Ordnung‘ bezeichnet. Es würde meine innere Spannung abbauen. Wenn der wüsste …


     


    Am Tag zwei der Woche drei klingelt es und ich höre bekannte Schritte die Treppe hochkommen. Dieses leichte Schlurfen, das kann nur Gerald sein. Wenig später steht er vor mir, mit dunkler Sonnenbrille und einem Köfferchen in der Hand. In der spärlichen Treppenhausbeleuchtung kann ich nicht sehen, was für eine Miene er macht, nur sein Schatten fällt nach vorn, wirkt irgendwie surreal auf dem Linoleum.


    „Hey Gerald“, sage ich und muss mich räuspern, weil ungefähr fünfhundert Liter Tränen hinter meinen Augen lauern.


    „Horst – ich – mein Therapeut – er sagt, ich soll – ich soll über meinen – eigenen Schatten springen“, piepst Gerald.


    Na Klasse. Dann nimm mal Anlauf, du kleiner Wurm, sagt eine fiese Stimme in meinem Kopf. Gerald muss die auch gehört haben, denn er macht einen Schritt zurück, holt tief Luft und dann – springt er!


    Er rutscht auf den Bodendielen aus und der kleine Koffer fällt ihm aus der Hand. Ich fange ihn auf – den Gerald – und stelle ihn ab, obwohl mir der Sinn nach ganz anderem stünde. Doch das ist in weiter Ferne. Gerald hebt das Köfferchen umständlich auf und presst es gegen seine schmächtige Brust.


    „Ich hab’s getan“, verkündet er freudestrahlend.


    „Paralympics lassen grüßen“, knurre ich und lass ihn einfach stehen.


    Mir ist nach einem kühlen Bier, dass ich mir aus dem Kühlschrank hole und dessen Kronkorken ich mit den Zähnen entferne. Gerald steht im Türrahmen und glotzt.


    „Alkohol? Und deine Zähne …“, sagt er entsetzt.


    „Druff geschiss’n“, brumme ich, setze an und trinke die halbe Flasche leer.


    Gerald fällt in sich zusammen. Seine Beine zittern und das Köfferchen wackelt. Ich warte. Soll er doch abhauen mit seinen Phobien. Ich bin so satt – so unerträglich müde und unglücklich. Er kann mir nicht helfen – ich ihm nicht, also dann …


    „Ich geh schon mal ins Schlafzimmer“, wispert Gerald und trottet davon.


     


    WAS – bitteschön – will er denn da? Das LLL ist im Schrank und – Oh mein Gott! – der Plug liegt noch da. Ich stell die Flasche weg und renne ihm hinterher. Gerald liegt splitternackig auf dem Bett, dabei drückt er den bunten Plug an seine Brust und lächelt dümmlich. Mein Herz – es will mir aus der Brust springen, auf Gerald drauf und ihn abknutschen. Ich hindere es daran, indem ich die Hände gegen meine Rippen presse.


    „Was wird das?“, frage ich barsch.


    Gerald reißt die Augen auf und guckt so ängstlich wie ein Reh, das in das Scheinwerferlicht eines auf ihn zu rasenden Autos blickt. Mein Herz schmilzt und kriecht unter meinen Händen weg – zu Gerald, aufs Bett. Ich folge, nachdem ich mich auch nackig gemacht habe. Gerald lächelt, weicht aber meinem Kuss aus.


    „Mundspray“, murmelt er und damit hat er mich wieder am Anfang.


    Ich raste aus, drehe ihn auf die Seite und spucke in meine Hand – schwuppdiwupp – bin ich bereit und dränge meinen harten Lümmel in Geralds Arsch. Langsam, doch unbarmherzig. Das hier ist ein Abschiedsfick – nach meinen Regeln. Ich schiebe einen Arm unter seinen Kopf und mit der freien Hand packe ich seinen Schwanz.


    Gerald stöhnt leise und verschränkt seine Finger mit meinen, während die andere Hand nach meinem Becken tastet. Ich beginne ihn zu ficken, hart, meiner Wut entsprechend. Gerald wimmert erstickt und murmelt etwas, das ich nicht verstehe. Er tut das immer wieder, dabei reckt er mir seinen Arsch entgegen. Endlich höre ich, was er sagt. Gerald murmelt ‚liebe‘ und irgendetwas wie ‚wahnsinnig‘. Teil zwei kann ich verstehen, ersteres nicht. Ich bin wie im Rausch, ficke ihn weiter, da dringt es klar an mein Ohr: „Ich hab dich wahnsinnig lieb“, wispert Gerald.


    Kopforgasmus: Silvester. Raketenstart. Ich spritze ab und umarme dabei den Kleinen. Nach der Landung ziehe ich mich aus ihm zurück und rolle mich auf den Rücken. War das eben eine Sinnestäuschung? Es muss so sein.


    Gerald atmet und liegt neben mir. Ich wage einen Blick zu ihm rüber. Wieso steht er nicht auf? Der Kleine lächelt, dreht den Kopf und sagt: „Was ist mit mir?“


    Hä? Ich gucke runter und sehe die steile Erektion. Und nun?


    „Ich hole Handschuhe und Spray“, murmele ich kooperativ.


    „Oh nein“, wispert Gerald und packt meine Hand, zieht sie energisch nach unten.


    Woah! Ich fass ihn an, massiere ihn hart und er – bitte, kann mich mal jemand kneifen? – stöhnt und lächelt mich dabei erregt an. Meine Küsse erwidert er und hechelt immer lauter, geht über zu einem Stöhnen, das mir bis in den Bauch dringt. Gerald kommt, jaulend, winselnd und sich aufbäumend. Was für ein Anblick! Ich finde mich neugeboren in seinen Armen wieder.


     


    „Stehst du jetzt wirklich hinter deinem Schatten?“, frage ich, nachdem sich Gerald beruhigt hat.


    Er grinst blöde und gibt mir – zum ersten Mal freiwillig – einen Kuss. Dann nickt er.


    „Ich glaube schon“, wispert er und streicht mir durchs Haar.


    Ja, hallo? Ist hier Himmel und ich schon dran? Ungläubig glotze ich meinen Schatz an, der sich wohlig auf einem simplen Baumwolllaken räkelt.


    „Gerald?“, frage ich vorsichtig, „Wo ist der andere Kerl hin? Ich meine diesen neurotischen Kleinen, der sich einen auf meinen Anblick runterholt?“


    Geralds Grinsen wird breiter und ein Finger gleitet über meine Brust.


    „Guck in der Wohnung drüben nach“, sagt er spielerisch.


    Will ich das? Nein, ich habe meinen Schatz hier. Endlich. Ich reiße ihn in meine Arme und der Kuss, den er nun bekommt, ist ein Versprechen. Ein Versprechen auf viele Tage voller Liebe und Leidenschaft. Gerald brummt wohlig. Was für ein Geräusch …


    Später packt er sein Köfferchen aus und ich mache ihm ein Fach in meinem Kleiderschrank frei, damit er seine Sachen dort deponieren kann. Gerald ist bei mir eingezogen! Ich glaube, ich wurde überrumpelt.


     


    ENDE
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    6. Sommer, Sonne und Melone – Celine Blue


    



    Ich wandere am Strand entlang, ein Stück Melone in der Hand. Genüsslich knabbere ich rotes saftiges Fruchtfleisch, Flüssigkeit rinnt mir am Kinn herunter. Mich stört das nicht. Ist das lecker. Die kleinen schwarzen Kerne spucke ich in den Sand.


    Ich mache einen kleinen Schwenk und gehe mit den nackten Füßen ins Wasser. Sanft umspülen die Wellen meine Zehen. Ich gehe bis zu  den Knien hinein, betrachte den Horizont und esse dabei weiter. Es gibt doch fast nichts Schöneres für mich. Nur eines ….


    Dies ist der erste Urlaub mit meinem Lebenspartner. Wir haben lange überlegt, wo wir hinfahren wollen, und haben uns schließlich für Spanien entschieden. Wir sind jetzt vier Monate ein Paar. Kennengelernt haben wir uns über das Internet in eine Chatroom für schwule Männer. Anfangs haben wir uns nur so getroffen, zum Kaffee trinken und plaudern. Es folgten Besuche in Clubs, bis wir eines Abends betrunken zusammen im Bett gelandet sind. Danach war uns klar, dass wir zusammen gehören.


    Verträumt schaue ich übers Meer. Alejandro ist ein Sahneschnittchen erster Klasse! Knapp eins neunzig groß, braune Haut, schwarze Haare, dunkelbraune Augen. Schlank ist er, aber sehnig. Klar definierte Muskeln, aber nicht zu viel, gerade richtig. Man sieht ihm die brasilianische Herkunft an.


    Bei dem Gedanken an ihn laufen mir Hitzewellen den Rücken runter. Der Kerl ist eine Granate im Bett. Ein Frauenmagnet, und in der schwulen Szene das Sahnehäubchen unter den Tops.


    „Julian!“, höre ich jemanden auf Deutsch über den Strand rufen. Ich drehe mich herum, eine Hand halte ich als Schutz über den Augen. Nachmittags knallt die Sonne richtig herunter. Zuerst erkenne ich nur eine Silhouette, die auf mich zu geschlendert kommt. Nach und nach erkenne ich Alejandro. Ein Grinsen überzieht mein Gesicht. Ich winke, und er beschleunigt seinen Schritt.


    „Mensch, Julian, komm aus der Sonne! Was machst du denn?“, ruft er. Dann ist er auch schon bei mir, packt mein Handgelenk und zerrt mich an den Strand. „Wieso? Was ist denn?“, frage ich irritiert und stemme meine Füße in den Sand.


    „Julian, hast du vergessen, dass du blond und hellhäutig bist? Und ich wette, du hast dich nicht eingecremt!“, wettert er und zerrt mich einfach weiter. Ich halber Hanswurst hab seiner Kraft nicht wirklich etwas entgegenzusetzen. Ich bin eins zweiundsiebzig klein, und von Muskeln keine Spur.


    Beschämt senke ich den Blick, bemerke dabei die Melonenschale. Schulterzuckend werfe ich sie ins Meer. Ist ja kompostierbar.


    „Wenn du dich noch einmal ohne Sonnencreme davonschleichst, kette ich dich ans Bett!“, droht mein Freund. „Du bist schon ganz rot im Gesicht!“ Ups, er hat ja Recht. Ich habe weder die Sonnenlotion benutzt noch den Hut aufgesetzt, den er mir extra gekauft hat. Es ist echt doof: Ich werde schnell rot, dann schält sich die Haut wie bei einer Schlange, danach bin ich fast noch blasser als vorher.


    Wir sind nur noch wenige hundert Meter vom Hotel entfernt, als die Wirkung meines unvorsichtigen Sonnenbades einsetzt. Mir wird zuerst übel, dann schwindlig. Mit Mühe stolpere ich hinter Alejandro her. Der merkt, dass etwas nicht stimmt. Fluchend zieht er mich in die Arme, hebt mich dann hoch.


    Trotz meines schwachen Protests trägt er mich ins Hotel und auf unser Zimmer. Er setzt mich auf dem Bett ab befühlt meine Stirn. „Du glühst ja!“, ruft er entsetzt aus. Mit wenigen Handgriffen hat er mir das Shirt ausgezogen, drückt mich dann in die Kissen zurück. Mir ist so schummrig, dass ich es mit mir machen lasse. Ich bekomme nicht wirklich etwas mit.


    „Wie lange warst du in der Sonne, Julian?“ Nur langsam durchdringt seine Stimme den Nebel in meinem Hirn. „Seit du eingeschlafen bist“, krächze ich. Ein entsetztes Keuchen dringt an mein Ohr. „Das sind fast vier Stunden in der prallen Sonne bei 35 Grad! Wievielt hast du heute getrunken?“ Sorge klingt in seiner Stimme mit.


    Da mein Magen ausgerechnet jetzt eine Fahrt nach oben antritt, beuge ich mich statt einer Antwort zur Seite und verteile meinen Mageninhalt direkt vor Alejandros Füße. Der springt mit einem Fluch zurück, eilt dann aus dem Zimmer. Na toll, ich kotze mir die Seele aus dem Leib und er haut ab! Schwitzend und zitternd hänge ich halb vom Bett herunter.


    „Julian!“ Zwei Hände packen mich und schieben mich wieder auf die Matratze zurück. Ein nasser Waschlappen fährt über mein Gesicht. Oh ja, das tut gut! Mit ist so warm!


    Der Lappen verschwindet, dafür wird mir kurz darauf ein neuer aufs Gesicht gelegt. Schritte entfernen sich, dann höre ich Wasser rauschen. Lasch liege ich auf dem Bett, nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu bewegen.


    Alejandro kommt zurück, packt mich unter den Achseln, hebt mich hoch. Schwach protestiere ich, will einfach nur liegen bleiben, bis das vermaledeite Zimmer aufhört, sich zu drehen.


    Mein Freund achtet nicht auf den Protest, schleift mich ins Bad. „Julian, du musst zuhören! Ich muss dich abkühlen, du hast einen Hitzschlag.“ Ich begreife nicht, was er von mir möchte. Mitsamt meiner Hose hievt er mich in die Badewanne. Das Teil war eine Bedingung meines Liebsten. Er liebt Schaumbäder.


    Kalt! Verdammt! Verzweifelt versuche ich, mich an Alejandros Armen hochzuziehen. Doch er drückt mich in die Wanne, meine Gegenwehr kommentiert er nicht einmal. Irgendwann gebe ich auf, sinke zurück. Eine Hand lässt mich los, kehrt kurz darauf mit einem Wasserglas zurück. Sanft fordert er mich auf, langsam zu trinken und drückt mir das Glas an die Lippen.


    Ich merke erst jetzt, wie durstig ich bin und schlucke gierig das herrliche Nass. Das Glas wird fortgenommen und ich heule auf: „Mehr!“


    „Langsam, Liebling, sonst behältst du es nicht drin!“ werde ich von Alejandro getadelt. Murrend füge ich mich. Nach und nach geht es mir besser, das kalte Wasser tut seine Wirkung. Ein weiteres Glas Wasser wird mir eingeflößt, dann sind auch meine Gedanken  wieder klarer.


    „Tut mir leid, Schatz, das ich dir so viel Ärger mache!“ schluchze ich. Alejandro schüttelt den Kopf und wischt mir die Tränen von der Wange. „Nicht doch. Das kann passieren. Nächstes Mal passt du besser auf, ja?“, sagt er und küsst mich auf den Mund.


    Später liegen wir eng aneinander gekuschelt im Bett, ich mit dem Rücken an der Brust von Alejandro, seine Arme und Beine sind wie immer wie Efeu um mich geschlungen, halten mich fest.


     


    Zwei Tage später bin ich wieder topfit. Als ich morgens aufwache bin ich voller Tatendrang. Leise stehe ich auf, um meinen Schatz nicht zu wecken. Schleiche in die kleine Küche, die neben dem Bad liegt. Dort ist Melone deponiert, da wir beide auf das Zeug abfahren.


    Ich schnipple einige Stücke zurecht, packe sie auf einen Teller und kehre ins Schlafzimmer zurück. Leise steige ich wieder ins Bett, den Teller in der Hand. Alejandro schläft, genau wie ich, immer nackt. Vorsichtig ziehe ich ihm die dünne Decke weg. Er grunzt, verzieht das Gesicht, dreht sich auf den Rücken, wacht aber nicht auf.


    Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, nehme ein Stück Melone in die Hand und nähere mich vorsichtig seinem Bauch. Dort fahre ich mit sachtem Druck über die Haut. Saft tritt aus und rinnt an ihm hinab. Den Teller stelle ich jetzt neben mich und beuge mich vor, um den Melonensaft aufzufangen. Ich folge mit meiner Zunge dem köstlichen Nass. Mmmhh, lecker, Alejandros Geschmack und Melone.


    Erneut nehme ich das Stückchen zu Hilfe, fahre zu seinen Nippeln hinauf, umrunde sie und folge mit der Zunge. Mein Schatz fängt an zu stöhnen, windet sich unruhig hin und her, aber noch schläft er.


    Ich lehne mich zurück, esse die Melone, dann beuge ich mich vor und knabbere an seinen Nippeln.


    „Was machst du da?,“ fragt eine verschlafene Stimme. „Nichts!“, grinse ich und schnappe mir ein neues Stück Melone. Erneut nehme ich seine Nippel in Angriff. Ein „Oh Gott“ belohnt meine Mühen.


    Ich fahre mit dem Stück nach unten, über den Bauch zu seinem Penis. Da er rasiert ist, hab ich leichtes Spiel mit der Melone. Alejandro stöhnt und keucht. Ich fahre mit dem Stück sein Glieds entlang und mit der Zunge direkt hinterher. Das schmeckt so gut, dass ich es selbst nicht lange aushalte und seinen mittlerweile voll erigierten Schwanz in den Mund nehme. Bis zum Anschlag schiebe ich in mir rein und beginne zu saugen. „Julian!“, schreit er jetzt und reißt mir an den Haaren. Er steht kurz davor. Also lasse ich von ihm ab, stecke mir das Melonenstück in den Mund und rutsche zu ihm hoch, um seinen Mund in Besitz zu nehmen.


    Wenig später lösen wir uns atemlos voneinander, und Alejandro schluckt mit einem verruchten Grinsen das eroberte Melonenstück hinunter.


    Dann greift er in die Schublade des Nachttisches und holt Gleitgel und Kondom heraus. Er schubst mich auf den Rücken, spreizt meine Beine und kniet sich dazwischen. Mein Lümmel ist jetzt ebenfalls voll ausgefahren, giert nach Zuwendung. Mit großen Augen beobachte ich, wie mein Schatz ein Stück Melone in den Mund schiebt und dann seine Lippen über meinen Schwanz stülpt.


    Mit einem heiseren Keuchen drücke ich den Kopf in die Kissen und den Rücken durch, bäume mich seinem Mund entgegen. Ich höre ein `Klack` und kurz darauf gleitet ein Finger in mich. Meine Hüften haben ein Eigenleben entwickelt und ich stoße in Alejandros Mund. Ich sehe am helllichten Tag Sterne!


    Ein zweiter Finger gesellt sich zum ersten, dehnt mich, bereitet mich für die Invasion vor. Ich greife mir in die Kniekehlen und ziehe die Knie bis an die Brust, signalisiere ihm, dass er tiefer soll. Mehr, ich will mehr!


    Die plötzliche Leere lässt mich aufjaulen, dann schreie ich vor Lust auf, als Alejandro mich  mit einem Ruck in Besitz nimmt. Er stöhnt, keucht, und fängt an, mich mit tiefen  harten Stößen zu nehmen. Er weiß genau, wie er mir den größten Genuss bereiten kann.


    „Oh ja!“, hechle ich, greife meinen Schwanz und reibe mit Druck, denn ich bin gleich soweit. Auch mein Schatz hechelt und an seinem Gesicht sehe ich, dass er kurz davor ist.


    Mir steigt der Saft, ich schwitze, und mit einem gejaulten „Alejandro!“ verspritze ich die heiße Flüssigkeit auf meinem Bauch und seiner Brust, pumpe noch etwas, um alles aus mir herauszuholen.


    Nur einen Stoß später folgt mir mein Schatz und bricht auf mir zusammen. Keuchend liegen wir da, besudelt, verschwitzt, aber glücklich!


    Nach ein paar Minuten rollt er sich von mir herunter, sein inzwischen schlaffer Schwanz rutscht aus mir raus. Er entfernt das Kondom, nimmt mich dann in den Arm und meint: „Ich glaube, wir haben nicht genug Melone im Haus! Wir sollten noch mal einkaufen gehen!“  Er grinst verschmitzt.


    „Aber erst, wenn wir geduscht haben!“ bestimme ich.


    Es wird Nachmittag, bis wir das Hotel verlassen, um neue Melone zu kaufen.
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    7. Beste Feinde – Eve Flavian


    



    „Leute, ich sage euch, der Kerl hatte den geilsten engsten Arsch, den ihr euch vorstellen könnt.“


    Für einen Moment überlegte sich Simon, ob er überhaupt zu seinen Freunden und Mark an den Tisch wollte. Ein kurzer Anruf bei Timo, eine kleine Ausrede, das wäre die einzige Möglichkeit, Marks pausenlosen Prahlereien zu entgehen. Warum Ronny ihn vor zwei Jahren angeschleppt und sich mit ihm angefreundet hatte, war Simon von Beginn an schleierhaft gewesen.


    „Was stehst du denn hier rum, wir sitzen da hinten. Hast du uns nicht gesehen?“ Timo, sein bester Freund, zog ihn am Arm hinter sich her zu dem Tisch, an dem Ronny, Patrick und Mark saßen.


    „Geleckt hat der, als hätte er nie etwas anderes getan.“


    Simon konnte nur die Augen verdrehen. „Brüstest du dich wieder mit deinen Eroberungen, Mark?“


    „Wer kann – der kann. Und ich kann immer!“ Mark lächelte großspurig in die Runde. Alle außer Simon lachten.


    Timo hatte inzwischen einen Stuhl organisiert und schon bald saß Simon zwischen Mark und ihm eingeklemmt. Die schwule Clique war stets auf den neuesten Klatsch aus und Mark belieferte sie nur zu gerne.


    Simon nervte seine Art ziemlich an. Zugegeben, Mark sah verdammt gut aus. Schokoladenbraune Haare und Augen, leicht durchtrainiert, die Haut von der Sonne geküsst. Er hatte seine Reize, aber das war es auch schon. Seit er Mark kennengelernt hatte, konnte sich Simon nicht erinnern, dass Mark je ernsthaft an jemandem interessiert war. Die ständigen Geschichten über seine One-Night-Stands konnte er nicht mehr hören.


    „Was ist los; Simon? Du bist verdächtig ruhig heute.“ Timo wirkte ehrlich besorgt. Tatsächlich hatte Simon Marks Gewäsch seit einigen Minuten ignoriert.


    „Ja Simon, was ist los mit dir?“, äffte Mark Timos Tonfall nach. „Wenn du mir ab und zu zuhören würdest, könntest du dir noch ein paar Tipps holen.“


    Gesammelt hoben seine Freunde den Kopf. Simons Hände zitterten vor unterdrückter Wut. Alle wussten, jetzt würde es wieder losgehen. Es dauerte in der Regel nicht lange, bis Mark und er sich in den Haaren hatten, trotzdem war heute ein neuer Rekord. Nicht einmal bis in die zweite Bar hatte ihr Waffenstillstand gereicht.


    „Auf einen Rat von dir kann ich verzichten. Du bist doch nur schöne Fassade, nichts weiter. Kein Wunder, wenn es niemand länger als eine Nacht mit dir aushält. Mehr braucht man nicht, um dich zu kennen!“


    Mittlerweile hatten sich Simon und Mark einander zugewandt und erdolchten sich mit Blicken. Die anderen waren glatt vergessen.


    „Mit deiner Mauerblümchennummer kommst du offensichtlich auch nicht weiter! Im Gegensatz zu dir habe ich wenigstens Sex!“, erwiderte Mark hitzig.


    Während ihres Wortgefechts beugte sich Simon weiter nach vorn zu seinem Kontrahenten. Ein Hauch von Marks Duft wehte zu ihm rüber.


    „Ich warte eben auf den Richtigen!“ Simon funkelte den anderen wütend an.


    „Du findest bestimmt nie einen, der dir gut genug ist!“


    „Du verdammtes, arrogantes Arschloch! Ich weiß überhaupt nicht, warum ich noch mit dir spreche!“


    Ihre Gesichter waren sich nahe. Sehr nahe. Marks Blick bohrte sich förmlich in Simons Augen. Erst das Stühlerücken um sie herum ließ die beiden Streithähne auseinanderfahren.


    „Leute, tut euch – und uns – den Gefallen und vögelt endlich. Euer Rumgezicke ist echt nicht zum Aushalten.“, erklärte Ronny gelangweilt. Timo und Patrick nickten zustimmend. „Meldet euch, wenn man wieder normal mit euch reden kann.“


    „Das kann nicht ihr Ernst sein“, murmelte Simon nach ein paar Minuten.


    „Vielleicht ist die Idee gar nicht übel.“ Mark griff nach seinem Drink und nahm einen Schluck.


    „Du denkst doch jetzt nicht ernsthaft über diesen Schwachsinn nach. Ich meine, das war ein Scherz. Um uns zu zeigen, dass unsere Streitereien in letzter Zeit zu heftig waren.“


    „Ehrlich gesagt warst es ja wohl du, der jedes Mal explodiert ist.“


    „Nur, weil du immer so einen Stuss von dir gibst!“


    „Siehst du, du tust es schon wieder. Ich glaube, du hast da einiges an Spannungen abzubauen.“ Mark grinste anzüglich.


    „Ich würde dich nicht mal mit einer Kneifzange anfassen! Es mag für dich schwer vorstellbar sein, aber nicht jeder Kerl will dich.“


    „Dann lass mich eine Kleinigkeit testen …“


    Bevor Simon nachfragen konnte, was Mark eigentlich testen wollte, presste dieser seinen Mund auf Simons. Völlig überrumpelt öffnete er die Lippen und Marks Zunge schlängelte sich hinein. Unwillkürlich erwiderte er den Kuss, der viel zu gut war, um sich zu wehren. Simon wurde heiß. Dies war sein erster Kuss, seit – er wusste nicht mehr wie lange. Trotzdem fühlte er sich von seinem Körper auf grausamste Weise betrogen.


    Als sich Mark behutsam von ihm löste, blieb Simon verwirrt zurück. Verklärt blinzelte er ein paar Mal, um in die Realität zurückzufinden. Dann lag Marks Hand in seinem Schritt. Sein triumphierendes Lächeln ließ Simon die Schamesröte ins Gesicht steigen.


    „Mir scheint, du hast wirklich eine Menge Dampf abzulassen. Ich könnte dir dabei helfen.“


    Noch immer rieb die Hand über seinen Schoß und machte es Simon beinahe unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


    „Ich brauche deine Hilfe … nicht!“ Er schlug die Hand vor den Mund, um ein Stöhnen zu unterdrücken.


    „Unsere Freunde sind der Meinung, es wäre gut für uns. Vielleicht kommt es auf einen Versuch an.“ Sanft klang Mark, schmeichelnd – er war der geborene Verführer.


    Simons Körper schrie ja und übertönte seinen Verstand.


    ***


    Simon war das erste Mal bei Mark zu Hause. Er hatte sich die Wohnung anders vorgestellt. Moderner vielleicht, nicht so gemütlich. Mark hängte seine Jacke an einen Kleiderhaken und wandte sich ihm zu. Er streckte seine Hand nach ihm aus und Simon zuckte zusammen.


    „Ganz ruhig. Erst mal Jacke ausziehen und gemütlich was trinken, ja?“


    Simon konnte sich nicht an einen Moment erinnern, in dem Mark je derart freundlich zu ihm gewesen war. Das verunsicherte ihn, denn in ihren Streits ging es hoch her, aber jetzt wusste er nicht, was er sagen sollte.


    Er setzte sich auf das Sofa im Wohnzimmer, Mark hantierte in der Küche. Es war komisch zu wissen, dass er hier war, um mit ihm Sex zu haben. Noch könnte er gehen. Einfach aufstehen und raus hier. Er tat es nicht.


    Mark kam zurück mit einem Tablett, auf dem Gläser und eine Schüssel mit Salzstangen standen.


    „Ich wusste nicht, dass ich heute Besuch bekomme, sonst hätte ich mehr im Haus“, entschuldigte sich Mark und Simon kam sich mehr und mehr vor wie im falschen Film.


    „Kein Problem.“ Simon nahm eines der Gläser, um irgendetwas in der Hand zu halten. Vorsichtig schnupperte er an dem Inhalt.


    „Orangensaft pur, keine Sorge.“ Mark lachte. „Ich will, dass du diese Nacht mit klarem Verstand erlebst.“


    Daraufhin nahm Simon einen großen Schluck und wünschte sich fast, es wäre Alkohol darin.


    „Du willst das also wirklich durchziehen? Das ist verrückt. Du kannst mich nicht leiden, ich kann dich nicht leiden, so einfach ist das. Bloß, weil mein Körper auf dich reagiert, heißt das doch gar nichts.“


    „Es war nicht zu übersehen, dass du mich scharf findest. Wenn du diese Fantasien einmal umsetzt, werden wir uns viel besser verstehen.“


    „Ich habe keine Fantasien von dir“, erklärte Simon trotzig.


    „Nach unserem Kuss wirst du welche haben.“ Das verruchte Grinsen auf Marks Gesicht machte ihn an. Doch nicht um alles in der Welt hätte er das zugegeben.


    „Gott, du bildest dir auch gar nichts auf dich ein!“ Simons Stimme troff vor Sarkasmus.


    „Ich kenne dich vielleicht besser als du denkst.“


    Simon antwortete darauf nicht, sondern griff sich ein paar Salzstangen und knabberte daran.


    „Ich schlage vor, dass wir zuerst ein paar organisatorische Fragen klären“, sagte Mark nach einer Weile.


    „Und die wären?“, fragte Simon betont gelangweilt.


    „Erstens: Du hattest schon mal Sex, oder?“


    „Findest du die Frage nicht etwas unverschämt?“, antwortete Simon spitz. „Natürlich hatte ich schon Sex.“


    „Liegst du oben oder unten?“


    „Wie es sich ergab.“


    „Besondere Vorlieben?“


    „Sind wir hier im Kreuzverhör?“ Simon hatte bereits ganz rote Ohren vor Scham. Diese Fragerei machte ihn verlegen.


    „Simon.“ Mark legte eine Hand auf seinen Arm. „Ich will, dass du diese Nacht nicht vergisst. Es soll gut für dich sein.“


    Simons Herz flatterte bei Marks intensivem Blick.


    „Und dann erzählst du überall rum, wie du es mir besorgt hast, oder was?“ Es war Simons gutes Recht, misstrauisch zu sein, fand er.


    „Niemand wird erfahren, was in dieser Nacht zwischen uns passiert ist. Ehrenwort.“ Selten hatte er Mark ernster erlebt.


    „Wie stellst du dir jetzt vor, wie das ablaufen soll? Ich habe normalerweise keine Sexdates.“


    Mark lachte. „Mach’ dich ruhig im Bad frisch, wenn du dich danach besser fühlst. Danach sehen wir weiter. Ich warte hier auf dich.“


     


    Ehrlich gesagt war Simon froh, als er sich ins Bad verziehen konnte. Mark und sein ungewohntes Verhalten ihm gegenüber machten ihn nervös.


    Simon spritzte sich Wasser ins erhitzte Gesicht, spülte den Mund aus, wusch sich die Hände und die Region weiter unten, dann fiel ihm nichts mehr ein.


    Nochmal ein prüfender Blick in den Spiegel. Ob er Mark gefiel? Ein erschreckend großer Teil von ihm hoffte es. Simon war nicht supertrainiert oder perfekt wie Marks andere Bekanntschaften. Jemand wie er konnte sich seine Sexpartner aussuchen. Was versprach er sich davon, Simon ins Bett zu bekommen? Egal wie er es drehte und wendete, er kam auf keinen Zweig mit seinen Überlegungen.


    „Alles in Ordnung?“ Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Ja. Ich bin gleich soweit.“


    Erneut war eine Gelegenheit abzuhauen verstrichen. Aber wenn Simon ehrlich mit sich selbst war, hatte er das nie ernsthaft vorgehabt.


    Mark erwartete ihn auf dem Sofa, nur sein Shirt hatte er ausgezogen. Simon ging langsam auf ihn zu und taxierte Marks sonnengebräunte Brust und seinen leicht trainierten Bauch. Er war kein Muskelprotz, das gefiel ihm. Mit klopfendem Herzen setzte er sich an das andere Ende des Sofas.


    „Du kannst ruhig näherkommen.“ Mark lächelte gutmütig und klopfte auf den freien Platz neben sich. Verlegen rutschte Simon neben den anderen. Er spürte, wie ihm schon wieder die Röte ins Gesicht schoss.


    „Soll ich das Shirt auch …?“ Den Rest der Frage ließ er offen.


    „Wie du willst, Simon.“


    Ein Schauer durchlief seinen Körper. Noch nie hatte jemand seinen Namen in diesem sinnlichen Tonfall gesagt. Simon fühlte sich hilflos. Auf eine schräge Art und Weise fühlte er sich von Mark angezogen, aber er wusste beim besten Willen nicht, wie er sich verhalten sollte. Was erwartete er von ihm?


    „Was willst du jetzt tun?“, fragte Mark. „Worauf hast du Lust?“


    Um die Antwort hinauszuzögern, griff Simon nach einer Salzstange. Gemächlich knabberte er an dem Gebäck. Mark lachte und beugte sich vor. Simon fest in die Augen blickend, begann er von der anderen Seite zu essen. Wenige Bissen später trafen sich ihre Lippen.


    Ganz sanft und vorsichtig drückte Mark seinen Mund auf Simons. Sinnlich begann Mark an Simons Unterlippe zu saugen, ließ seine Zungenspitze vortasten und zog sie zurück.


    Zaghaft erwiderte Simon den Kuss und begrüßte Marks Zunge mit seiner eigenen. Minutenlang küssten sie sich einfach und Simon musste sich eingestehen, dass er niemals etwas Schöneres erlebt hatte.


    Vollkommen benommen fühlte er sich, als sie sich voneinander lösten. Jetzt war er bereit das zu fühlen, was er vorher nur bewundert hatte. Simon streckte die Hand aus, fuhr bedächtig über die nackten Schultern und fühlte, wie sich die Muskeln in seinen Armen anspannten. Mark lehnte sich auf dem Sofa zurück, ließ es sich gefallen, dass Simon ihn Zentimeter für Zentimeter erkundete. Mutiger geworden zupfte Simon an Marks Brustwarzen, bis sich diese erhärteten. Fasziniert ließ Simon seine Zunge über die harten Knospen tanzen, hörte verwundert ein genüssliches Seufzen von Mark. Simon nahm versuchsweise einen Nippel in den Mund und saugte daran. Jetzt stöhnte der andere tatsächlich auf, sein Atem wurde schneller.


    „Sollen wir ins Schlafzimmer wechseln?“, fragte Mark, der die Erregung in seiner Stimme nicht mehr verbergen konnte.


    Simon nickte. Ein Zurück gab es schon lange nicht mehr, dazu war er bereits zu weit gegangen. Also folgte er Mark auf wackligen Beinen.


    Zwei kleine Lampen tauchten das Zimmer und das riesige Bett in angenehm gedämpftes Licht. Auch dieser Raum war gemütlicher, als Simon es erwartet hätte. Anzügliche Bilder, Accessoires oder gar einen Spiegel über dem Bett suchte er glücklicherweise vergebens. Während seiner Sightseeingtour hatte sich Mark ausgezogen und lag nun vollkommen nackt auf dem Bett. Sein Glied reckte sich hart vor Erregung nach oben.


    „Jetzt kannst du noch gehen“, bot er mit dunkler Stimme an und Simon sah ihm an, das Mark dieses Angebot schwerfiel.


    Zur Antwort zog Simon seine Schuhe aus, legte Stück für Stück seine Kleidung ab, bis er schließlich entblößt vor dem Bett stand.


    „Du bist wunderschön“, entfuhr es Mark staunend.


    Simon errötete verlegen. „Das sagst du bestimmt jedem.“


    Mark schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das sage ich nur zu dir.“


    Irgendwie wollte Simon ihm gerne glauben, deshalb sagte er nichts weiter dazu. Stattdessen kletterte er zu Mark aufs Bett, ließ sich in dessen warme Arme ziehen. Wieder küssten sie sich, doch mit zunehmend mehr Leidenschaft. Marks hartes Glied drückte an Simons Oberschenkel, und als er sich übermütig auf Simon rollte, rieben ihre Erektionen sich aneinander.


    Simon stöhnte laut auf. Er hatte gedacht, dass Mark sich auf ihn stürzen würde, wie ein wildes Tier, aber stattdessen küsste er ihn wie ein Ertrinkender.


    Irgendwann verließ Mark Simons Mund, küsste seine Wange, den Hals und jedes Fleckchen Haut, das er von seiner Position erwischen konnte. Für einen Moment hielt Mark inne. „Alles in Ordnung?"


    Simon lächelte und nickte. In Ordnung war eigentlich zu wenig gesagt. In ihm brodelte die Erregung wie ein Vulkan.


    Quälend langsam begann Mark, Simons Körper weiter zu erkunden. Seine Hände waren überall, Marks Zunge spielte mal mit seinen Brustwarzen, mal tauchte sie in Simons Bauchnabel.


    Doch er wollte nicht nur empfangen, sondern auch geben. Mark sollte diese Nacht ebenso wenig vergessen, wie er. Ein kleiner Schubs und Simon lag über Mark. Er fing da an, wo er vorher aufgehört hatte, strich über den Bauch weiter nach unten, fühlte die glatt rasierte Haut um Marks schönen Schwanz. Marks Stöhnen spornte Simon an. Vorsichtig nahm er Marks hartes Glied in die Hand, betrachtete es bewundernd und tastete mit den Fingern die hervortretenden Adern entlang.


    Mark bäumte sich ihm entgegen, nachdem Simon schließlich den Mund auf seine Latte senkte. Genüsslich ließ er die pochende Härte in seine Mundhöhle gleiten. Simons Hand fand nun auch die festen Bälle darunter, was Mark noch mehr zum Stöhnen brachte. Simon spürte, wie sich dessen Körper immer weiter anspannte. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis Mark kam. Aber Simon wollte nicht, dass es schon endete, und löste sich von ihm. Für ein paar Momente lang betrachtete er fasziniert den keuchenden Mark, wie er sich langsam zurück unter Kontrolle brachte.


    „Gott, das war unglaublich. Du bist unglaublich."


    Simon errötete, erwiderte jedoch nichts. Er war noch wie betrunken vom Geschmack dieser Haut. Mark verwickelte ihn in einen langen Kuss, während seine Hände weiter nach unten wanderten. Simons Stöhnen fing sich in Marks Mund, als dieser anfing sein hartes Glied zu massieren. Unter Marks geschickten Händen wurde Simon von einer Welle der Erregung nach der anderen überrollt. Die Sehnsucht nach dem anderen wurde so groß, dass er von sich selbst überrascht war. In ihm war eine ungekannte Leere, die ausgefüllt werden musste.


    Er war nicht der Typ fürs Betteln. Also flüsterte er Mark seinen Wunsch ins Ohr.


    Simon glaubte beinahe, dass er die Vorbereitung durch Marks Finger nicht überleben würde. Immer wieder traf der andere einen Punkt in ihm, bei dessen Berührung Simon fast abhob. Zitternd vergrub er die Hände in der Decke, spreizte seine Beine noch weiter, um Mark einzuladen.


    Endlich vereinigt mit Mark schwebte Simon auf einer Wolke hitziger Erregung, empfing stöhnend die rhythmischen Stöße, mit denen Mark ihn beglückte.


    „Simon!" Mark stöhnte laut auf und Simon beobachtete dessen Gesicht, das vor Lust verzerrt aussah, als wäre es nicht von dieser Welt. Dann folgte ihm auch Simon in dieses Paradies.


    Zurück auf der Erde kuschelte sich Simon erschöpft an Marks breite Brust. Dieser drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.


    „Das heißt jetzt aber nicht, dass ich dich leiden kann …", murmelte Simon.


    Mark lächelte versonnen und strich ihm leicht über die Haare. „Schon klar."
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    8. Karo-Man – Kooky Rooster


    



    Das sieht jetzt natürlich fürs Erste ein bisschen fragwürdig aus: Ich stehe vor dem Schaufenster und habe eine deutliche Beule in der Hose, weil ich – und hier wird es für den uneingeweihten Zuseher etwas skurril – eine karierte Hose sehe. Natürlich ist es nicht diese Hose, die mich geil macht, sondern die Assoziation:


    Die Lichter des Kopfkinosaals gehen aus, auf der Leinwand flimmert es, als müsste der Film erst das Laufen erlernen, mühsam, stolpernd – doch dann ist das Bild klar. Wer jetzt nicht in seiner Popcorntüte nach dem heiligen Gral sucht, wird ihn sehen. 'Karo-Man'. Ich nenne ihn liebevoll K-Man. Einen Meter siebenundachtzig, zweiundsiebzig Kilo, Augen so blau wie ein Swimmingpool, Haare so schwarz wie Schuhcreme und in seinen Locken kann man verlorengehen. Sein Kinn ist nur nachlässig rasiert, die Haut dafür umso bleicher und alles in allem ist der Kerl ahnungslos. Er weiß nicht, dass er in meinem Kopfkino die besten Einspielergebnisse erzielt – vor allem bei den Spielen mit fünf Fingern – und ich ihn liebevoll K-Man nenne. Genauso, wie ich nicht weiß, ob er wirklich einen Meter und siebenundachtzig Zentimeter groß ist oder zweiundsiebzig Kilo wiegt. Ich unterstelle ihm das, so wie er mir Desinteresse unterstellt. Vermutlich unterstellt er mir gar nichts.


    Karo-Man nenne ich ihn mangels Kenntnis' seines richtigen Namens und weil eines seiner Kleidungsstücke immer ein Karomuster aufweist. Immer. Mittlerweile bin ich darauf ausgerichtet, auf Karomuster steif zu werden – und zwar relativ egal in welchem Zusammenhang: Meine erogene Zone hat sich, nach einer Fernsehübertragung der 'Highland-Games', bis nach Schottland hin ausgeweitet, dabei mag ich Schotten noch nicht einmal! Bei der letzten Geburtstagsfeier im Familienkreis, brachte mich ein Geschenkpapier mit Karomuster in Verlegenheit. (Falls jemand fragt: Ja, ich habe mir einen Schnipsel davon geschnappt, um mir auf dem Klo meines Schwagers einen zu wedeln.) Meine Nachbarin trägt häufig ein Halstuch mit Karomuster und vermutlich hält sie mich neuerdings für einen Triebtäter, weil ihren Argusaugen (mit denen sie ihre Nachbarschaft vertrauensvoll scannt) die steile Ausrichtung meines Beckens nicht entgangen ist.


    Nun will der aufmerksame Leser vermutlich wissen, wer K-Man ist. Das ist des Schmökernden gutes Recht und meine Not, denn ich kann es nicht erklären. Zumindest nicht auf eine Weise, die glaubwürdig macht, das ich ein siebenunddreißig-jähriger Mann bin.


    Zwecks Nahrungsmittelbeschaffung stand ich einst in meiner Mittagspause an einer Kreuzung. Die Ampel war rot und mein Kopf war es auch, denn mir gegenüber stand K-Man, den ich damals noch nicht so nannte. Mich erwischte es wie einen dreizehnjährigen Jungen. Von einer zur anderen Sekunde und mit voller Wucht – und unbekanntermaßen.


    Habe ich mich gegen diese idiotische, naive Verliebtheit angemessen gewehrt – zumindest angemessen für einen Mann meines Alters? Nein, Euer Ehren, das habe ich nicht, weil ich schon über zehn Jahre nicht mehr verliebt gewesen und daher in das Gefühl des Verliebtseins verliebt bin – und in diesen Kerl natürlich, den ich seit diesem Tag mit betörender Regelmäßigkeit sehe.


    Natürlich habe ich ihn noch nicht angesprochen und ich werde es auch nie tun. Erstens ist er mindestens zehn Jahre jünger als ich (das unterstelle ich ihm einfach so) und zweitens ist er sicher nicht schwul (auch das unterstelle ich ihm einfach so, trotz Karomuster). Es gibt noch ein Drittens: Ich bin feige. In keinster Weise entspreche ich dem Traummann schwuler Kerle – allen voran durch mein Alter, aber auch sonst. Nackt gut auszusehen gehört nicht zu den Fähigkeiten, die mich auszeichnen. Zwar bin ich nicht dick, aber meine Muskelkomposition kann man nur mit einigem Wohlwollen unter der weißen, gepolsterten Hautschicht ausmachen. Zumindest ist das meine Sicht der Dinge – und die hat einen miserablen Beleuchter.


    Mein rotblondes Haar reicht nicht einmal im Ansatz an jenes von K-Man heran – und er ist mein Maßstab. Wobei wir beim letzten Punkt wären: Mit einigem Erfolg habe ich mir eingeredet, ihm würde mein Schwanz nicht gefallen. Es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, außer jenen, dass mich vor kurzem Neugier und Geilheit in die Wunderwelt der Internet-Pornos geführt haben – und seitdem halte ich mich für miserabel gebaut, zumindest aber für durchschnittlich – und kein Mann will einen durchschnittlichen Penis. Vermutlich würde mich der Ausruf des Entzückens eines daran herumnuckelnden Kerls wieder mit meinem Jadestab versöhnen – aber die Tücke der Verliebtheit verbietet mir moralisch und emotional, mich auf die Lust mit jemand anderen einzulassen, als ihm. Also darbe ich an meinem mittelmäßigen Schwanz und benutze ihn täglich, an der Ampel vor der Firma, als Ausrede, mit K-Man nicht in Kontakt zu kommen.


    Jetzt ist das Mittelmaß voll – beziehungsweise strapaziert es den Hosenstall meiner Jeans, während mein glänzend-debiler Blick in dieses Schaufenster fällt und über das Karomuster gleitet. Vermutlich entsteht so ein Fetisch – denn kurzerhand fasse ich den mehr als bloß kühnen Entschluss, dieses Geschäft zu betreten und mir wagemutig diese Hose zu kaufen. In meiner Fantasie hängt sie dann an einem Haken an der Tür meines Kleiderschranks und ich befummle sie mit Herzflattern und falls ich besonders verwegen gestimmt bin, ziehe ich sie gar an, um damit in meinem Schlafzimmer auf und abzugehen.


    Als ich den Laden betrete fühle ich mich, als würde ich mir ein Lackleder-Outfit mit inwendig angebrachten Dildos oder ähnlichen Schweinkram kaufen wollen. Daher schlendere ich erst einmal verdächtig herum, wie ein Ladendieb, ehe ich mich an das Teil auf zwei Meter heranwage. Während ich arglose Hemden betatsche, linse ich begehrlich zu den Karo-Hosen.


    Ganz ähnlich fühlte ich mich einst, als ich mit vierzehn die ersten Kondome kaufte … damals in der kühnen Annahme, Bereitschaft brächte mir Liebhaber. Ich habe mich bereits auf einen Meter an die begehrten Hosen herangeschlichen, da spricht mich auch schon eine Dame an, die ihrer Fragestellung nach nichts anderes sein kann, als eine Verkäuferin. Natürlich streite ich erst mal alles ab, verharmlose großräumig und dann, als sie mich ausreichend verwirrt mustert, zeige ich verschämt auf das Kleidungsstück meiner Wahl und frage, ob es das in meiner Größe gäbe.


    Das indiskrete Miststück reißt das Teil hoch, wackelt damit durch die Luft und schreit:


    „Tschooo, kannst du mal nachsehen, ob wir die in zweiundfünfzig haben?“ Ich jage meinen Blick den Schallwellen ihres Ausrufs hinterher, lasse ein Ächzen fahren und gehe in Deckung. K-Man! Er heißt also Tschooo, oder vermutlich Joe, was natürlich hierzulande kein gängiger Name ist. Während ich im Schützengraben der Textilkette liege, frage ich mich, ob K-Man nun Johann heißt, oder Josef, oder Joachim oder Jochen oder …


    Was ich hier tue, will die Verkäuferin wissen und ihrem Blick nach zu urteilen unterstellt sie mir, ich würde einen Weg suchen, unter ihren Rock zu sehen. Mit der Behauptung, meine Schnürsenkel hätten sich gelöst, erhebe ich mich und bemerke ihren argwöhnischen Blick auf meine Slipper.


    „Dein Kunde!“, grunzt sie über meine Schulter hinweg und ich frage mich, ob sie mein Teufelchen oder mein Engelchen angesprochen hat – da fährt bereits Gänsehaut über meinen Rücken. K-Man, beziehungsweise Tschooo, steht hinter mir – nach einer halben Umdrehung meinerseits – direkt vor mir und ich damit neben mir und außerdem steht sowieso alles. Mein Schwanz, mein Herz in Flammen und ich auf der Leitung. K-Man hat etwas gesagt – und es ist bei mir nie angekommen. Mein Hirn hat einen Kopfsprung in den Swimmingpool seiner Augen gemacht und mein Verstand klettert durch die schwarzen Locken und murmelt unentwegt, wie erstaunlich dieses Wirrwarr ist, so wunderbar erstaunlich! Ich sehe zwar, dass sich sein Mund bewegt, aber frage mich dabei bloß, wie sich seine Lippen wohl anfühlen, wie sie schmecken. Plötzlich schnellt eine Hand vor mein Gesicht und schnippt.


    „Du solltest die Hose anprobieren“, erklärt mir Tschooo, nachdem er mich aus der sinnlichen Meditation gerissen hat und ich frage mich, warum er mich einfach mit 'du' anspricht. Nicht, weil ich es unverschämt finde, sondern weil es mir durch und durch geht und ich das Gefühl habe, der Gang bis zu den Kabinen ist purer Sex. Immerhin legen wir einen gemeinsamen Weg zurück, mit einem klaren Ziel vor Augen. Meine Verknalltheit nimmt alles, was sie kriegen kann, wie damals, als ich vierzehn, bis über beide Ohren verliebt und zu allem bereit war. Die kleinste Geste würde ich als untrügliches Zeichen werten, dass mich Tschooo liebt.


    „Die sitzen sehr eng“, erklärt er mir und zeigt – um das zu unterstreichen – auf seine eigenen, wohlgeformten, in edles Karo gekleidete Beine. Mir entfährt ein Stöhnen und als ich wieder sein Gesicht finde, müssen meine Augen glänzen wie Mangamädchenaugen. Er grinst mich an und zwinkert. Ein weiteres Stöhnen bahnt sich einen Weg aus meinem Leib, der mir nicht mehr gehorchen will. Noch nie hatte ich solche Angst, die Beherrschung zu verlieren und einen Mann, den ich eigentlich nicht kenne, zu umklammern und zu küssen. Daher bin ich froh, dass ich in die Kabine stürzen und eine Tür zwischen K-Man und mich zwängen kann.


    Mit einem erleichterten Stöhnen sinke ich gegen die Wand. Wie schön dieses Gefühlschaos ist, und wie schrecklich zugleich! Wie konnte ich mich so viele Jahre nach dieser Tortur sehnen und wie konnte ich so lange ohne sie überleben? Ich leide in jeder Hinsicht. Ich bin nicht nur geil, auch wenn mein Körper da sehr energische Zeichen setzt – es ist mein Herz, mein Hirn, mein ganzes Selbst, das sich nach ihm verzehrt. Ich bin Romeo, Cyrano und Werther in einer Person, ich will heulen und irre lachen, K-Man mit Versen ehren und mir am liebsten einen Kleiderhaken ins Herz rammen, um mich von der Qual zu erlösen.


    „Passt sie?“, fragt Tschooo als er die Tür öffnet und sieht an mir runter. Mit einiger Verwunderung stellt er fest, dass ich noch genauso dastehe wie vorhin, als er mich in das winzige Universum dieser Kabine bugsiert hat. Theoretisch müsste ich mir nun einige Ausreden einfallen lassen, warum ich hier an der Wand lehne und seufze wie ein krankes Tier – aber er ist zu nah. Er ist einfach viel zu nah um angesprochen zu werden, um ihn wieder gehen zu lassen, um irgendetwas anderes zu tun, als mich einfach nach vorn zu neigen und meine Lippen auf seinen Mund zu drücken. Kurz nur, aber deutlich. Flüchtig aber unmissverständlich. Mein Bewusstsein nimmt erst Notiz von dem, was ich getan habe, als es schon wieder vorbei ist. Eine Weile starre ich ihn an. Habe ich das gerade wirklich gemacht? Habe ich es mir nur vorgestellt? Die Verwunderung in Tschooos Augen versuche ich meinen nicht Karo-Hosen-tragenden Beinen in die Schuhe zu schieben, da schließt er die Tür hinter sich und bleibt in diesem kleinen Universum – hier, bei mir.


    Er neigt sich vor und seine Lippen berühren meinen Mund. Nicht minder schüchtern und nicht minder unmissverständlich. Sein Blick, als er sich rasch von mir schiebt, ist ein einziges Fragen – und meinem damit nicht unähnlich. Die Situation verlangt nach Handlung, das wissen wir beide. Wir wissen auch, welcher Natur diese Handlung sein wird, aber wir legen noch nicht los, als wären wir Tölpel, die sehen aber nicht erkennen.


    Meine Hände nehmen sein Shirt am Saum, ziehen es hoch und ihm vom Leib – er hebt die Arme und kooperiert – welch wunderbare Harmonie – fast wie ein Tanz. Wir lassen uns nicht aus den Augen. Er knöpft mein Hemd auf und ich lasse es mir von den Schultern streifen. Wir schlucken, wir lächeln unsicher, unsere Hände zucken zum Hosenstall des anderen, dann von dort weg, wieder hin, wieder weg – als gäbe es jetzt noch einen anderen Weg, als den eingeschlagenen. Wie töricht!


    Er fasst den Mut zuerst und bald helfe ich ihm. Er nimmt seine Finger von mir und zugleich öffnen wir unsere Hosen, ziehen sie aus. Kurz darauf stehen wir nackt voreinander, nervös, aufgeregt, die einzigen beiden Bewohner dieses kleinen Universums in der Kabine. Die ersten Berührungen sind zittrig, entlocken uns ein Stöhnen, sie erzeugen Gänsehaut. Wir straffen erregt die Schultern, treten näher, noch näher, erst spüren wir nur die Körperwärme, dann stupst seine Eichel meinen Bauch und meine streift seine Leiste. Wir weiten die Augen, als fürchteten wir uns und dieser Gleichklang, auch in dieser Geste, macht uns zu Vertrauten. Wir schmiegen unsere Körper aneinander, ich spüre in meinen Handflächen die Haut seines Rückens und an meinem Rücken die Haut seiner Handflächen. Er duftet wie die Welt meiner Sehnsüchte, wie die eben erblühenden Felder meiner Hoffnung, wie knospende Träume, wie sengende Wollust und zarte Gier.


    Meine Lippen streifen seinen Hals, seinen Kiefer, seine Wangen, wir sehen uns aus einer Nähe in die Augen, die unseren Blick verschwommen macht, dann – endlich – küssen wir uns. Er kribbelt auf meinem Mund, meiner Zunge, in meinem Bauch, meinen Schenkeln, er schäumt in meinen Brustkorb und in mein Becken, er flutet mich, füllt mich, zieht mich mit diesem Kuss in einen Rausch, von dem ich mir wünsche, er würde niemals enden.


    „Wir kennen uns!“, flüstert er.


    „Von der Ampel!“, sage ich leise.


    „Von immer!“, raunt er und seine Worte brechen durch mein Brustbein und rühren in meinem Bauch um.


    So zäh und langsam, so schwelend und abwartend wir bis zu diesem Moment waren, nun packt es uns. Wir küssen uns nicht, wie verzehren uns, wir berühren uns nicht, wir krallen einander die Finger ins Fleisch. Mal stößt er mich mit dem Rücken gegen die Wand, mal ich ihn, wir drehen uns im Kreis, ich weiß nicht wie viele Male, mir wird ganz schwindelig von diesem Taumel. Wir schmiegen die Leiber aneinander, wir schwitzen, keuchen und schmatzen, ich drehe mich um und presse den Rücken gegen seinen Bauch. Er beißt mir in den Nacken, seine Härte drängt sich zwischen meine Backen, ich hebe meine Arme und stütze mich gegen die Wand. Ich bin bereit. Für alles.


    Er versteht und fackelt nicht lange und Sekunden später fährt mir der Schmerz mitsamt der Erregung bis ins Hirn. So habe ich schon lange keinen Mann ersehnt. Er in mir, das ist wie vollkommen sein, wie ankommen, wie endlich der sein, der ich immer schon war. Er wimmert – er – obgleich ich es sein sollte, doch ich brumme bloß und wohlige Schauer jagen durch meinen Körper, mit jedem Stoß, den er in mich fährt. Seine Hände auf meine Brust gepresst, kratzt er über meine Nippel, beißt in meine Schultern, schnauft in meinen Nacken.


    Es kommt mir mit solch ruhiger Kraft, wie der Koloss einer Eisenbahn ratternd auf Schienen. Nichts kann den Höhepunkt aufhalten, er hat keine Eile, er schiebt sich durch meinen Leib und lässt mich jammern und winseln. Mein Körper verkrampft sich, wird hart wie Metall, schmilzt dann erschöpft in den Armen dieses Mannes, nach dem ich mich so lange verzehrt habe. Ich habe nicht bloß die Wand mit meiner Lust getroffen, sondern auch die Hose, die ich nicht anprobiert habe. Das stelle ich fest, während mein Leib noch immer mit rücksichtsloser Leidenschaft genommen wird, immer fester gepackt. Die schnellen, harten Stöße hören abrupt auf. Tschooos Becken presst sich gegen meinen Hintern, er zittert, tiefer kann er nicht mehr in mir sein, hinterlässt seine Lust in meinem Körper, aus dem er Minuten später gleitet.


    „Was jetzt?“, frage ich, murmle es eher, als wir unsere Kleider zusammensuchen. Die Antwort fürchte ich.


    „Jetzt bist du mein!“, erklärt er sanft und löst damit ein Schwanken aus. Ich taumele gegen die Wand. „Jetzt …“, meint er, „… Jetzt muss ich nicht mehr jeden Tag über diese blöde Ampel rennen, hin und her, hin und her, in der dummen Hoffnung dich zu treffen.“


    Mit hängendem Kiefer starre ich ihn von der Seite an und rechne damit, dass er jeden Moment in schallendes Lachen verfällt, ob meiner naiven Art ihm diesen Quatsch zu glauben. Doch das tut er nicht. Seit diesem Tag habe ich ihn allerdings auch nie wieder an der Ampel gesehen.


    Tschooo K-Man und ich leben in einer kleinen Wohnung, deren Teppiche und Tapeten, deren Gardinen und Fliesen, deren Tischdecken und Geschirrtücher, deren Schrankfronten und Lampenschirme, deren Bettüberzüge und Handtücher und deren Buchumschläge und Kaffeedosen ein Karomuster haben. Wir tragen karierte Unterhosen, karierte Pyjamas, karierte Krawatten und karierte Handschuhe, karierte Mützen und karierte Brillenfassungen, karierte Hemden und karierte Hosen, karierte Mäntel und karierte Anzüge …
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    9. Eis macht heiß – Sissi Kaipurgay


    



    Das WC muss renoviert werden. Ich stehe am Tresen meiner Eisdiele und prüfe den Kostenvoranschlag der Firma ‚Rohr frei und Spaß dabei‘, der sich auf schlappe zehntausend Euro beläuft. Das ist ein echtes Ärgernis, aber noch zu ertragen, wenn denn der ganze Dreck nicht wäre. Eine Woche soll das Herren-WC, die Woche darauf das Damen-WC von Grund auf saniert werden.


    Abgesehen von dem Dreck werden die Gäste aufgrund der Ruhestörung ausbleiben. Der Bohrhammer wird bis zur Terrasse zu hören sein. Die Klempnerfirma, die das ganze Projekt betreuen wird, hat mir zwar zugesichert, dass in den Stoßzeiten möglichst leise Tätigkeiten durchgeführt werden, aber das glaube ich erst, wenn es wirklich soweit ist.


     


    An dem Tag, an dem die Handwerker anrücken sollen, passiert erst mal nichts. War ja klar. Ich rufe nach einer Stunde Wartezeit bei dem Chef der Klempnerei an und erkundige mich höflich nach dem Verbleib der Mitarbeiter.


    „Oh, Entschuldigung, Jack und Anton sind auf dem Weg. Wir hatten noch etwas zu besprechen“, erklärt Herr Röhrich gelassen.


    Ich verkneife mir eine spitze Bemerkung und zehn Minuten später stehen zwei Kerle in blauen Latzhosen vor mir, allerlei Gerät mit sich tragend.


    „Wir sind Jack und Anton von der Firma ‚Rohr frei und …“, beginnt der Kleinere der beiden, doch ich unterbreche ihn mit einer energischen Handbewegung.


    „Dort hinten sind die Klos“, sage ich unwirsch, denn das Vormittagsgeschäft beginnt gerade richtig anzulaufen.


    „Okay, Chef“, brummt Anton – ich gehe davon aus, dass er so heißt, denn nur der Esel nennt sich selbst zuerst – und schiebt seinen Kollegen am Tresen vorbei in den hinteren Bereich.


    Der größere der beiden – Jack – scheint sehr schüchtern zu sein, denn er hält die ganze Zeit den Blick gesenkt und guckt mich nicht ein Mal an. Ich muss schmunzeln, aber nun ruft das Geschäft. Schülergruppen drängen sich am Verkaufstresen.


     


    Der Lärm aus den WC‘s zerrt an meinen Nerven und auch Franjo, mein Angestellter, reibt sich immer wieder über die Stirn. Ein Anzeichen beginnender Kopfschmerzen, das weiß ich, da ich ihn schon seit zwei Jahren beschäftige und daher gut kenne. Im nächsten Moment kommen Jack und Anton mit dem alten Waschbecken und der Kloschüssel vorbeigelaufen und der Geräuschpegel sinkt deutlich.


    Doch kaum sind die beiden wieder in den Toiletten verschwunden, setzt der Bohrhammer erneut ein. Waah! Das halte ich auf Dauer nicht aus und viele der Gäste gucken genervt, trotzdem ich ein Schild mit einer Erklärung ausgehangen habe. Nach einer Viertelstunde gehen die beiden Handwerker erneut, schwer beladen mit einem Sack voller Bauschutt, quer durch den Laden und verschwinden in Richtung Parkplatz. Sollte das Schlimmste jetzt vorbei sein?


    „Anton“, halte ich den Kleineren auf, als dieser, gefolgt von Jack, zurückkommt. „Geht das noch den ganzen Tag so?“


    Er schüttelt den Kopf und grinst breit. „Nein, wir werden jetzt leiser sein. Die alten Fliesen sind weg und ich muss vielleicht noch ein – zweimal bohren, doch das war’s dann auch schon.“


    „Ein Glück“, seufze ich und mustere erneut den Größeren.


    Der Kerl ist ein Traum, jedenfalls für mich: breite Schultern, blaue Augen mit dichten Wimpern, ein hübsches Gesicht und braune Haare, die ich nur zu gern durchwuscheln würde. Ob er auf Männer steht? Er guckt zu Boden und so habe ich keine Chance, es herauszufinden.


    Die Handwerker verschwinden wieder nach hinten und ich beauftrage Franjo, kurz den Laden durchzuwischen, da ich überall Staubspuren sehe. Nach einer Stunde kommt Anton erneut an mir vorbei und hebt salopp die Hand zum Gruß.


    „Jack macht die nächsten Tage allein weiter“, verkündet er, nickt und verschwindet aus meinem Blickfeld.


    Während das Nachmittagsgeschäft läuft, denke ich immer wieder an den großen Kerl, der ganz allein dahinten im WC steckt, ohne Tageslicht und bis zu den Knien in Staub. Als es gerade passt, da die Aushilfe Nina eingetroffen ist, die Franjo helfen wird, drücke ich eine Kugel des von mir selbstgemachten Erdbeereises in ein Hörnchen und laufe zu den Toiletten.


    Zögernd schiebe ich die Tür auf und werde sogleich von einem Tausendwatt Baustrahler geblendet, der alles in gleißende Helligkeit taucht. Wow! Sicherlich ist das Licht unvorteilhaft und macht meinen Teint ganz fahl, doch ich bin ja nicht zum Flirten hier, oder?


    „Jack, Lust auf ein Erdbeereis?“, frage ich den Handwerker, der sich bei meinem Eintreten zu mir gewandt hat.


    Endlich guckt er mich direkt an und der Blick fährt mir sofort in den Bauch und tiefer. Blaue Augen, wie ich schon vermutet habe. Jack verzieht den Mund zu einem kläglichen Grinsen und streckt die Hände aus.


    „Ich bin ganz schmutzig. Da trau ich mich nicht, die Waffel anzufassen“, sagt er leise.


    „Selbstgemachtes Erdbeereis mit Stücken“, locke ich und nähere mich dem Kerl.


    „Klingt gut“, flüstert er und sein Blick liegt dabei nicht auf dem Eis.


    „Probieren Sie mal.“ Ich halte ihm das Hörnchen direkt hin und – mir rutscht das Herz in die Hose – er streckt langsam die rosa Zunge raus und leckt vorsichtig an der Eiskugel.


    Woah! Wenn das jetzt mein Schwanz wäre … ist es aber nicht. Geduldig halte ich die Waffel, während Jack mit zunehmender Begeisterung schleckt und die Kugel innerhalb von Minuten verdrückt hat.


    „Mhm, lecker“, sagt er und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund.


    „Ja, nicht wahr“, brumme ich heiser, dabei halte ich die leere Waffel immer noch vor sein Gesicht. „Mögen Sie das Hörnchen nicht?“, erkundige ich mich vorsichtig.


    Jack senkt die Wimpern und schüttelt den Kopf, es scheint ihm peinlich zu sein. Endlich lass ich den Arm sinken und lächle ihm aufmunternd zu.


    „Kein Problem, ich mag die Pappdinger auch nicht“, sage ich begütigend.


    Mein Schwarm nickt langsam und dann stehen wir eine Weile dumm herum, ohne dass einer was sagt. Schließlich räuspere ich mich und nicke zur Wand, an der er gerade am Spachteln war, als ich hereinkam.


    „Ich will Sie nicht länger aufhalten“, bringe ich heraus, lächle verbindlich und drehe mich um.


    „Jack ist mein Name“, ertönt es hinter mir, als ich schon die Klinke in der Hand halte. „Jack und ‚du‘, bitte.“


    „Okay, ich bin Donnatello“, antworte ich, gucke über die Schulter und zwinkere Jack zu.


     


    Den Rest des Tages verbringe ich in einer eigenartigen Hochstimmung. Dieser Jack gefällt mir immer mehr und morgen – morgen will ich ihm wieder ein Eis bringen. Heute verschwindet der Handwerker stumm, ohne dass ich es mitbekomme. Er muss den Moment genutzt haben, als auf der Terrasse besonders viel los war.


     


    Am nächsten Morgen schleicht Jack durch die Eisdiele nach hinten, während ich gerade Kunden bediene. Nachdem ich den letzten Eissüchtigen abgefertigt habe, laufe ich nach hinten, um ihn zu begrüßen. Eine Staubwolke kommt mir entgegen, als ich die Klotür vorsichtig öffne. Jack hustet und ich fühle auch einen Reiz in der Kehle. Nachdem sich der Staub etwas gelegt hat, guckt Jack mich an und murmelt ein ‚morgen‘.


    „Morgen Jack, magst du einen Kaffee?“, frage ich munter.


    Er nickt und wendet den Blick ab. Oh Mann, das wird wirklich ein hartes Stück Arbeit, diesen schüchternen Kerl aus der Reserve zu locken. Ich laufe zur Espressomaschine und bereite pfeifend einen Cappuccino vor, mit dem ich breit grinsend zu Jack zurückkehre. Dieser ist gerade dabei, die letzte Wand und ein Stück des Fußbodens zu spachteln. Nach einem WC sieht der Raum immer noch nicht aus, einzig die Rohre, die aus der Wand ragen, zeugen von den ehemals vorhandenen Keramikelementen.


    „Jack, ein Cappuccino für dich“, flöte ich und ihm fällt vor Schreck das Werkzeug aus der Hand.


    Langsam dreht er sich zu mir herum, starrt verständnislos den Becher an und streckt schließlich den Arm aus, um ihn mir abzunehmen. Er will mich mit einem gemurmelten ‚Danke‘ entlassen, aber mir steht der Sinn nach einem Pläuschchen, außerdem ist Franjo vorne und bedient die Kunden, also Zeit für eine erste Anbaggerei.


    „Wohnst du in Hamburg?“, frage ich, lässig gegen den Türrahmen gelehnt.


    „Ja“, wispert Jack und nimmt vorsichtig einen Schluck des Heißgetränks.


    „Machst du das gerne – Rohre verlegen und so?“ Hier wackle ich anzüglich mit den Augenbrauen.


    „Mhm“, brummt er.


    „Und – gehst du auch mal weg – abends?“


    „Nö, nicht so gern.“


    „Was machst du denn so in deiner Freizeit? Ach so, bist du eigentlich verheiratet?“, frage ich und beglückwünsche mich selbst zu dem neutralen Tonfall.


    „Nein, bin ich nicht“, nuschelt Jack und pustet dabei in den Becher.


    „Also bist du – ledig? Dann musst du doch weggehen, um eine Frau zu finden“, sage ich jovial, wie ein väterlicher Freund, dabei kreuze ich entspannt die Füße und finde, dass ich das hier sehr gut mache.


    Stille, nur unterbrochen von leisen Schlürfgeräuschen, wenn Jack an dem Becher nuckelt. Was ist los – falsche Frage?


    „Jack, du kannst doch nicht zuhause sitzen und warten, bis deine Zukünftige klingelt“, hake ich nach, als es mir zu dumm wird.


    „Stimmt“, gibt er zu und guckt schüchtern zu mir.


    „Na dann – geh tanzen. Wir können auch mal zusammen für dich auf Brautschau gehen.“ Das ist jetzt allerdings gewagt: Nimmt er es für bare Münze, dann muss ich mit ihm durch Hetenschuppen laufen und eine Frau aussuchen. Lehnt er ab – nun, dann wäre ich einen Schritt weiter.


    Jack druckst herum, trinkt den Cappuccino aus und reicht mir den Becher. Sein Blick ist gesenkt und huscht nur kurz zu meinem Gesicht. Ich sehe, wie er an seiner Unterlippe kaut und warte. Schließlich läuft ein Ruck durch den Handwerker, er strafft sich und holt hörbar Luft.


    „Ich – steh nicht auf Frauen“, sagt er mit leicht belegter Stimme.


    Nun sieht er so aus, als warte er auf einen Bombeneinschlag, fehlt nur noch, dass er die Arme schützend über den Kopf hält. Ich muss grinsen, zum einen wegen des Anblicks, zum anderen, weil mein Schwarm in meiner Liga spielt.


    „Ich auch nicht.“ Ich zwinkere ihm vertraulich zu und drehe mich zur Tür. Jack gibt keinen Mucks von sich und ich beschließe, dass der arme Kerl das erst mal verdauen muss.


     


    Bis zum frühen Nachmittag höre ich kaum Geräusche von hinten. Nur gelegentlich rennt Jack mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern durchs Café, um Material oder Werkzeug zu holen. Er muss inzwischen zum Fliesenleger mutiert sein, denn er schleppt Karton um Karton mit Kacheln an mir vorbei. Bei einem dieser Gänge treffen sich unsere Blicke und ich entdecke Interesse. Mein Herz springt plötzlich wie verrückt und jubelt. Ich habe eine Chance!


    Diese kann ich heute allerdings nicht wahrnehmen, denn dank des Sommerwetters brummt der Laden wie verrückt. Gegen späten Nachmittag kommt Jack erneut vorbei. Das T-Shirt hat er sich um den Hals geschlungen und der Oberkörper ist nur noch durch den Latz verdeckt. Sabberalarm!


    „Ich komme erst Freitag wieder, wenn die Bodenfliesen durchgetrocknet sind“, erklärt er mir und sein Blick schweift über mich, wenn auch unter halbgeschlossenen Lidern.


    „Freitag? So lange dauert das?“, rufe ich entsetzt aus.


    „Ja, aber damit sind wir im Zeitplan“, klärt Jack mich auf und lächelt schief.


     


    Zwei endlos lange Tage. Der Umbau ist plötzlich unwichtig, nur noch Jack geistert mir durch den Kopf. In meinen Träumen zieht er die Latzhose herunter und ich sinke auf die Knie, um Erdbeereis von seinem steifen Schwanz zu lecken. Wow! An dieser Stelle explodiere ich immer und glaube sogar, die Erdbeeren auf der Zunge zu spüren, vermischt mit Jacks Sahne.


    Endlich ist Freitag und ich glotze immer wieder zum Eingang, während ich im hinteren Teil des Cafés Gläser spüle. Ja, ich arbeite richtig mit, mime nicht nur den Chef, denn schließlich ist es mein Laden und ich liebe ihn. Gegen neun erscheint endlich Jack, mit Anton im Schlepptau. Sie ziehen drei große Kartons auf einem Wägelchen hinter sich her, sicher die neuen Keramikelemente. Ich lächle erfreut, doch auch frustriert, da ich nicht erwartet habe, dass dieser Anton mit von der Partie sein würde. Meine Pläne schwimmen hektisch winkend den Bach herunter.


    „Morgen“, grüßt Anton fröhlich und auch Jack murmelt ein ‚Moin‘.


    „Morgen die Herren. Ein Cappuccino gefällig? Geht aufs Haus“, antworte ich gespielt freundlich, knirsche jedoch innerlich mit den Zähnen.


    „Gerne.“ Wieder ist es Anton, der antwortet.


    Die beiden verschwinden in Richtung Baustelle und ich wende mich dem Kaffeeautomaten zu, um die versprochenen Getränke zuzubereiten.


     


    Gegen Mittag erscheint Anton und reibt sich mit einem T-Shirt den Schweiß aus dem Nacken. Auch er ist mit nacktem Oberkörper ein echter Hingucker, doch unter die Haut geht er mir nicht, nicht so sehr wie Jack.


    „Dann bis nächste Woche“, ruft er fröhlich und mein Herz frohlockt.


    Also kann ich meinen Plan doch noch umsetzen. Mir wird mulmig bei dem Gedanken, alles auf eine Karte zu setzen, zugleich spüre ich schiere Vorfreude. Ich kann nur hoffen, das Interesse in Jacks Blick richtig gedeutet zu haben.


     


    Es ist fünfzehn Uhr und das Geschäft relativ flau. Meine Aushilfe ist gerade eingetroffen und somit habe ich Zeit, endlich den sexy Handwerker zu verführen. Ich schaufle eine Kugel Erdbeereis in einen Pappbecher, greife nach einem Löffel und wende mich strahlend an Franjo.


    „Wie sehe ich aus?“, frage ich und meine Mundwinkel wackeln dabei.


    „Wie mein Chef auf Freiersfüßen“, erwidert er lachend.


    „Ja. Nein. Ich meine – sitzt meine Frisur und so?“, fahre ich Franjo ungeduldig an.


    Der hebt begütigend die Hände und mustert mich ernst. Er nickt.


    „Wie immer fantastisch, Donnatello. Wenn ich nicht wüsste, dass du überhaupt nicht auf mich stehst, würde ich dir einen Antrag machen.“


    „Spinner“, murmele ich und lass den breit grinsenden Idioten stehen.


     


    In der Toilette pralle ich erstaunt zurück, denn die Baustelle hat sich in ein halbwegs passables WC verwandelt. Jack steht über das Waschbecken gebeugt, mit dem Rücken zu mir, und schaufelt sich Wasser ins Gesicht. Woah! Seine Rückenmuskeln allein sind eine Sünde wert. Ich räuspere mich.


    „Hey Jack, ich habe dir ein Eis mitgebracht“, sage ich zu dem stocksteif erstarrten Mann.


    Ganz langsam kommt er hoch, dreht sich um und bietet mir jetzt einen Anblick, der meinen Mund schlagartig austrocknen lässt. Wasserperlen rinnen über die wohldefinierte Brust, versinken im Hosenbund, der unglaublich tief sitzt. Der Latz mit den Trägern hängt und zerrt die Hose noch weiter herunter. Schweiß bricht mir aus.


    Jack steht da und glotzt mich an, als wäre ich eine Marienerscheinung. Ich wage mich einen Schritt vor, nehme den Löffel und kratze ein wenig von der Kugel ab, um gleich darauf Jack das Erdbeereis vor den Mund zu halten. Zögernd öffnet er die Lippen, den Blick starr auf mich gerichtet. So füttere ich ihn mit der Hälfte des Eises‘, wobei seine Hose rutscht und rutscht.


    Erst erscheint der Bund eines knappen Slips, dann eine deutliche Ausbuchtung. Jack atmet schwer und hat das Glotzen noch immer nicht aufgegeben, sperrt erwartungsvoll wie ein Vogeljunges erneut den Mund auf und wartet – doch diesmal habe ich eine andere Idee. Sein Schwanz lugt inzwischen unter dem Bund hervor und ich sinke langsam runter, befreie ihn vorsichtig und schaufle mir eine große Portion von dem Eis in den Mund, bevor ich …


    „Oh“, macht Jack, als ich seine Erektion tief in den Mund nehme.


    Erst wird er kurz weicher, dann pocht und wächst er wieder. Diese Prozedur mache ich noch zweimal, bevor ich mich ganz aufs Blasen konzentriere. Ich packe Jacks Eier und lutsche seinen Schwanz inbrünstig, bis mich ein gepresster Laut darauf hinweist, dass er sich in der Einflugschneise befindet.


    Oh nein, so schnell soll das nicht gehen. Ich entlasse ihn aus meinem Mund, stehe auf, stelle den Eisbecher auf dem Waschbeckenrand ab und reiße mir das T-Shirt über den Kopf. Die Hose landet – zusammen mit der Shorts – auf meinen Knöcheln. Jack starrt und leckt sich über die Lippen, dann schluckt er und sucht meinen Blick.


    „Donnatello“, flüstert er heiser, „Passiert das gerade wirklich?“


    Ich nicke stumm, schnappe mir den Eisbecher und kratze den Rest heraus. Leicht vorgebeugt reiche ich Jack den Löffel, ziehe meine Arschbacken auseinander und funkle ihn erregt an.


    „Mir ist verdammt heiß in der Ritze“, raune ich mit vor Lust vibrierender Stimme. „Kannst du mir helfen?“


    Jack guckt, dann verziehen sich seine Mundwinkel nach oben, während er mir das Erdbeerzeug in den Spalt schmiert. Wow, kalt und geil …


    „Ups“, murmelt er und geht in die Knie, „Sorry, aber ich lecke dich gleich sauber.“


    Dann spüre ich auch schon eine Zunge, die sich eifrig an meiner Rosette zu schaffen macht. Meine Backen werden noch weiter gespreizt, weshalb ich jetzt Halt am Waschbecken suche und mich noch tiefer beuge. Die Zunge presst sich durch den äußeren Ring, dringt ein und entlockt mir einen Laut zwischen Entzücken und Erstaunen. Ich hätte niemals gedacht, dass Jack so weit gehen würde.


    Doch er geht sogar noch weiter. Nachdem er mich mit zwei Fingern geweitet hat, steht er auf, Folie knistert und als nächstes drängt etwas entsetzlich Dickes in mein Inneres. Ich schnaufe, ächze und atme kontrolliert, bis er ganz in meinem Darm steckt. Jetzt ist es besser und ich kann den Druck genießen, ersehne die Stöße, die Jack mir hoffentlich gleich verpassen wird.


    Finger fahren mir sanft über den Rücken und ich spüre warme Haut, als sich Jack vorbeugt und an meinem Hals knabbert. Gänsehaut! Als nächstes lutscht er mein Ohrläppchen und haucht: „Eigentlich küsse ich gern davor, aber vielleicht können wir das nachholen.“


    Er nimmt einen harten Rhythmus auf, nachdem er sich wieder aufgerichtet und mein Becken gepackt hat. Unter unterdrücktem Stöhnen fickt er mir die Seele aus dem Leib, das Gehirn und am Ende noch den Verstand. Ich saue das neue Waschbecken ein, Teile des Fußbodens und befinde mich in anderen Sphären, genieße jeden Moment des Höhenfluges und wünsche mir, wir wären an einem anderen Ort.


    Jack muss auch gekommen sein, denn ein schweißbedeckter Brustkorb presst sich gegen meinen Rücken und er atmet angestrengt, während er die Arme um mich schlingt. Nach einem Moment zieht er mich hoch und hält mich an seine Brust gedrückt, wobei er zarte Küsse auf meinen Schultern verteilt.


    „Das war – wirklich der Wahnsinn“, flüstere ich und drehe den Kopf ein wenig, damit ich Jack ansehen kann.


    Ein zufriedener Ausdruck liegt auf seinem Gesicht, alle Schüchternheit ist verschwunden. Sein Blick haftet weich auf mir und die Mundwinkel zucken hoch.


    „Hast du das geplant?“, fragt er leise.


    „Mhm, schon – aber irgendwie anders“, gebe ich zu, während sich Jack langsam aus mir zurückzieht und das Gummi abstreift.


    „Wie – anders?“


    „Ich wollte dich eigentlich nur küssen.“ Ich grinse schief und finde mich im nächsten Augenblick Brust an Brust mit Jack wieder.


    Er beugt den Kopf, bis ich seinen Atem spüren kann. Sehnsüchtig warte ich auf den Druck seiner Lippen, doch es passiert nichts. Verunsichert öffne ich die Augen, die mir automatisch zugefallen waren, und sehe in Jacks. Sein Blick ist nicht zu deuten, daher frage ich leise: „Willst – du nicht?“


    „Doch, aber du wolltest es doch tun. Ich warte“, erwidert Jack, dabei streicht er mir unablässig über den Rücken, was mir wohlige Schauer durch den Körper rauschen lässt.


    „Ach so“, sage ich, lege die Handflächen an seine Wangen und ziehe ihn zu mir.


    Endlich! Jacks Lippen schmecken so gut, wie er duftet, und seine Zunge kommt meiner entgegen. Wir küssen uns wie zwei Verrückte, die nach einer Odyssee durch die Wüste endlich Wasser gefunden haben. Der Kuss belebt mich, erregt und berauscht mich. Wieder wünsche ich mich irgendwohin, wo es eine weiche Unterlage gibt, damit ich mich mit Jack darauf wälzen kann.


    „Donnatello“, raunt er und löst sich kurz von mir, „Träume ich?“


    Ich kneife ihm in den Arm.


    „Hey, das tut weh“, beschwert sich Jack.


    „Kein Traum“, raune ich, küsse seine Nase, die Wangen und wieder diese leckeren Lippen.


    „Und – wie geht es weiter?“, fragt er atemlos in der nächsten Kusspause.


    „Du bedeckst dich züchtig, folgst mir zum Fluchtauto und dann fahren wir zu mir, um …“ Ich wackle mit den Brauen und Jack lacht leise, ein Laut, der mir sehr gut gefällt. Überhaupt gefällt mir Jack so gelöst noch besser, als vorher.


    „Das geht nicht. Ich muss den Wagen zurückbringen und dann …“, erklärt er, kommt aber nicht weit, da ich ihn wieder küsse.


    „Dann tu das und kommt danach wieder her. Ich will keine Sekunde mehr auf dich verzichten.“ Ich werde noch fester an Jacks Brust gedrückt, dann löst er sich von mir und bückt sich nach der Latzhose.


    Nachdem wir unsere Kleidung in Ordnung gebracht haben, räumt Jack noch ein wenig auf, um danach mit mir an der Hand den Raum zu verlassen. Franjo grinst wissend und zwinkert mir zu. Ich ignoriere ihn, wende mich Jack zu und stelle mich auf Zehenspitzen, um ihm einen letzten Kuss zu verpassen.


    „Bitte beeil dich“, raune ich.


    „Klar. Und du machst bitte noch mehr Erdbeereis, ich habe was mit dir vor“, flüstert Jack, küsst mich auf die Stirn, dreht sich um und ich glotze seinen Arsch an, während er davongeht.


    „Heißer Typ“, kommentiert Franjo, der hinter mich getreten ist.


    Ich seufze und scheuche den Kerl zurück hinter den Tresen.


    „Pronto, ich brauche Erdbeereis“, rufe ich. Mein Herz springt im Kreis und klatscht in die imaginären Hände.


     


    Seit diesem Tag hat diese Eissorte eine besondere Bedeutung für mich – und Jack. Ja, er ist immer noch bei mir.


     


    ENDE
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    10. Ohne Worte – Rigor Mortis


    



    Grinsend sah ich über die männlichen Gäste meines Clubs und spähte nach dem Einen! Seit fast drei Wochen hatte mir ein Mann den Kopf vernebelt, so was von untypisch für mich.


    Ich, Greg Adler, 32 Jahre alt, musste entdecken, dass es so was wie „Liebe auf den ersten Blick“ gab. Kaum zu glauben, fickte ich doch sonst alles, was nicht bei drei auf den Bäumen, oder mit einem anderen Kerl im Darkroom war.


    Doch das hatte sich jetzt geändert. Kein Mann schien mehr interessant, kein Arsch reizvoll genug, nur der des Mannes, der in meinem Blickfeld erschien.


    Schmal, eine fast sanfte Figur, etwas zu langes braunes Haar und die atemberaubensten grünen Augen, die ich je sehen durfte. Sein Name war mir unbekannt, er schien kein Mann großer Worte zu sein und doch war der Blickaustausch seit drei Wochen regelmäßig. Wie gerne wäre ich auf ihn zugegangen und hätte ihn mir geschnappt, jedoch hatte ich eine Eigenart, die mich zögern ließ.


    Ich hasste es, wenn mein Sexualpartner beim Sex sprach, oder andere Geräusche von sich gab. Es turnte mich ab, wenn sie schrien und keuchten, als wenn es keinen Morgen mehr gab. Dabei kam bei mir die Erinnerung von Schlachtvieh hoch, welches mein Großvater als Schlachter immer umbrachte.


    Gerade bei Schweinen war es ein ohrenbetäubendes Geräusch. Sie grunzten, quiekten, bis der erlösende Schuss kam. Großvater sagte, ein echter Mann müsse dabei sein und so blieb ich jedes Mal stehen. Sah wie das Schwein an den Fesseln aufgehängt wurde und ausblutete…


    Auf diese Bilder verzichte ich gerne, gerade bei einer Vereinigung.


    Doch leider störte das viele Männer, sie fanden es erotisch und anturnend. Somit war ich mit meinen 32 Jahren immer noch Single, obwohl ich mir nichts sehnlicher herbei wünschte, als einen Mann an meiner Seite. Der mit mir durch das Leben geht, an meiner Seite ist und mit dem ich alles teilen kann.


     


    Genau diesen hatte ich ausgemacht und entdeckte meine schüchterne Seite, es war schon lächerlich. Ein gestandener Mann von guten 180 Zentimetern brachte es nicht fertig zu einem anderen zu gehen, um sein Interesse zu bekunden.


    „Jetzt geh!“, feuerte ich mich selbst an und war froh, dass die Musik so laut dröhnte, damit es keiner mitbekam.


    Langsam, darauf bedacht nicht all zu sehr aufzufallen, versuchte ich in die Nähe meines braunhaarigen Engels zu kommen, was mir leider misslang. Zu bekannt war mein Gesicht und zu anziehend mein Äußeres, oder gar der Inhalt meines Geldbeutels, wie man es sah.


    Adrenalin überflutete meinen Körper, ließ mich voller Tatendrang die Gäste ignorieren und auf meinen Auserwählten zugehen.


    Langsam glitten meine Hände um dessen Hüfte, die ich mit meiner im Takt der Musik zusammen führte. „Seit Wochen sehe ich dich …“, hauchte ich ihm ins Ohr, „Weiß nie was ich sagen soll. Doch heute Nacht sollst du mir gehören, nur eine Bedingung habe ich, keinen Ton!“ Er wandte sich in meinen Armen um, sah mir tief in die Augen und nickte.


    Kein Laut kam über seine Lippen, einzig die Kopfbewegung zeigte sein Einverständnis. Dieser Mann war eindeutig zu schade für den Darkroom.


    Ich dachte nicht weiter nach, tastete nach seiner Hand und führte ihn in meine Privaträume. Meine kleine Wohnung, mit gerade einem Schlafzimmer, Bad, Küche und Wohnzimmer, aber es war ausreichend, lebte ich doch nur für den Club.


    Niemals hatte ich bisher einen Mann mit hier her genommen, doch dieser war anders. Still und mit einem Blick in den Augen, der mir sagte, er war was Besonderes.


     


    Kaum die Türe hinter mir geschlossen, stand er vor mir, schnappte mit seinen, nach meinen Lippen und verführte mich zu einem Duell der Sinne. Der Geruch meines Gegenübers, der Geschmack und die Berührungen, waren so intensiv, so übernatürlich speziell, dass ich eindeutig mehr davon wollte. Erdbeeren gezuckert mit einer sanften Note von Honig, überzogen von dem Geruch einer Rose und der Hauch einer Feder umgaben mich. Meine Sinne waren überfordert, zu viele Eindrücke, die mich überfielen und willenlos machten. Das erste Mal in meinem Leben gab ich die Kontrolle ab, ließ mich fallen und wurde aufgefangen.


    Blindes Vertrauen konnte einem das Genick brechen, doch ER schien mich in Watte hüllen zu wollen. Ich kam mir vor wie auf einer Wolke, schwerelos und leicht. Was war nur mit mir los?


    Zarte Bisse begleiteten die Entkleidung meines Körpers, dass mir die Haare zu Berge standen. Meine Kniekehle am Bettgestell ließ mich zurücksinken und ich fragte mich, wann wir hierher gegangen waren. Grüne Augen beobachteten jede Bewegung und Regung von mir, ließen mich nicht unbeobachtet. Die Lust schoss mir in Lichtgeschwindigkeit in meinen Schwanz und brachte mich dazu, alles zu vergessen.


    Einzig das Hier und Jetzt zählte, die Berührungen und Empfindungen. Die Lippen, die sich unumwunden um mein Glied legten und die Zunge, die dieses umschmeichelte. Mir blieb jeder Ton im Halse stecken, zu berauscht war ich von den Gefühlen.


    Tief sog er mich auf, dessen Namen ich immer noch nicht wusste, doch diese Tatsache hatte in dem Moment keinen Platz in meinen Gehirnwindungen. Der feste Griff um meine Hoden, die Hand an meinem zuckenden Muskel, sorgte für eine Reizüberflutung.


    Irgendwas hatte mein braunhaariger Engel falsch verstanden, ich ließ mich nie …


    Gedanken und eigentliche Tatsachen waren egal geworden, als sein Finger in mich eindrang und sofort den richtigen Punkt traf, der mich um mehr flehen ließ.


    Ich wollte ihn ganz und gar und das dritte Mal in meinem Leben, mich nicht in den Mann meiner Begierde versenken.


    Langsam kroch er über mich, benetzte meine Haut mit Küssen und sanften Bissen, bis er an meinen Lippen angelangt war. Sein Blick sagte alles und ich griff zu meiner Nachttischschublade. Erst jetzt bemerkte ich das Zittern meiner Hände, den rasenden Herzschlag und die Schnappatmung. Was machte dieser Mann mit mir?


    Doch kaum in seine Augen geblickt, vergaß ich alles um mich rum. Es war wie eine Hypnose, die mich dazu veranlasste, ihm das gewünschte auszuhändigen, meine Beine zu öffnen und mich ihm zu präsentieren.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln, schnappten abermals nach meinen und verführten mich ein zweites Mal.


    Ließ meine Gedanken verstummen und meinen Körper nur noch willenlos fühlen. Die Dehnung meines Muskelrings, war weder schmerzhaft noch unangenehm, es war nur noch berauschend und ließ mich bald fliegen.


    Mein ganzer Leib erzitterte, ein Schweißfilm aus kleinen glänzenden Perlen überzog unsere Körper, als ich mich kurz verlassen fühlte. Doch nur Sekunden später drang er mit seinem Glied in mich ein und sah mir dabei in meine verhangen Augen, die ich kaum noch geöffnet halten konnte.


    Übermannten mich Gefühle, die ich nicht zu definieren wusste. Es war zu überwältigend, zu intensiv und erfüllend.


    Es waren meine Laute, die den Raum fluteten und um Erlösung flehten.


    Immer tiefer rammte er seinen Schwanz in mich, traf den empfindlichsten Punkt immer wieder und schoss mich somit ab. Sterne um mich rum, die Erde unter mir, begann ich zu fliegen, hob ab und wollte nie wieder landen.


    Von weiter ferne spürte ich ihn mir folgen, ohne Gegrunze und Geschrei, schweigend, den Mund leicht geöffnet, erklomm er den Gipfel der Lust. Welch ein Anblick, der mir einen weiteren Flug bescherte.


     


    Schwer atmend landeten wir und sahen uns einfach weiter an. Mein Herz pochte in einem merkwürdigen Takt, der mich bald wieder Sterne sehen ließ, doch stattdessen einen Wirbelsturm in meinem Magen auslöste. Mir wurde schlecht, alles drehte sich und ich wandte mich unter meinem Bettgenossen hervor. Die Kloschüssel, mein Freund in solchen Stunden, nahm entgegen, was ich zu geben hatte.


    Leise vernahm ich das Zuziehen der Türe und sackte vor der Schüssel zusammen. Der Sturm im meinem Magen, verteilte seinen Hagel und ließ mich Schmerz empfinden. Was war nur mit mir los?


    Ach ja, die Sache mit der „Liebe auf den ersten Blick“, grausames, verteufeltes Gefühl, welches ich in dem Moment nur noch ertränken wollte und dann auch tat.


    Whisky floss meine Kehle hinab, betäubte jedoch nur schwach das flaue Gefühl in meinem Magen und meiner Brust.


    Ich hatte mich verloren … in grünen Augen und braunem Haar.


     


    Kein Name, kein Wohnort, ich war im Arsch und der brannte auch noch, dass ich mich nicht wagte, auf einem Hocker platz zunehmen. Ich hatte mich ficken lassen und war weggeworfen worden, wie eine Bananenschale. Es rutschte keiner auf mir aus und doch fühlte ich mich zertreten und zerquetscht.


    Wie sollte ich einen Mann wieder finden, der mich scheinbar nur flachlegen wollte und dann wortlos verschwand?


     


    Es dauerte zwei Tage bis ich ihm wieder gegenüberstand. Mein Herz pochte so stark gegen meine Brust, dass es dem Bass der Boxen Konkurrenz machte. Wortlos sah er mir in die Augen und ich erkannte was er wollte. Willenlos ließ ich mich mitziehen, doch dieses Mal war ich es, der verführen durfte. Seinen Körper erkunden, jede einzelne Stelle schmecken und seinen Schwanz in das Innere meiner Mundhöhle gleiten zu lassen.


    Der Geschmack seiner selbst, angehaucht mit gezuckerten Erdbeeren und den Hauch von Honig, fand ich auch hier. Während sich meine Finger mit seinem Inneren bekannt machten, schmeckte ich ihn und wollte nur noch mehr.


    Sein Körper bebte unter meinen Fingern, drückte sich mir entgegen und doch kam kein Ton. Eine himmlische Ruhe erfüllte den Raum, was mich erregt aufseufzen ließ. Ich entließ sein Glied und schob mich über seinen Körper nach oben. „Du machst mich verrückt“, hauchte ich auf seine Lippen. „Sag mir deinen Namen!“, flehte ich ihn an, doch seine lustverhangenen Augen, ließen mich bezweifeln, dass er es wahrgenommen hatte. Seine Beine umschlangen meine Hüfte und zogen mich näher. Wie von selbst fanden sich mein Glied und sein zuckender Muskel, der sich bereitwillig öffnete und mich willkommen hieß. So eng, so intensiv war diese Vereinigung, dass ich mich vergaß. Immer tiefer drang ich in ihn ein, verwöhnte seine Lippen und drang zwischen sie. Vollkommen Vereinigung, nicht anders war es zu beschreiben.


    Als der Körper unter mir verkrampfte, der Rücken sich durchstreckte, umschloss sein innerstes mich und zusammen flogen wir. Es kam einer Mondmission gleich und ich wünschte mir, im Weltall bleiben zu dürfen. Die Sterne um uns rum, die Erde unter, die Sonne über uns. Ich wollte nie wieder landen, wollte diesen Engel in meinen Armen wissen und niemals mehr loslassen. „Bleib hier!“, hauchte ich in sein Ohr, beim Heimflug auf die Erde. „Ein Wort und ich werde dir gehören.“


    Seine großen braunen Augen sahen mich an, ich meinte die gleichen Gefühle zu erkennen, bis er sie schloss und wir gnadenlos auf dem Boden aufschlugen.


    Ein Hauch von einem Kuss, ein sanftes Streicheln meiner Wange, dann stand er auf, zog sich an und verschwand.


    Ich blieb liegen, starrte zur Decke und fragte mich, was falsch gelaufen war.


     


    Mein Körper war geschwächt, hielt das zerrissene Gefühl nicht mehr aus, es schmerzte und ließ mich einer ungesunden Ernährung frönen. Und als mein unbekannter Engel zwei Tage später wieder vor mir stand, hatte ich mir fest vorgenommen ihn wegzuschicken, doch ein Blick reichte. Ich war Wachs in seinen Händen, verlor Verstand und Herz an ihn.


    Es schien immer intensiver zu werden, das Schweigen seiner Lippen ließ mich verzweifeln. Gab es vor Tagen nichts schlimmeres, als wenn ein Mann sich mit Akustik dem sexuellen Akt hingab, wünschte ich es mir bei ihm bald. Ich wollte einen Namen erfahren, sein Ja hören, dass er bleiben würde, doch es kam nichts. Mein Verstand in den Weiten der Lust verschollen, gab ich mich ihm hin, ihm, dem Engel mit den braunen Haaren.


    Jeder Orgasmus brachte uns mehr der Grenze des Weltalls nahe, aneinander geschmiegt, festhaltend und vereint.


    Abermals küsste er mich zart, streifte meine Wange und stand auf. Mein Verstand rannte zu mir zurück und ließ mich nach dem Mann meines Herzens greifen. „Sag mir deinen Namen und bleib!“ Das sanfte Lächeln, sein gesenkter Blick, brachte mein Herz zum Krampfen. „Ich möchte nur deinen Namen wissen und einmal deine Stimme wahrnehmen, ist das zu viel verlangt? Wenn ja, dann geh und komm nicht zurück!“, da er keine Anstalten machte, ein Wort zu sagen, schob ich ihn aus meiner Wohnung, um dann am Türblatt hinab zu gleiten. Meine Augen wässrig, schluckte ich alles hinab, keine Schwäche zeigen, einfach aufstehen und weiter machen. Wer aufgibt ist schwach!


     


    Eine Woche, ich schaffte es wirklich eine Woche lang, seinen Blicken auszuweichen, seinen Berührungen zu entkommen, doch dann wurde ich von einem blonden Adonis an die Wand geschmissen und mir gingen die Lichter aus.


    Als ich erwachte, war ich in meinen Privaträumen. Verschwommen nahm ich Adonis und meinen braunhaarigen Engel wahr.


    Wild gestikulierend standen sie da und ich war mir sicher, mein Gehör über diesen Überfall verloren zu haben. Plötzlich vernahm ich jedoch Adonis Stimme. „Ich hatte nicht vor ihm einen Knockout zu verpassen, es ist versehendlich passiert!“ Grüne Augen funkelten ihn böse an, als der Besitzer auch schon die Arme hob und merkwürdige Bewegungen mit seinen Fingern fabrizierte. „Ich werde mich entschuldigen, kein Ding, aber erst reden wir mit ihm. Noch länger sehe ich nicht zu, wie du darunter leidest. Sam bitte!“


    Sam?


    Sam!


    Mein Auserwählter hatte einen Namen erhalten.


    Der schüttelte vehement den Kopf. „Du bist sturer wie jeder Esel. Ich bleibe hier und werde es ihm erklären.“


    Sams Kopf sackte nach vorne, eine glitzernde Perle rollte über seine Wange und wieder Gestiken, die dem anderen was zu sagen schienen.


    „Du hast dich sicher nicht geirrt. Er bat dich zu bleiben, jetzt warte gefälligst ab, bis er …“ Adonis sah zu mir. „Oh du bist wach. Hey ich bin Gabriel und möchte mich für meinen Übergriff erst einmal entschuldigen!“


    Ich runzelte nur die Stirn und nickte, als mir ein Schmerz durch meinen Kopf schoss. „Wieso?“, brachte ich dann heraus.


    Gabriel seufzte, wartete ab, dass ich mich hinsetzte und nahm neben mir Platz. „Eigentlich wollte ich dich nur zurück drücken, aber mich hatte etwas die Wut gepackt. Mein Bruder Sam hier hat etwas erzählt von einer Liaison zwischen euch, ist das wahr?“


    Mein Blick wanderte zu Sam, der jedoch zum Boden sah und mit einem Fuß Streifen in meinen Teppich malte. „Das ist richtig.“


    „Und du hast ihn vor einer Woche einfach abserviert, korrekt?“, die Zornesfalte auf Gabriels Stirn nahm ich wahr. Eigentlich hätte ich geschwiegen, war ich vorher schon oft in solche Situationen geraten, wo ich einen Kerl flach gelegt hatte, der mehr wollte, doch hier war es andersrum.


    „Nicht einfach abserviert. Ich wollte seinen Namen erfahren und dass er bleibt, doch beides hat er verweigert. Ich meine, es ist doch nicht zuviel verlangt, dass er mal was sagt, oder? Also ich finde nicht …“ Ich redete mich in Rage, bis mir Gabriels hoch gezogene Augenbrauen auffielen und sein unterdrücktes Lachen, was ihm einen Schlag von Sam bescherte. „Au Sam, hör auf. Das ist hier amüsant, ehrlich!“ Der Angesprochene gestikulierte wieder und seine Miene verriet sein Missfallen. „Darf ich ihn aufklären? Er scheint es immer noch nicht verstanden zu haben!“, das Lachen war nun eindeutig in Gabriels Stimme, was seinen Bruder ergeben nicken ließ.


    Was war hier los, was hatte ich verpasst?


    „Greg, richtig?“ Ich nickte bejahend. „Ich weiß ehrlich nicht, wie dir das entgehen konnte, allerdings ist deine Forderung an Sam wirklich zu viel verlangt. Er ist stumm!“


    Stumm … dieses Wort hallte in meinem Kopf und wollte dort keinen Anklang finden. Stumm …Stummheit (lat. mutitas Stummheit; mutus stumm) ist ein entweder körperlich oder kognitiv bedingter Zustand, in dem sich ein Lebewesen nicht mit Lauten beziehungsweise mittels der Lautsprache artikulieren kann, obwohl es im Regelfall bei der Art möglich sein sollte. Beim Menschen bezeichnet der Ausdruck in erster Linie das Unvermögen zu sprechen.


    Gut, mein Kopf arbeitete noch … doch das was es bedeuten sollte, sickerte nicht weiter.


    „Er kann nicht sprechen, du wirst niemals einen Laut von ihm wahrnehmen können. Sam hat keine Stimmbänder. Verstehst du das?“


    Taub war ich nun mal nicht, lediglich mein Verstand ließ mich etwas im Stich. „Oh!“, eine sehr geistreiche Aussage, die sicherlich informativ war ... zumindest war für Sam es in sofern, dass er verschwand.


    Auch wenn ich geistig nicht ganz auf der Höhe war, eins stand fest, Sam gehörte mir und weglaufen war keine Option. So sprang ich auf und rannte ihm hinterher. Vor dem Club hatte ich ihn eingeholt, umfasste sein Gesicht und hauchte zwei federleichte Küsse auf seine berauschenden Lippen. „Du hättest es mir sagen können!“, entfuhr es mir und ließ Sam schief schauen. Beide lachten wir los, hielten uns in den Armen und lachten, ich laut, er stumm.


     


    Dies alles ist schon drei Jahre her. Meine Ängste wegen seiner Stummheit, hatten sich bald aufgelöst. Ich eignete mir in einem Jahr die Gebärdensprache an, die ich jedoch bis heute nicht perfekt beherrsche, woraus sich Sam jedes Mal einen Spaß macht. Doch eins ist mir seither klar, Sprechen wird überbewertet.


    Ohne Worte geht es auch.


     


    ENDE
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    11. Eine voyeuristische Sex-Kurzgeschichte – Franz Brandinger


    



    Ich sage zu dir:


    "Komm, du kleine Sexschlampe, ich will mich mit dir lustvoll amüsieren."


    Ich öffne die Schlafzimmertür.


    "Zieh dich aus! Langsam und bloß nicht alles. Ich will dich in deinem geilen Slip sehen. Ich will dich befummeln."


    Es macht dich an, wie ich mit dir spreche.


    Es bereitet dir Lust, dich vor mir ganz langsam auszuziehen. Du genießt es, wenn ich dir dabei zusehe.


    Ich trete hinter dich und flüstere dir ins Ohr:


    "Ich will dich von hinten abgreifen."


    Du findest es total geil, wenn ich deinen Schwanz so intensiv knete.


    "Echt geil, wie du das machst. Jaaa, so ist es geil."


    Die Lust durchströmt deinen ganzen Körper. Ich merke, wie dein Schwanz unter meinen intensiven, festen Berührungen in deinem knappen Slip immer härter wird. Es erregt dich, wenn ich deine hart gewordene Beule knete.


    "Ja, ich finde das so geil mit dir, wenn du mich überall so intensiv streichelst. Du weißt, was eine Sexschlampe wie ich braucht.


    Ich will dir ganz gehören. Du kannst machen, was du möchtest."


    Ich habe mich auch bis auf meinen Slip ausgezogen. Ich presse meinen Körper ganz leidenschaftlich an deinen.


    Wir küssen uns leidenschaftlich. Du stöhnst bei jeder Berührung durch meine Hände lustvoll auf.


    Ich knie mich vor dir nieder.


    Ich reiße dir deinen Slip herunter.


    Dein pralles Glied streckt sich mir lustvoll entgegen.


    "Nimm ihn dir. Er gehört jetzt nur dir. Oh, ist das geil mit dir. Ja, ja, ja, so will ich es haben. Du weißt, was eine kleine Schlampe wie ich braucht."


    Dein Schwanz drängt sich erregt in meinen Mund.


    Ich blase deinen Schwanz voller Leidenschaft.


    "Oh, ist das geil. Ich will mehr."


    Die Lust durchströmt immer mehr unsere Körper. Ich bin total wild auf dich.


    Ich stehe wieder auf. Du stehst jetzt nackt vor mir. Ich ziehe auch meinen Slip aus. Ich presse dich an mich.


    "Ja, du kleine Schlampe, du machst mich auch an. Los, leg dich auf das Bett."


     


    "Du bist wirklich ein geiler Typ. Ja so will ich es."


    Wir reiben unsere Körper ganz intensiv an einander. Wir spüren unsere gegenseitige Geilheit. Unsere Küsse werden immer leidenschaftlicher.


    "Du geile Schlampe, ich will deinen geilen, harten Schwanz weiter blasen."


    "Ja, das finde ich total geil. Ich will deinen Mund, deine Lippen, deine Zunge ganz intensiv spüren."


    Ich nehme deinen Schwanz in den Mund und bearbeite ihn inbrünstig.


    "Mann, das ist total geil. Du kannst aber echt toll blasen. Höre bitte nicht auf. Ich will es genießen. Was du mit deinem Mund, deiner Zunge, deinen Lippen machst, dass macht mich total an. Es geht durch und durch. Dieses geile Gefühl dabei."


    "Leg dich auf den Bauch und entspanne dich."


    Meine gierigen Finger schütten Öl in meine Hände, auch meinen Schwanz reibe ich damit ein. Diese scharfen Berührungen mit deinem Körper unter mir machen mich sehr an.


    Es erregt dich, du windest dich unter meinen Händen.


    Ich streiche sanft an deinem Hals herunter, berühre mit meinen öligen Händen deinen Rücken. Meine Finger gleiten immer tiefer an dir herunter.


    Meine Hände massieren genussvoll deinen Arsch. Ich ziehe die Arschbacken auseinander und massiere intensiv deine Ritze. Du stöhnst bei jeder der Berührungen lustvoll auf.


    "Jaaaaaa, jaaaaa. So ist es einfach geil."


    Ich stülpe mir ein Fingerkondom über, damit ich dein Inneres besser bearbeiten kann.


    Ich bearbeite deine Ritze, deine Prostata immer intensiver.


    "Ja, ja, so will ich es. Oh, ist das geil. Mach es mir."


    Ich befingere dich immer weiter in deinem warmen, feuchten Innern.


    Die Erregung steigt immer mehr in dir auf, du windest dich lustvoll.


    "Ja, nimm mich, ich will dich spüren."


    Es macht dich geil, mich auf dir zu spüren.


    Du willst mehr. Ich lasse es aber nicht zu.


    Ich will deine Lust noch weiter steigern.


    "Leg dich auf den Rücken, damit ich dich auch von vorn bearbeiten kann."


    Zuerst verwöhne ich deine Brust, mit den immer härter werdenden Nippeln. Ich fühle, wie sie unter meinen Händen immer steifer werden.


    "Oh ja, das mag ich. Ich mag es besonders gern, wenn mir einer meine Brustwarzen bearbeitet. Es ist so ein geiles Gefühl, das dann durch meinen Körper strömt."


    Mein Mund, meine Zähne saugen, beißen genussvoll hinein. Ein geiler Schauer durchströmt deinen Leib.


    "Ich werde noch wahnsinnig, was du wieder mit mir machst. Du bist ein Meister der Verführung."


    Ich muss dabei lächeln.


    Meine Hände gleiten an deinem Körper herunter.


    Meine Finger umschließen deinen Schaft, massieren ihn ausgiebig.


    Ich nehme deinen Sack mit den Eiern darin in die Hände, bearbeite ihn lustvoll.


    "Mach es mir. Ich begehre dich. Oh, ja, weiter, nicht aufhören.


    Quäle mich. Nimm dir meinen Körper, wie du ihn willst. Oh, ich brauche es so sehr."


    Du bäumst dich immer lustvoller auf.


    Die Hitze in deinem Körper nimmt immer mehr zu.


    Du windest dich.


    Du schreist es heraus:


    "Mach weiter, ich will es."


    Du willst, dass ich dich zur Lust wichse.


    Meine gierigen Finger umfassen deinen Schwanz immer fester, meine Bewegungen werden schneller, immer schneller.


    Die Hitze in deinem Körper nimmt immer mehr zu, die Lust bringt dich fast um den Verstand.


    Dein Stöhnen, deine Wollust, jede Zuckung treibt dich mehr dem Höhepunkt entgegen. Ich spreize meinen Zeige- und Mittelfinger zu einer Zange. Ich bearbeite den oberen Teil, etwas unterhalb der Spitze deines Schwanzes, besonders intensiv. Du kannst es fast nicht mehr vor Lust aushalten.


    "Du bringst mich noch um den Verstand. Ich brauche es aber so intensiv. Jaaa, jaaa, jaaaaaaaaaaa."


    Ich halte kurz inne, dann setze ich die Fingermassage an seinem Schwanz fort.


    Ich mache es dir mal schnell, dann wieder langsamer. Ich will dich zur Lust quälen.


    "Macht es dir Spaß, wenn ich dich in deiner Geilheit so bearbeite?"


    "Oh ja, es ist einfach pure Lust! Wenn diese Lust in deinem Körper immer intensiver wird. Wenn du glaubst, du kannst es nicht mehr aushalten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie geil das ist. Ich könnte es nur so herausschreien … Mach weiter. Nicht aufhören.“


    Ich umfasse seinen Schwanz immer kräftiger, meine Bewegungen werden intensiver.


    Sein Atem geht immer schneller. Sein Körper bäumt sich immer mehr auf.


    … und dann seine Explosion.


    „ Ich komme. Ja, jaaaaaaaaa, jaaaaaaaaaaaaaaaa.“ In großen Schüben spritzt Sahne aus seinem pulsierenden Schwanz. Sein lustvolles Stöhnen begleitet den Höhepunkt seiner vollkommenen Erregung.


    Nach einer Weile sagt er zu mir: „Der helle Wahnsinn, was du da mit mir gemacht hast. Einfach nur so geil.


    „Es ist phantastisch und wunderschön, schwul zu sein."


     


    ENDE
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    12. Damn – ein masturbatorischer Roman – Kooky Rooster


    



    Montag, zehn Uhr. Meine Motivation ist am Tiefpunkt. Noch hundertundvier Stunden bis zum Wochenende. Neununddreißig davon werde ich im Büro verbringen, fünf in der Kantine, zehn in U- und Eisenbahn. Ich werde vier Mal schlecht schlafen, insgesamt kaum vierundzwanzig Stunden, zirka achtunddreißig Tassen Kaffee trinken und jedem, der dahinter eine Korrelation vermutet, gnadenlos mit einem dicken, schwarzen Filzstift einen Schnauzbart malen. Die langweilige, statistische Wochenprognose in meinem trägen Hirn abarbeitend, schlurfe ich über den Flur zu der jeden Montag um diese Zeit anberaumten Buchbesprechung. Nein, ich bin kein Autor, ich bin lediglich jemand, der so tut, als würde ihn der Käse interessieren, mit dem er das Geld verdient, das ihm die Miete zahlt.


    Ah, meine Kollegen sind schon da, die Jalousien hat schon jemand in weiser Voraussicht halb zugezogen, es riecht ein bisschen nach Kabelbrand und Magensäure. So sehr sich der Innenarchitekt auch Mühe gegeben hat, diesem Raum Struktur zu geben – die Liebesmühe stirbt einen zähen Tod an der Art, wie hier alle herumlungern. Ein motivationsloser Haufen, der jedem, aber auch wirklich jedem reindrückt, wie total toll dieser Job ist. Ja, man würde ihn sogar ohne Gehalt machen … nur, dass jeder von uns im Abstand von drei Monaten beim Chef sitzt und damit droht, zur Konkurrenz abzuwandern, wenn sich da auf dem Gehaltszettel nicht bald was tut.


    Träge plumpse ich auf einen Stuhl und verschütte, wie immer, ein bisschen Kaffee auf meine mitgebrachten Unterlagen. Nun, es sind einfach irgendwelche Zettel, die ich von meinem Schreibtisch gerafft habe, um vorbereitet auszusehen. Der Chef mag das und daher haben wir uns angewöhnt, Zeug hin und her zu transportieren. Am meisten mag er Klemmbretter und daher haben sie bei uns eine ähnliche Statuswirkung, wie draußen in der Welt Autos oder Kinder. Meines ist aus giftgrünem Acryl, hart, robust und durchsichtig – wirkt edel und hat einen gewissen 80er Jahre Flair, der meine ganz persönliche Individualität unterstreicht. Gespielt abschätzig erspähe ich das billige Ding meines Kollegen, ein schwarzer Plastikeinband, biegsam und gewöhnlich. Will man es daran festmachen – müsste ich einen Minipimmel haben und er eine Monsterkeule – aber an derart freudianische Erklärungsmodelle glaube ich nicht. Mein Pimmel kann sich mit seinem messen!


    Während die Kollegen untereinander eine Art Wettstreit darum anstellen, wer der bescheuertste unter ihnen ist – was sie damit herauszufinden versuchen, voreinander damit zu prahlen, wie viel Promille nötig waren, um am Wochenende die peinlichste Show abzuziehen – sitze ich da und male kleine Penisse auf meine Unterlagen. Mit Augen und Mündern. Dabei träume ich davon, was wäre, wenn sich im Internet statt Smilies kleine lachende Penisse durchgesetzt hätten, die zufrieden auf ihren Eiern sitzen. Definitiv hätten sie mehr Ausdruckskraft. Welche tollen Mutationen mir dazu einfallen, verewige ich auf irgendeinem Vertrag oder Memo oder Gehaltszettel. Egal. Ist es Papier und hat eine freie Stelle, dann wird es bestückt.


    Der Chef kommt herein – er sieht nicht aus wie ein Chef, aber er meint, sich so zu verhalten wie einer. Weil wir dafür Geld bekommen tun wir so, als wäre er erfolgreich damit und tun weiter so, als hätten wir Respekt vor ihm. Er weiß, dass wir nur so tun, aber er weiß auch, dass wir wissen, dass er es ist, der uns die Kohle gibt. Wir hängen hier alle in einer Pattsituation fest und machen das Beste daraus.


    So demotiviert meine Kollegen und ich sind, so hochmotiviert tut unser Chef. Er klatscht in die Hände, nervt mit lustigen Anekdoten, gibt sich lässig, leger, fragt pro forma, wie es uns geht und dann legt er endlich los. Wir haben einen Haufen E-Books, die unsere Klienten für den Verkauf angemeldet haben und wir 'überprüfen' sie, bevor wir sie 'rausschicken'. Vermutlich, wie immer, haben wir es mit achtzig Prozent Vampirschmonzetten zu tun, einigen Autoren, die sich für Nobelpreisträger halten, weil sie langweilig schreiben können und der Rest der Texte ist der übliche Schrott. Echte Talente haben wir so viele, wie es Einhörner auf der Welt gibt, aber wir geben unseren Klienten gerne das Gefühl, sie hätten eine echte Chance auf dem Markt. Ja, schießt uns tot, wir haben uns unser zynisches Weltbild hart erarbeitet.


    Mir persönlich sind die homoerotischen Geschichten am liebsten, was nicht primär daran liegt, dass ich schwul bin. Es liegt eher daran, dass da keine Vampire vorkommen und keine Traumata, die man besser in einer Therapie aufarbeiten sollte, anstatt in einem Buch. Aber das ist nur meine Meinung. Da ich nicht weniger zynisch bin als meine Kollegen, besteht die wahre Faszination darin, mich über die Sexszenen dieser Werke lustig zu machen. In erster Linie schreiben da Weiber und es lesen in erster Linie Weiber – und was die so fabrizieren geht meilenweit an dem vorbei, was schwule Realität ist. Ja, manchmal sitze ich mit meinem Kollegen (dem mit dem billigen, schwarzen Plastikklemmbrett – er ist auch schwul) beisammen und wir lachen uns dumm und dämlich.


    Gelegentlich versuchen wir, eine der abenteuerlich beschriebenen Stellungen nachzuäffen und zu errechnen, wie viele zusätzlichen Gelenke und Meter unsere Körperteile haben müssten, die beschriebene Akrobatik auch auszuführen. Und ja, unsere geschätzten Autorinnen glauben wohl, wir Schwule heulen dauernd und wollen nach dem ersten Fick eine lebenslange Beziehung. Spätestens da kippen mein Kollege (sein Name ist kein Geheimnis – er heißt Richard) und ich unseren ersten Whiskey – da ist es dann so etwa elf Uhr dreißig.


    Leider besteht unsere Arbeitszeit nicht nur aus herumalbern. Unsere Beteiligung an diesen Besprechungen hat eher rituellen Charakter. Wir bringen alles raus, egal in welcher Qualität – rechtlich haben wir uns da abgesichert – alles Risiko liegt beim Autor (und der begreift in der Regel den Vertragstext nicht). 'Man' – das ist die Geschäftsleitung – und die wiederum existiert als Körper nicht – fühlt sich besser, wenn die Werke 'im Team' abgesegnet wurden. Für mich und meine Kollegen bedeutet das, eifrig nicken, gelegentlich eine provokante Pseudofrage stellen, wie:


    „Darf der Charakter eines nicht jugendfreien Werkes minderjährig sein?“ Solche Sachen geben uns Aufschwung. Wir sind gefragt, wir können 'einschreiten' und das tun wir auch. Der Sinn dahinter? Spannung! Abenteuer! Ertragt selbst mal eine Woche in diesem Job und ihr sehnt euch nach einem Tsunami.


    Meine Aufgabe ist, die Profilbilder unserer Klienten auf versteckte Botschaften durchzusehen oder im Dschungel der Kommunikation nach passiv aggressiven Beiträgen zu fahnden, die uns indirekt mitteilen sollen, wie wir die Klientinnen mit dem prämenstruellen Syndrom glücklich machen können. Auch genug Männer leiden unter dem prämenstruellem Syndrom und stellen abstruse Vergleiche an – beispielsweise erkennen sie den Unterschied zwischen einer Website und einem Auto nicht. Arme Gestalten – für diese halten wir am Anfang und am Ende jeder Sitzung eine Gedenkminute, dann lesen wir Fürbitten – damit sich Gott um unsere Klienten kümmert, weil wir keine Zeit dafür haben. Wir müssen nämlich monatelang Zahlen hin und her schieben.


    Diese Besprechung aber gerät außer Kontrolle. Einer unserer Klienten hat eine Geschichte von einer schwulen Fee geschrieben, die erscheint, wenn man seinen Pimmel reibt. Sie erfüllt einem dann drei Wünsche – danach sei man für immer in Sachen Wichsen impotent. Als mein Kollege die entsprechende Kurzfassung vorgelesen hat (Damn – ein masturbatorischer Roman), herrscht erst einmal betretenes Schweigen. In den Köpfen der männlichen Mitarbeiter tobt eine rege Schlacht der Möglichkeiten: Man könnte sich 'alles' wünschen – wäre dann aber nicht mehr in der Lage, zu onanieren … kann man ohne Wichsen glücklich werden, wenn einem dafür drei Herzenswünsche erfüllt werden?


    „Ich halte das für ein politisch unkorrektes Werk, weil frauenfeindlich. Den nichtmännlichen Mitgliedern der Gesellschaft wird auf diese Weise Glück von vornherein versagt, weil sie keinen Penis haben. Indirekt unterstellt man uns damit, unzufrieden zu sein und nicht in der Lage, Glück zu erlangen!“, wirft eine Kollegin ein und drückt dabei mit dem Zeigefinger immer wieder energisch auf einen imaginären Knopf auf der Tischplatte. Unbestimmtes Brummen unter den Kollegen.


    „Es ist doch nur Fiktion“, wirft jemand schüchtern ein. Schweigen. Irgendjemand stöhnt. Rasch flitzen die Blicke im Raum hin und her – man möchte den Unzüchtigen ausfindig machen, um ihn des Raumes zu verweisen. Mir ist sofort klar, dass das nur Richard sein kann – wir hatten schon Sex miteinander und ich kenne sein Stöhnen, aber ich verrate ihn nicht. Vielmehr bin ich gespannt, ob gleich eine schwule Fee …


    „Ich bin Damn, du hast mich gerufen?“, ertönt plötzlich die affektierte Stimme eines Mannes, der sich auf dem Besprechungstisch materialisiert. Er ist an allen Ecken rund und hat einen Spitzbart. Sein Anzug besteht aus purpurnem Samt, die schwarzen Haare kräuseln sich im Nacken und fehlen auf dem Scheitel. Alle starren ihn an. Mit offenem Mund. Nur Richard grinst. Wie immer hat er einfach nur etwas umgesetzt, was eine unserer Homo-Autorinnen verfasst hat.


    „Ich wünsche mir …“, beginnt Richard feierlich, wirft einen Blick in die Runde, „… dass alle Anwesenden schwul sind.“


    „Ei, gern!“, flötet Damn, dreht eine Pirouette, mit der er sich in Luft auflöst und ein paar Konfetti schwirren auf die Tischplatte. Zeit, sich zu wehren, haben meine Kollegen nicht. Nicht nur, dass alle meine männlichen Kollegen einander plötzlich mit ganz anderen Augen ansehen, hat Damn unsere Damen in Herren konvertiert. Richard zwinkert mir zu, dann beginnt er schallend zu lachen.


    Die Hälfte der Anwesenden ist schamvoll errötet, ob der plötzlich aufkommenden Gefühle für Kollegen, die andere tut so, als hätte sie kein Problem mit den veränderten Verhältnissen. Noch ehe zwei vollständige Sätze fertig gedacht werden können, steht Damn schon wieder auf dem Tisch. Diesmal wendet er sich einem anderen Kollegen zu, der langsam die Hand aus der Hose nimmt und verlegen lächelt.


    „Ich möchte aussehen wie Adonis“, bettelt dieser und erntet von allen anderen neidische Blicke. Das hätten wir uns auch wünschen können. 'Pling' – Pirouette, Konfetti – und der Kollege sieht aus wie … Adonis. Ein schmachtendes Seufzen durchflutet den Raum. Herrje, er sieht so verdammt gut aus!


    „Leute!“, schimpft Damn, als er sich Sekunden später wieder materialisiert. „Haltet euch in Zaum!“ Danach nimmt die schwule Fee Bestellungen auf, wie eine Praktikantin, die sich auf den Weg zum Coffeeshop auf der anderen Straßenseite macht. Teilweise kommen sehr konkrete Wünsche, Aussehen, Potenz, Anzahl der Verehrer betreffend, dann diffusere Sachen wie 'Glück und Zufriedenheit' oder 'Karriere'. Immer wieder ändert jemand die Bestellung, lieber schwarzhaarig als blond, lieber sieben statt drei Verehrer pro Woche, lieber Glück als Zufriedenheit … Damn flucht und holt Zettel und Stift hervor, um die Wünsche zu notieren. Während es zugeht wie an der Börse, sitzt Richard einfach nur ruhig da und genießt das Ambiente. Er hat einen Plan, das kann ich erkennen.


    Damn macht eine Pirouette, ein Konfettiregen prasselt auf uns nieder und manche der Kollegen sind nicht wiederzuerkennen. Die Attraktivitätsskala im Raum ist um runde fünfhundert Prozent gestiegen. Hände wandern langsam unter den Tisch. Natürlich gerät die ganze Sache außer Kontrolle. Manche Kollegen haben vergessen, ob sie nun schon drei Mal oder erst zwei Mal gerubbelt haben. Die Angst vor der masturbatorischen Impotenz erfüllt den Raum, aber der Wunsch, die Kollegen zu übertrumpfen, siegt über die Furcht, sich selbst nie wieder verwöhnen zu können.


    Es kommt, wie es kommen muss: Nach geschlagenen zwanzig Minuten dampfen in diesem unter Konfetti gesetzten Besprechungsraum vierundzwanzig schwule Kerle, atemberaubend schön und potent, aber nicht in der Lage, selbst Hand anzulegen. Einzig Richard hat noch zwei Wünsche frei – und ich sogar noch alle drei, weil ich dagesessen habe, wie paralysiert. Als die Kollegen das wittern, flehen sie abwechselnd Richard und mich an, ihnen ihre Onaniepotenz wieder zurückzuwünschen. Leider – für meine Kollegen leider – bin ich viel zu zynisch für derartig humanistische Aktivitäten.


    „Ich wünsche mir das schönste und teuerste Klemmbrett von allen!“, fordere ich, um meine Kollegen zu ärgern.


    „Ich wünsche mir, dass die Klemmbretter aller anderen weich wie Gelee sind“, ist mein zweiter Wunsch. Die Panik in den Gesichtern meiner schwulen Kollegen ist wie Balsam.


    „Bitte!“, flehen sie. Mir werden auch ein ganzes Dutzend Blowjobs angeboten.


    „Ich habe auch noch Wünsche frei!“, erklärt Richard, lehnt sich gemächlich in seinem Stuhl zurück und grinst satt, „Und ich nehme die Angebote an.“


    Die Verzweiflung meiner Kollegen muss groß sein. Einige von ihnen testen aus, ob die Weissagung stimmt – sie wirklich nicht mehr imstande sind, sich selbst zu erlösen. Fast kein Hosenstall ist mehr geschlossen und der erste Kollege kniet bereits zwischen Richards Schenkeln, schiebt sich die Erektion in den Mund. Will Richard das wirklich durchziehen? Allmählich bildet sich eine Schlange. Nach und nach stellt sich ein Kollege hinter dem anderen an, nachdem er erfolglos an sich herumgewichst hat.


    Richard stöhnt, der Kollege schluckt, steht auf, trottet zufrieden davon, wie ein Rentner, der eine ermäßigte Fahrkarte erstritten hat. Adonis geht auf die Knie, fängt das noch halbsteife Glied mit den Lippen, saugte es in seinen Rachen und lutscht eifrig. Er muss etwas länger blasen, ehe Richard erlöste Töne von sich gibt. Neugierig sehe ich ihm zu und frage mich, wie lange er das durchhält, immerhin warten noch zwanzig Kollegen darauf, von seiner sämigen Lust zu trinken.


    Richard lebt gerade eine seiner dreckigsten Phantasien aus. Als er mir einmal gestanden hat, dass er davon träume, alle Kollegen würden schwul werden und ihn während einer Besprechung den Schwanz lutschen, hatte ich das für einen dummen Scherz oder obszönen Fluch gehalten. Offenbar aber hatte er es ernst gemeint.


    Der fünfte Kollege bekommt bereits einen leichten Krampf im Kiefer, so intensiv muss er sich abquälen, ehe Richard kommt. So geil es in den ersten Minuten auch war, mittlerweile wird das Zusehen zur Qual. Dabei mache ich mir weit mehr Sorgen um Richard, als um die anderen Kollegen. Kann man durch zu viele Blowjobs pro Stunde sterben? Für einige Minuten bin ich versucht, im Internet danach zu suchen. Ich bin überzeugt, diese Frage wurde bereits umfassend erörtert.


    „Moment!“, unterbricht Richard endlich das Treiben.


    „Soll ich dir helfen?“, frage ich fürsorglich. In der Tat würde ich das tun – mich bereitwillig opfern, mir von der halben Kollegenschaft einen blasen lassen, natürlich nur, um Richard zu entlasten, aber er winkt ab.


    „Nicht nötig!“, sagt er und rubbelt an sich herum.


    „Mah! Immer noch ihr!“, stöhnt Damn als er auf dem Tisch erscheint, verdreht die Augen und stemmt die Hände in die Hüften. „Was denn nun?“, schnaubt er genervt. Die versammelte Kollegenschaft hält hoffnungsfroh den Atem an. Manche aus der Reihe der noch blasen Müssenden wirken erleichtert, andere enttäuscht.


    „Ich will fünfundzwanzig Mal in der Stunde kommen können“, wünscht sich Richard und ein Raunen geht durch den Besprechungsraum.


    „Kriegt euch wieder ein, einen Wunsch hab ich ja noch“, verteidigt sich Richard. Einige Kollegen werfen mir einen Blick zu, als wollten sie ein Geschäft anbahnen. „Chef …!“, befiehlt Richard und selbiger fällt vor ihm auf die Knie und leckt das wieder stramm stehende Rohr. Ich hätte es nicht gemacht! Nicht, weil ich Richard keinen blasen wollte – im Gegenteil, das macht immer sehr großes Vergnügen – sondern weil ich ahne, dass er ihren Wunsch nicht erfüllen wird. So gut kenne ich meinen lieben Kollegen mittlerweile. Er ist kein Altruist.


    Bei den letzten zehn Blowjobs kann ich nicht mehr zusehen. Es ist nicht direkt Eifersucht … doch … doch es ist rasende Eifersucht! Plötzlich habe ich zweiundzwanzig Konkurrenten. Konkurrenten? Was denke ich denn da? Richard ist nur ein Kollege, mit dem ich gelegentlich geilen Sex habe, viel Spaß, mich stundenlang prächtig unterhalten kann, der alles von mir weiß … Ein Aufschrei geht durch die Menge, es wird geklatscht. Offenbar ist diese Orgie zu Ende. Ich seufze erleichtert und dann … dann packt es mich: Ich rubble und Damn erscheint. Die Fee flucht ohne Ende und sprüht dabei einen Speichelregen über den Tisch.


    „Ich wünsche mir, dass alles wieder so ist wie vorher!“, sage ich und opfere dafür meine einsamen Wonnestunden. Eine Pirouette später finde ich mich in einer langweiligen Besprechung wieder. Frauen, Männer, Heteros, gewöhnlich bis hässlich, und zwei gutaussehende schwule Kerle. Alle sehen sich betreten an, räuspern sich, richten ihre Krawatten oder Büstenhalter und tun seriös. Jemand liest die Inhaltsangabe zu 'Damn – ein masturbatorischer Roman' vor.


    „Das ist ein Schwachsinn – vierteilt den Autor!“, ruft jemand.


    „Okay … macht ihm Probleme!“, befiehlt der Chef und dann geht es weiter wie gehabt.


    Nach der Sitzung verschwinde ich auf dem Klo. Ich will es wissen. Langsam öffne ich meinen Hosenstall und lege den schlaffen Schwanz in meine Hand. Ein paar routinierte Griffe später habe ich eine ansehnliche Erektion und kurz darauf spritze ich gegen die Klotür. Habe ich das alles nur geträumt? Bin ich während der Besprechung eingeschlafen? Oder inkludierte das 'alles wie vorher' auch meine Masturbationstalente? Wahrlich erleichtert verstaue ich mein aufs Neue liebgewonnenes Stück und verlasse die Kabine, da steht Richard, lässig gegen die Wand gelehnt und funkelt mich an.


    „Alles Roger?“, fragt er.


    „Mh“, brumme ich und wasche mir die Hände. „Ich glaub ich bin während der Besprechung eingeschlafen“, gestehe ich.


    „Falls du geträumt hast, dass alle unsere Kollegen schwul wurden und mir einen geblasen haben … das war kein Traum“, erklärt Richard gelassen. Ich blinzle ihn irritiert an.


    „Aber wenn dem so wäre, warum kann ich dann noch …?“


    „Ich hab es mir gewünscht!“, beantwortet Richard meine Frage. Es braucht eine Weile, ehe es ankommt.


    „Du hast …? Aber Ricci, das war dein letzter Wunsch!“, rufe ich aus. Er nickt. Das war ihm also klar.


    „Du hast … du hast …“, ich suche nach Worten. „Du hast dich geopfert, damit wir …?“


    „Nein!“, sagt Richard. „Nicht ihr sondern du!“


    „Aber warum … warum … ich?“, stammle ich.


    „Warum hast du dir gewünscht, dass alles wieder so ist wie vorher?“, will er wissen. Er hat interessante Schuhspitzen, wie ich selbst auch, man könnte sie stundenlang eingehend mustern. Nachdem Richard einige Augenblicke vergeblich auf eine Antwort gewartet hat, sagt er:


    „Aus demselben Grund hab ich es getan!“ Mein Blick zuckt zu ihm hoch.


    „Ehrlich?“, frage ich und er lächelt. Mein Bauch kribbelt, mein Herz hämmert.


    „Allerdings … musst du mir ab jetzt helfen …“, meint Richard.


    Natürlich helfe ich meinem Liebsten, wann auch immer er es braucht. Damn hat wohl in dem ganzen Stress einen Fehler gemacht – denn mein Schatz braucht es mitunter fünfundzwanzig Mal in der Stunde. Unsere Kollegen dagegen … die werden von Tag zu Tag griesgrämiger. Auf E-Mails von Autoren homoerotischer Geschichten antworten sie schon gar nicht mehr …


     


    ENDE
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    13. Eisdiele, die Zweite – Sissi Kaipurgay


     


    Franjo, der Kellner aus dem Eiscafé ‚Al Ferro‘, vielleicht schon bekannt aus ‚Eis macht heiß‘, wird von Anton belagert. Der Kerl scheint sich in ihn verguckt zu haben, denn er erscheint fast jeden Tag und himmelt ihn an. Franjo ist genervt und steht so gar nicht auf den leicht vierschrötig wirkenden Mann, aber dann verändert sich so einiges …


     


    Ich stöhne genervt auf, als sich schon wieder dieser Klempner an einem der Tische gegenüber meinem Arbeitsplatz niederlässt. Anton, so heißt der Kerl, steht mir seit dem Umbau der WC’s auf den Zehen. Im übertragenen Sinne natürlich, denn bislang hat er sich mit schmachtenden Blicken zufriedengegeben und sitzt einfach nur da, um mich anzuhimmeln.


    Er ist nicht hässlich, aber nicht mein Typ. Ich mag zwar breite Kerle mit Muckis, aber im Kopf sollten sie auch etwas haben, wenn es mehr als ein Fick werden soll. Manchmal – zugegeben – wenn es besonders juckt, überlege ich schon, ob ich ihn mal ranlassen soll, aber dann kehrt die Vernunft zurück. Ich will mal etwas Längeres als nur einen One-night-stand, eine Beziehung mit allen Höhen und Tiefen.


    Okay, ich bin erst dreiundzwanzig und eher der durchgeistigte Typ. Ich mag Diskussionen über Literatur – und dabei denke ich nicht an Groschenheftchen a lá Jerry Cotton oder Schlimmeres – sondern an Hermann Hesse oder sogar Goethe. Ja, ich mag Gedichte – manchmal – wenn ich in der richtigen Stimmung bin. Außerdem passe ich schon rein äußerlich nicht zu diesem Anton. Während er ganz der kraftstrotzende Handwerker ist, bin ich fast grazil und finde, dass ich, mit den feinen Gesichtszügen und den langen Haaren, die ich meist mit einem Zopfgummi bändige, als Denker durchgehe. Genau: Ich glaube, unterschiedlicher geht‘s nicht mehr.


    „Hey Franjo, bekomme ich einen Espresso?“, mischt sich Anton in meine Gedanken.


    „Klar, sofort“, rufe ich in geschäftsmäßigem Tonfall mit dem passenden Lächeln.


    Als ich den Espresso zu Anton bringe, zwinkert er mir zu und geht so weit, eine Hand auf meinen Hintern zu legen. Oha, Sturmangriff. Ich bringe mich außer Reichweite.


    „Lass das“, zische ich und funkle ihn an.


    „Mensch, Franjo. Stell dich doch nicht so an“, murrt Anton, „Ich steh‘ auf dich. Warum können wir uns denn nicht mal treffen?“


    Dabei guckt er so treuherzig, dass ich seufzen muss. Eigentlich – wenn ich mal außen vorlasse, dass es nicht passt – ist er ganz attraktiv. In diesem Moment kommt auch noch mein Chef vorbei, schlägt mir auf die Schulter und zwinkert anzüglich.


    „Aber-aber, Franjo, flirten während der Arbeitszeit ist strikt verboten“, sagt er spöttisch.


    Na, der hat gut reden. Seit Donnatello mit Jack zusammen ist, hat er stets gute Laune. Es muss also doch einen Zusammenhang zwischen Sexualleben und Seele geben. Bei mir funktioniert das nicht. Ich habe es mal durchgezogen, mir dreimal täglich einen runterzuholen, doch dadurch wurde die Stimmung nicht besser und mein Arm lahmte schon bald.


    „Franjo, bitte“, bettelt Anton und hat dabei immer noch diesen Blick drauf, der mich ganz weich macht. „Nur mal ausgehen und ein Bierchen zusammen zischen.“


    „Lieber Anton“, beginne ich die Abfuhr zu formulieren, „Sieh es mal so: Du zischst dein Bier, ich trinke meines. Wir sind so verschieden wie Tag und Nacht, daher bleibt die Antwort nein, verstanden?“


    Der blonde Anton senkt den Kopf und sofort tun mir die harschen Worte leid, schließlich kann er nichts dafür, dass er auf mich steht, genauso wenig wie ich etwas dafür kann. Seufzend klopfe ich ihm auf die Schulter und laufe zurück zum Tresen. Die Kunden warten schon auf mich.


     


    Irgendwann ist Anton wortlos gegangen, erscheint jedoch am nächsten Tag zur gewohnten Zeit, in den frühen Abendstunden. Es scheint, als wäre gestern nicht passiert. Er lächelt gewinnend, bestellt den obligatorischen Espresso, und als ich ihm diesen bringe, fordert er mich auf, ein Weilchen ihm gegenüber Platz zu nehmen, was ich natürlich ablehne.


     


    Dieses Spielchen treibt er ganze zwei Wochen mit mir und langsam werde ich schon hibbelig, wenn ‚seine‘ Zeit herannaht. Es wird immer schwieriger, ihn in die Schranken zu weisen, ohne laut oder unhöflich zu werden. Ich knirsche inzwischen mit den Zähnen, wenn er mich nach einem Date fragt oder eindeutige Bemerkungen macht. Gestern hat er zum Beispiel zu mir gesagt, dass wir im Bett bestimmt gut harmonieren würden. Ha-ha, als wenn das von Belang wäre. Anton hat mir eine Visitenkarte zugeschoben und gemeint, ich solle ihn anrufen, wenn ich es mir überlegt habe. Das Wochenende naht und diesmal habe ich keinen Dienst. Zwei Tage Abstand und Erholung von dem Stalker. Als ich am Freitagabend das Eiscafé verlasse, bin ich in Hochstimmung.


     


    Diese vergeht aber sofort, als ich zu Hause die Katastrophe entdecke: Das Klo ist verstopft und im Bad der ganze Boden von stinkender Brühe bedeckt. Zum Glück wohne ich in einem winzigen Schrebergartenhaus, so dass ich das Zeug einfach im Garten entsorgen kann, bis die Jauche weit unterhalb des Beckenrandes schwappt. So.


    Frage ist nur, wo ich mich bis Montag erleichtern soll. Ein Eimer ist eine vorläufige Lösung, aber der Geruch – boah! Den ganzen Abend und die Nacht reizt er meine empfindliche Nase und am Samstagnachmittag bin ich mit den Nerven am Ende.


     


    Doch einen Notfallklempner kann ich mir einfach nicht leisten. Schlimm genug, am Montag den normalen Tarif zahlen zu müssen. Mir fällt auch niemand ein, bei dem ich vorläufig unterkriechen kann. Alle meine Freunde studieren noch und bewohnen winzige WG-Zimmer, wodurch es eine Qual – zumindest für mich – wäre, dort auszuharren. Nichts gegen Gesellschaft, doch ich liebe es allein zu sein.


    Wie es der Zufall so will, gerät mir beim Aufräumen Antons Visitenkarte in die Finger. Während ich weiter den Haushalt erledige, wandern meine Gedanken immer wieder zu diesem Kerl. Ob er mir helfen würde? Was er dafür verlangen würde, ist mir natürlich klar, doch … eigentlich habe ich gar nichts dagegen. Der letzte Fick ist ewig her und meine Faust kenne ich schon, warum also nicht den Kerl mal kurz ranlassen und dafür die Kloake loswerden. Ich rufe ihn an.


    „Siebengrat“, meldet er sich sofort.


    „Ich bin’s, Franjo aus dem Eiscafé. Darf ich dich um Hilfe bitten?“, frage ich nach einem tiefen Atemzug.


    „Ach so“, kommt es enttäuscht von Anton, „Du brauchst einen Klempner, richtig?“


    „Ja“, piepse ich aufgeregt und lausche dann.


    Nach einer Weile höre ich ihn seufzen.


    „Okay, dann bringe ich wohl besser mein Werkzeug mit“, sagt er nüchtern.


    „Danke. Das Klo ist verstopft, ist ein echter Notfall“, erwidere ich erleichtert.


    „Schon klar. Gib mal deine Adresse.“


    Nachdem Anton versichert hat, innerhalb der nächsten Stunde aufzukreuzen, ist mir wohler. Schnell schrubbe ich das Bad, bis alles glänzt – bis auf die Kloschüssel, aus der ein fürchterlicher Gestank dringt. Ich schließe die Tür, gehe in die Küche und beginne damit, das Abendessen vorzubereiten. Dabei plane ich einfach mal Anton mit ein, warum auch immer. Ein wenig Nahrung vor dem Fick erscheint mir angemessen, und dass er auf Sex bestehen wird, erscheint mir so klar wie das Amen in der Kirche.


     


    Anton erscheint, als ich gerade die Kartoffeln aufsetze, und verschwindet sofort im Bad. Ich höre ihn hantieren und gucke neugierig um die Ecke, will einfach sehen, wie er die Bescherung repariert. Mit langen Gummihandschuhen bewaffnet schiebt er eine Motorfräse in die Schüssel, es blubbert und nach fünfminütigem Einsatz fließt die Jauche ab. Anton betätigt probeweise die Spülung und es klappt: Das Wasser rauscht ordnungsgemäß durch den Abfluss. Ich atme auf, obwohl der Gestank noch in der Luft hängt.


    „Oh Mann, danke Anton. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich getan hätte“, sage ich unendlich erleichtert.


    „Mhm“, macht er, während er die Handschuhe abwäscht, nachdem er das Werkzeug schon eingepackt hat. „Das kostet dich aber was.“


    Er linst kurz zu mir, dabei ist sein Mund ein gerader Strich. Ein unwohles Gefühl steigt in mir auf, da ich keine Ahnung habe, mit wem ich es hier zu tun habe. Anton kann ein Perverser sein, der auf eklige Sachen steht. Natursekt, zum Beispiel. Weiter mag ich gar nicht denken.


    „Das kostet dich einen Kuss“, fährt Anton fort, räumt die Handschuhe in den Werkzeugkoffer und beugt sich erneut über das Waschbecken, um sich die Hände zu waschen.


    „Einen – Kuss?“, flüstere ich irritiert, höre aber in diesem Moment, dass in der Küche etwas überkocht und muss schnell hineilen.


    Die Kartoffeln springen im Wasser herum und fortlaufend prustet Dampf unter dem Deckel hervor. Ich ziehe den Kochtopf von der Herdplatte, schalte sie runter und überlege. Wieso will Anton nur einen Kuss? Ich meine, er hat doch ganze Arbeit geleistet, da könnte er doch auch …?


    „Du kochst?“


    Ich springe fast hoch vor Schreck und fahre herum. Anton steht hinter mir und guckt neugierig zum Herd, dabei hat er eine Augenbraue leicht angehoben. Das sieht – scharf aus und sehr sexy. Seine Augen haben ein intensives Grün, was mir bisher noch nicht aufgefallen ist. Der Kerl ist wirklich attraktiv und meine Mauer bröckelt immer mehr. Wieso lehne ich ihn nochmal ab? Ach ja, wegen seiner mangelnden Bildung.


    „Ja – ich koche und wollte dich einladen, mit mir zu essen“, sage ich nach ein paar Sekunden, in denen ich meinen Puls wieder unter Kontrolle gebracht habe.


    Anton legt den Kopf schief und grinst schelmisch, streicht mir sanft über die Wange und nickt leicht.


    „Gerne“, antwortet er schlicht, dreht sich um und geht zurück ins Bad, während ich die Frikadellen, die ich noch eingefroren hatte, aus dem Kühlschrank hole.


    Ein bunter Salat, den ich schnell aus ein paar Gurken, Mais und Rapunzel zaubere, rundet die Mahlzeit ab. Ich schalte den Herd aus, packe Geschirr, Besteck und zwei Weingläser auf ein Tablett, dass ich dem gerade zurückgekehrten Anton in die Hände drücke.


    „Wir essen auf der Terrasse“, erkläre ich und zeige mit dem Kinn zum Fenster hinaus.


    Vor der Hütte befindet sich ein von hohen Büschen gesäumter Platz, auf dem ein Tisch und vier Stühle Platz finden. Angenehm beschattet ist es dort ideal, wenn man ungestört sein möchte. Anton verschwindet mit dem Tablett.


    Den Rest reiche ich durch das Fenster hinaus und klettere schließlich selbst hinterher. Anton guckt sich um und lächelt zufrieden. Ihm scheint die Terrasse zu gefallen, was er mit einem gemurmelten ‚sehr schön‘ kundtut, während er die Weinflasche öffnet.


     


    Das Essen verläuft in stiller Harmonie, in der wir nur gelegentlich einen kurzen Blick wechseln. Danach habe ich zwei Glas Wein intus und bin bereit, mich der Herausforderung zu stellen. Jedenfalls glaube ich das in diesem Moment. Anton hilft mir, den Tisch abzuräumen und setzt sich dann wieder hin. Seine Augen folgen mir, während ich das Geschirr in die Spüle räume und die Essensreste im Kühlschrank verstaue. Danach wische ich schnell den Tisch ab, räume hier und da was weg, bis sich Anton durchs Fenster neigt und mich fixiert.


    „Brauchst du noch lange?“, fragt er höflich.


    „Mhm, nein, ja, ich – bin fertig.“ Ich bin mehr als fertig, ich bin komplett aufgelöst. Die Finger zittern und mein Herzschlag dröhnt laut durch meine Adern. Ich schimpfe mich innerlich selbst einen Idioten, dass ich so einen Aufstand wegen eines einzigen Kusses mache, doch er erscheint mir plötzlich so wie eine Art Meilenstein.


    Ein Kuss ist Ausdruck dafür, dass man sich mag. Mag ich Anton? Ich beobachte ihn aus dem Augenwinkel, als ich durchs Fenster wieder nach draußen steige und mich zu ihm geselle. Was nun? Hinsetzen? Oder – soll ich mich auf seinen Schoß …? Nein, undenkbar. Ich bleibe einfach stehen, hilflos und gehemmt.


    „Na dann“, murmelt Anton, springt auf und seine rosa Zungenspitze gleitet über seine Lippen, was bei mir ein erregendes Kribbeln hervorruft.


    Habe ich schon erwähnt, dass er mit den blonden Strubbelhaaren und diesen schönen Augen einfach hinreißend aussieht? Wie hypnotisiert stehe ich da, sehe ihn näherkommen und hätte mich selbst dann nicht bewegen können, wenn ich es gewollt hätte. Endlich steht er ganz nah vor mir, so dass ich seinen Duft aufnehmen kann. Moschus! Meine Knie werden weich.


    „Bleib ganz locker“, flüstert Anton, der meine Anspannung wohl erahnt.


    Seine Hände fahren an meinen Armen hoch, langsam und zart, bis sie die Schultern erreicht haben und er mich noch näher zieht. Jetzt sind wir uns so nah, dass ich seinen Atem fühlen kann. Wilde Erregung keimt in mir hoch und mein Schwanz wird steif. Ich warte, und als ich es kaum noch aushalten kann, schon vor Ungeduld wimmere, schnappt Anton nach meinem Mund und spielt mit meinen Lippen. Das Gefühl rast mir sofort in die Mitte, ein Flächenbrand packt meinen Körper und ich umarme Anton.


    Der Kuss, erst spielerisch, wird immer intensiver und leidenschaftlicher. Ein Stöhnen kommt von Anton, er rückt noch näher und ich kann nun seinen harten Schwanz spüren, als dieser gegen meinen gedrückt wird. Ich will ihn. Ich will mit Anton schlafen, ihn ablecken und überall berühren. Er ist fast doppelt so breit wie ich, entsprechend kräftig, und als ich ihm die Arme um den Nacken schlinge, die Beine um seine Hüften, greift er mir geistesgegenwärtig unter den Hintern, damit ich nicht runterfalle.


    „Bitte. Trag mich zum Bett“, stöhne ich, bevor ich mich erneut über diese köstlichen Lippen hermache.


    Anton setzt sich in Bewegung, kichert immer dann, wenn wir irgendwo dagegen stoßen und legt mich schließlich auf der weichen Matratze ab. Keine Worte – keine Fragen. Stumm reißen wir uns die Sachen herunter und fallen wieder übereinander her. Ich lecke, beiße und knete erkunde jede einzelne Stelle seines Körpers. Er macht das Gleiche mit mir, bis wir völlig atemlos und höchst erregt voreinander knien.


    Ich lange hinter mich, bekomme die Tube und ein Kondom zu fassen, werfe beides Anton zu und begebe mich auf alle Viere. Gespannt lausche ich dem Knistern, dem Klacken des Tubendeckels und spanne mich an, in Erwartung der Dehnung.


    Es ist dann mehr, als je in mir gesteckt hat. Allein die Eichel braucht Sekunden, um durch den äußeren Ring in mein Inneres zu gelangen. Der Rest wird dann leichter, kostet mich aber ein schmerzerfülltes Stöhnen, das Anton sofort innehalten lässt. Er streichelt mich beruhigend, haucht mir Küsse auf den Rücken und wartet ab, bis ich ein heiseres ‚weiter‘ zische.


    Wow! Es fühlt sich wirklich unglaublich geil an, als er ganz drinsteckt und sich probeweise ein wenig bewegt. Dann gibt es keine Halten mehr. Anton rammelt mich durch, wie ein Berserker, wobei unser Stöhnen sich mischt und die vielen ‚Oh ja’s und ‚Oh Gott’s von den Wänden widerhallen. Wir sind richtig laut, machen aus unserer Lust keinen Hehl und rasen so immer weiter dem Höhepunkt zu. Kurz vor dem Gipfel packt Anton mein Becken fester und verpasst mir so harte Stöße, dass ich übers Laken rutsche und am Kopfende Halt suchen muss.


    Das Vibrieren des dicken Kolbens geht mir durch und durch, die Sahne brodelt und dann heb‘ ich ab. Hechelnd, röchelnd und wild zuckend, begieße ich die Bettwäsche mit zähem Saft. Anton keucht mir ins Ohr und hält mich so fest an seine Brust gepresst, dass ich mich wie im Schraubstock fühle. Doch das gefällt mir, so wie mir alles gefällt. Seine Nähe, sein Duft und diese tiefe Stimme, die mir jetzt ein ‚Wow‘ ins Ohr raunt. Oh ja, das war es, eher fantastisch, aber Spitzfindigkeiten sind in einem Moment so rudimentärer Empfindungen nicht angebracht.


    Langsam lässt sich Anton mit mir auf die Seite fallen und hält mich im Arm, bis er das Gummi von seinem schrumpfenden Glied retten muss. Danach höre ich ihn hinter mir laut atmen, dann raschelt es und nackte Füße treffen auf den Boden. Ich drehe den Kopf, sehe, dass er sich nach seiner Boxer bückt und hineinsteigt. Aha, das war’s dann also, denke ich noch, bevor der Kummer mit voller Wucht zuschlägt.


     


    Inzwischen hat es begonnen zu dämmern. Ein einzelner Sonnenstrahl lässt die Wand vor mir hell erstrahlen und die Staubpartikel werden sichtbar. Welch beruhigender Anblick, doch in mir wütet ein Sturm der sich durch nichts besänftigen lässt. Antons Silhouette huscht durch den Lichtstrahl, bloße Füße tapsen durch den Flur. Wo will er hin, so leicht bekleidet? Etwas zu trinken holen? Hoffnungsvoll lausche ich, aber er läuft weiter und es scheint so, als wolle er wirklich fast nackt nach draußen. Soll er doch.


    Ich rolle mich zusammen und fühle den Schmerz in meinem Herzen, das gerade in zwei Teile zerlegt wird, und das ohne Narkose. Verliebt in den Klempner, na, herzlichen Glückwunsch. Das habe ich so nicht geplant und – vor allem – scheine ich nach dem Fick für Anton erledigt zu sein, wie eine Akte beiseite gestellt. Dafür hat er sich die ganzen Wochen so viel Mühe gegeben? Einmal rein und raus, und dann hopp? Tränen brennen in meiner Kehle, doch ich kämpfe dagegen an. Harte Männer weinen nicht.


     


    Nach einer Weile, in der ich immer wieder nach Geräuschen gelauscht habe, lässt es mir keine Ruhe mehr. Ich stehe auf und mache mich auf die Suche nach Anton. Auf der Terrasse werde ich schließlich fündig: er hockt dort auf einem Stuhl und starrt vor sich hin. Als ich langsam näher tappe, hebt er den Kopf, verzieht den Mund unglücklich und sagt leise: „Ich soll jetzt gehen, richtig?“


    Was? Wieso SOLL er gehen? Ich bleibe verwirrt stehen.


    „Ist schon okay“, murmelt Anton und schnieft unterdrückt.


    Sehe ich da im Licht der untergehenden Sonne eine Träne rollen? Ich trete näher an ihn heran, beuge mich vor und gucke ihm einen winzigen Moment in die Augen, bevor ich ihm die Nässe von der Schläfe küsse. Anton brummt wohlig und eh ich mich versehe sitze ich rittlings auf seinem Schoß.


    „Bitte, lass mich über Nacht bleiben“, flüstert er und legt die Stirn gegen meine.


    „Nur über Nacht …?“ Ich halte die Luft an und spüre, wie er ganz steif wird.


    Hoffnung macht sich breit und mir wird schwindlig vor Aufregung. Kann es sein, dass Anton mehr will als …?


    „Am liebsten länger – viel länger, aber du …“, Anton stockt und sucht meinen Blick, streicht mir die Haare zurück und schluckt schwer, „… das verstehst du nicht. Du magst mich doch noch nicht einmal.


    Ja, mögen ist wirklich nicht das richtige Wort für meine Gefühle. Schmetterlinge vollführen einen wilden Tanz in meinem Bauch, als ich mir Antons Hand schnappe, sie flach gegen meine Brust drücke und dabei seinen Blick ernst erwidere. Antons Augen weiten sich ungläubig.


    „Spürst du das?“, frage ich mit belegter Stimme, „Wenn nicht: Mein Herz schlägt ganz schnell und das ist … es ist wegen dir.“


    Erst ist es Unglaube, dann wandelt sich Antons Miene zu Freude und schierem Entzücken. Andächtig guckt er auf seine Hand, dann in meine Augen.


    „Du magst mich – mehr als ein bisschen?“, fragt er vorsichtig.


    Ich nicke und finde mich auch schon in einem wilden Kuss wieder, von Antons Armen eng umschlungen. Er stöhnt und schnauft, brummt wohlig und verschlingt mich fast. Seine Erleichterung ist spürbar und die wachsende Härte auch. Ich drück mich noch fester an ihn und lass ihn meinen Steifen fühlen, was ihm ein kehliges Geräusch entlockt.


    „Franjo, Franjo, Franjo“, wispert er heiser, „Was machst du mit mir?“


    „Nichts, was du nicht auch mit mir tun würdest“, entgegne ich und küsse ihn zart.


    Inzwischen ist es ganz dunkel geworden. Die Geräusche von Grillen erfüllen die würzige Nachtluft und nur ein schwacher Lichtschein dringt durch die Blätter von der Straße her zu uns. Die Luft ist lau, trotzdem überläuft mich eine Gänsehaut, immer dann, wenn Antons Finger mich streicheln. Verliebt in den Klempner und es fühlt sich einfach gut an.


    „Ich will in dich rein“, flüstert er, öffnet den Vorderverschluss der Boxer und holt seinen Harten hervor.


    Praktischerweise bin ich nackt, weshalb ich nur ein wenig hochzukommen brauche, während Anton etwas tiefer rutscht und dabei seinen Schwanz in Stellung bringt. Langsam sinke ich auf ihn, noch entspannt vom letzten Mal. Die Dehnung ist auszuhalten und – als er ganz drin ist – wahnsinnig geil. Von Angesicht zu Angesicht habe ich dies hier schon ewig nicht gemacht, aber nun muss es so sein. Ich gucke Anton in die Augen, bewege mich dabei langsam auf und nieder, die Hände an seinen Schultern abgestützt. Er lächelt erregt und packt mein Becken, um mir zu helfen.


    Immer dann, wenn unser Stöhnen zu laut wird, ersticken wir uns gegenseitig mit einem Kuss. Diesmal ist die Erregungskurve noch steiler, angetrieben von dem Liebesgeständnis, und bringt mich rasend schnell nach oben. Antons Faust ist daran nicht ganz unschuldig, weil diese meinen Schwanz eng umschlossen hat und fest massiert.


    „Oh Gott, Anton“, ächze ich, als die Welle naht und schon hat er meinen Mund eingefangen und erstickt mein ekstatisches Stöhnen.


    Danach hänge ich schlaff in seinen Armen und lass mich von ihm halten. Ich bin so erschöpft, dass ich nicht einmal mehr laufen könnte. Als uns ein kühler Wind erfasst steht Anton mit mir im Arm auf und trägt mich ins Haus. Wohlig strecke ich mich auf dem Bett aus, nachdem er mich dort abgelegt hat, sehe zu, wie er aus der Boxer schlüpft und mir liebevoll zulächelt. Mein Herz tut weh vor Glück, als ich den schönen Kerl so stehen sehe. Ich strecke die Arme aus, aber er schüttelt den Kopf, dreht sich um und läuft aus dem Raum. Nach kurzer Zeit kehrt er vollbeladen zurück. Eine Wasserflasche, den Rest vom Rotwein und die Gläser landen auf dem Nachttisch, dann er bei mir auf der Matratze.


    „Ich bin so glücklich“, bekennt mein Liebster.


    „Ich auch.“ Zärtlich fahre ich mit den Fingern über seine Brust und ziehe ihn näher zu mir.


    Sanfte, schmatzende Küsse, dann setzt sich Anton auf und verschränkt die Arme.


    „Und nun verrate mir mal, wie du es geschafft hast, das Klo zu verstopfen, nur um einen Grund zu haben mich zu rufen?“, fragt er ernst.


    Ich blinzle, glotze ihn an und zucke mit den Achseln.


    „Heißt das, du hast mich wirklich nur deshalb gerufen?“


    „Wahrscheinlich, aber irgendwann hätte es bestimmt gefunkt“, sage ich überzeugt und zwinge ihn zu mir herunter.


    Jede weitere Anfeindung mache ich zunichte, indem ich meinem Liebsten gekonnt einen runterhole. Danach ist Ruhe, vorläufig. Anton japst und ich fülle unsere Gläser mit Wein. Als er wieder zu sich gekommen ist, stoßen wir an, auf uns und auf unsere Liebe. Ich danke innerlich dem Gott aller Verstopfungen, dass er sich meiner angenommen hat.
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    14. Sommer, Sonne, Volleyball – Celine Blue


    



    Ich liege am Strand von Borkum und lasse mir die Sonne auf den Pelz brennen! Genüsslich räkele ich mich auf meinem Strandtuch, drehe mich auf den Bauch, bette den Kopf auf die Arme und schließe die Augen.


    Dies ist mein erster Urlaub seit einem Jahr. Mühsam vom Munde abgespart, da ich bis vor kurzem noch ein Azubi gewesen bin. Nun habe ich den Abschluss zum Krankenpfleger in der Tasche und deshalb beschlossen, erst einmal auszuspannen, bevor es in zwei Wochen wieder an den Start geht, diesmal als fertig Ausgebildeter.


    Ich habe Glück gehabt, hat mich doch meine Ausbildungsstätte -das Städtische Krankenhaus in Hamburg- übernommen. Anfangen werde ich auf der Inneren.


    Ich bin jetzt seit drei Tagen hier auf der Insel, lasse den lieben Gott einen guten Mann sein und genieße die Natur. Hier ist nicht viel los, was das Nachtleben betrifft, weswegen ich mir genau diesen Ort ausgesucht habe.


    In der Nähe spielen ein paar Leute in meinem Alter Volleyball. Ich verstehe einfach nicht, wie man sich in der Hitze überhaupt bewegen kann.


    Meine Fantasie macht sich selbstständig. Mein Kopfkino setzt sich in Gang. Vor kurzem habe ich einen Krankenpfleger auf der Chirurgischen gesehen. Was für ein hammergeiler Typ! Schwarze Haare, kantiges Gesicht, das wie gemeißelt wirkt, dunkle Augen. Seine Haut hatte die Farbe von Milchkaffe. Breite Schultern, schmale Hüften, sehniger Körper.


    Verdammt, meine Erektion drückt sich gegen die Badehose und in den Boden. Unangenehm, aber auf den Rücken drehen kommt nicht infrage. Muss ja nicht jeder sehen können, dass ich ein ausgefahrenes Rohr in der Hose habe.


    Andere Gedanken müssen her! Aber flott! Ist leider nur nicht so einfach. Unruhig rutsche ich ein wenig auf dem Badelaken herum, was nicht wirklich hilft.


    Der Lärm hinter mir nimmt zu, die Volleyballspieler haben wohl Zuwachs bekommen. Ich versuche, an eiskaltes Wasser, den Nordpol oder an Eiswürfel zu denken, damit mein kleines Problem wieder verschwindet. Allerdings entstehen bei dem Wort Eiswürfel Bilder vor meinem inneren Auge, wie diese kleinen eckigen Dinger über eine braune Haut fahren. Falscher Gedanke!


    Irgendetwas Hartes und großes fällt auf mich drauf, presst mich in den Sand. Mir wird die Luft aus den Lungen getrieben. Ächzend stemme ich mich auf die Unterarme, versuche, hochzukommen.


    Plötzlich verschwindet das Gewicht und ich werde an der Schulter gepackt und herumgerissen. Erschrocken schnappe ich nach Luft und starre in dunkle Augen.


    „Hey Mann, das tut mir leid! Alles okay bei dir?“ Die wundervoll geschwungenen Lippen bewegen sich, nur undeutlich dringt seine Stimme an mein Ohr.  Er ist es! Mein heimlicher Traummann! Wie kommt der denn auf die Insel?


    „Hey! Was ist los? Hast du dich verletzt?“, höre ich ihn nun deutlicher fragen.


    Benommen schüttle ich den Kopf. Unfähig, ein Wort zu sagen, starre ich ihn weiter an. Oh Mann, warum bringe ich keinen Ton heraus?


    Langsam löst sich meine Erstarrung, als er anfängt, mich abzutasten. Pikiert rücke ich ein bisschen weg. Dabei fällt mir auf, dass das Zelt in meiner Badehose verschwunden ist. Wenigstens etwas!


    Skeptisch werde ich von meinem Gegenüber gemustert. „Wirklich alles okay?“, fragt er noch einmal nach, lässt dabei eine Hand von meiner Schulter bis zu meinem Handgelenk gleiten.


    „Ja, alles okay!“, krächze ich. Ich sollte dringend was trinken. Meine Stimmbänder gehören geölt.


    „Dann ist ja gut. Darf ich dich als kleine Entschuldigung heute Abend zu einem Drink einladen?“, fragt er mich, woraufhin ich nicke. Oh ja, sehr gerne, und du darfst mich gerne zu mehr einladen!, denke ich und lasse meine Augen über die sonnengebräunte Brust wandern. Der plötzlich einsetzende massive Speichelfluss zwingt mich zum Schlucken.


    Sein Blick verharrt auf meinem Adamsapfel, gleitet dann hoch zu meinen Augen. Unsere Blicke verhaken sich ineinander.


    „Dann heute Abend um acht? Auf der Strandpromenade?“, haucht er. Ich nicke. Ein verdammt hübsches Lächeln gleitet über seine Lippen. Er steht auf, schlendert zu seinen Freunden zurück, die ihn bereits grölend und feixend erwarten. Er guckt sich noch mal zu mir um, dann geht er mit seinen Freunden in Richtung Dorf.


    Noch lange schaue ich seiner kleiner werdenden Gestalt nach. Ich kann mein Glück kaum fassen! Hastig springe ich auf, raffe mein Zeug zusammen und stopfe alles in dem Rucksack. Es ist bereits Nachmittag, kurz nach vier. Die Turmuhr hat es vorhin angekündigt. Bis acht ist es nicht mehr lang und ich habe noch einiges zu erledigen, bevor ich mich mit ihm treffen kann.


    Ich eile im Laufschritt den Strand entlang, den Deich hoch und dann in Richtung der kleinen Pension, in welcher ich ein Zimmer gemietet habe. Unterwegs fällt mir ein, dass ich nicht einmal seinen Namen weiß. Egal, das kann ich ihn ja später fragen.


    Mit einem fröhlichen Grinsen betrete ich das Zimmer, werfe den Rucksack einfach ins Eck. Mit Mühe kriege ich die Hose ausgezogen. Mein Schwanz ist bereits halb erigiert, denn auch er ist voller Vorfreude! Hm, um nachher meine Lieblingsjeans anziehen zu können, muss der da unten wieder weich werden.


    Ich stelle mich unter die Dusche, lasse mir das lauwarme Wasser über den Körper laufen. Genüsslich seife ich mich ein, spüle dann alles ab. Zum Schluss umfasse ich meinen Schwanz und lasse die Faust auf- und abfahren. Stöhnend stütze ich mich mit der anderen Hand an der Wand ab. Dunkle Augen schieben sich vor mein inneres Auge, beobachten mein Tun. Seine Augen sind verhangen, die Lippen leicht geöffnet. Meine Faust wird schneller, packt fester zu. Meine Hüften stoßen nach vorne. Mir steigen die Säfte, und mit einem gutturalen Laut verteile ich den heißen Samen an der Wand. Ich fahre noch ein paar Mal auf und ab, hole auch den letzten Rest aus mir heraus.


    Zittrig steige ich aus der Dusche, trockne mich ab, stelle mich vor das Waschbecken. Prüfend fahre ich mit einer Hand mein Kinn entlang. Doch, eine Rasur ist nötig und ich mache mich sogleich ans Werk. Während die Klinge über das Gesicht gleitet, prüfe ich mein Aussehen.


    Was ich sehe, gefällt mir. Blonde Haare, blaue Augen. Ebenmäßige Gesichtszüge. Ich bin nicht direkt schmächtig, eher schmal. Ja, diese Bezeichnung gefällt mir. Die Haut ist weiß, richtig weiß. Ich habe immer Probleme mit dem braun werden.


    Mein Kopfkino springt an: Kaffeebraune Hände streicheln weiße Haut. Der Kontrast ist wunderschön.  Meinem Kumpel da unten gefällt der Film auch und er erhebt sich aus seinem kleinen Nest hellblonder Haare.


    Das darf doch nicht wahr sein! Wie soll ich denn nun die Jeans anbekommen?


    Nach der Rasur folgen Deo, Aftershave, Haare kämmen. Ich versuche, mein Kopfkino abzuschalten, aber es geht nicht.


    Ich gehe in mein Zimmer zurück, streife die Boxer über. Setze mich aufs Bett, und ziehe die verwaschene Bluejeans bis zu den Oberschenkeln. Jetzt kommt der schwierigste Part: Ich lasse mich auf das Bett fallen, hebe die Hüften und ziehe die Jeans hoch. Das geht ja noch. Dann drücke ich meine Kumpel nach unten und ziehe hastig den Reißverschluss hoch. Knopf zu, fertig. Nur, wie komme ich jetzt wieder hoch? Da unten ist es jetzt so eng, das ich mich einfach nicht traue, mich hinzusetzen. Meinem Schwanz macht die Enge nichts aus und drückt sich gegen den Hosenstall.


    Seufzend drehe ich mich auf die Seite und warte ab. Irgendwann muss er ja wieder kleiner werden.


    Erst knapp eine Stunde später kann ich mich gefahrlos aufrichten. Inzwischen ist es fast sechs Uhr abends. Mit Handy, Geldbeutel und Schlüssel bewaffnet mache ich mich auf den Weg in das kleine Städtchen. In einer kleinen Bar, die ich am ersten Abend per Zufall entdeckt habe, esse ich eine Kleinigkeit zu Abend.


    Gegen sieben mache ich mich dann auf den Weg zur Strandpromenade. Ich hab verschwitzte Hände, die ich mir dauernd an der Hose abwische.


    Unruhig verlagere ich ständig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Eine Hand legt sich mir auf die Schulter. Mit einem erschrockenen Schrei fahre ich herum und haue dabei aus Versehen meinem Traummann ins Gesicht.


    „Tut mir leid! Oh Gott, das tut mir leid! Das war ein Reflex!“, entschuldige ich mich immer wieder bei ihm, streiche mit einer Hand über sein geschundenes Gesicht. Ungläubig sieht er mich an. Plötzlich bricht er in schallendes Gelächter aus.


    Irritiert gucke ich ihn an.


    „Ist okay! Das versteh ich. Hab dich ja erschreckt. Du hast ganz schön Kraft!“, lacht er und haut mir auf die Schulter, was mich dazu zwingt, zwei Schritte vorwärts zu stolpern.


    „Wir haben uns ja noch gar nicht vorgestellt, ich bin Max!“, sagt er und fängt mich auf, bevor ich endgültig auf der Nase liege. Seine starken Arme legen sich um meine Brust, ziehen mich kurz an ihn, lassen wieder los. Trotz der angenehm kühlen Meeresbrise wird mir heiß.


    „Ich bin David“, krächze ich und schüttle seine Hand. Nur mit Mühe lasse ich diese wieder los, würde den Hautkontakt am liebsten beibehalten.


    Max ist fast einen Kopf größer als ich. Gemeinsam schlendern wir zu der kleinen Bar wenige Meter entfernt. Dort setzen wir uns an einen kleinen Zweiertisch, lassen uns Drinks kommen und genießen die Gegenwart des anderen. Ich zumindest tue das.


    Im Laufe des Abends entdecken wir immer mehr Gemeinsamkeiten. Unter anderem unterhalten wir uns darüber, dass wir im selben Krankenhaus arbeiten. Tauschen Anekdoten über Kollegen aus.


    Sehr viel später erheben wir uns leicht schwankend und gehen in einträchtigem Schweigen zum Strand. Wir genießen den ruhigen Abend, die Wellen die an den Strand gespült kommen, das leise Wispern des Windes.


    Ich bemerke, wie Max mich immer wieder von der Seite ansieht. Ich mache das Gleiche bei ihm. So laufen wir eine Weile, die Dünen werden höher, der Strand ist inzwischen komplett leer.


    Plötzlich greift er meine Hand, zieht mich an die Brust und presst ungestüm die Lippen auf meine. Kurz bin ich unfähig zu reagieren, dann lasse ich mich stöhnend in den Kuss hineinfallen. Unsere Zungen verknoten sich miteinander, die Hände fliegen hektisch über den Körper des anderen.


    Schließlich lösen wir uns schwer atmend voneinander. Keuchend beobachten wir uns gegenseitig. Wie abgesprochen drehen wir uns gleichzeitig den Dünen zu, rennen los. Ein glückliches Lachen dringt aus meiner Kehle, das vom Wind davon getragen wird.


    Ich habe Max überholt, sprinte jetzt in die nächste Senke. Ein Stoß von hinten wirft mich auf den Boden, und schon liegt Max über mir. Er dreht mich herum, sodass ich ihm ins Gesicht sehen kann. Lachend senkt er den Kopf und küsst mich erneut.


    Meine Hände entwickeln ein Eigenleben, schieben sich unter sein Shirt und ertasten den Körper. Gleiten über den Rücken, über die Flanken, nach vorne zu seinen Nippeln. Sein Kuss wird heftiger, die Zunge erobert meinen Mund. Seine Zähne zupfen zwischendurch an meinen Lippen.


    Keuchend löst er sich, stützt sich auf den Armen ab. Wir sehen uns tief in die Augen. Dank des Vollmonds, der uns freundlicherweise sein Licht spendet, kann ich Max gut sehen. Er erhebt sich und beginnt mit fliegenden Fingern sich seine Kleidung vom Leib zu rupfen. Ich mache es ihm nach. Nur Sekunden später haben wir ein kleines Lager aus unseren Shirts gebaut, auf dem wir nun liegen.


    Küssend und streichelnd erkunden wir uns gegenseitig. Er ist so schön! Ich bin geneigt, das hier für einen Traum zu halten. Meine Lippen necken seine Nippel, zupfen, zwicken und lecken abwechselnd. Die Hände haben sich auf Wanderschaft Richtung Süden gemacht.


    Hitzewelle um Hitzewelle durchrast meine Blutbahnen, setzen alles in Brand. Sein Geschmack ist einfach köstlich. Seine Haut macht mich irre. Ich küsse mich von den Nippeln abwärts über den Bauch bis zu seinem Lümmel, der stramm steht und ein Tränchen der Lust weint.


    Ich stülpe die Lippen über seinen Schwanz und sauge ihn bis zum Anschlag ein, bis er mein Zäpfchen berührt. Ich fahre mit meinem Mund an ihm auf und ab. Max stöhnt und windet sich unter mir. Die Laute, die er von sich gibt, sind himmlische Musik in meinen Ohren.


    Er greift in meine Haare und zieht meinen Kopf fast schon mit Gewalt in die Höhe. Seine Augen funkeln im Mondlicht. Lasziv lecke ich mir über die Lippen. Mit einem erstickten Laut wirft er mich auf den Rücken, zwängt meine Knie auseinander und drängelt sich dazwischen.


    „Du willst spielen?“, raunt er und greift mit beiden Händen unter meine Pobacken. Mit einem Daumen umkreist er meinen Eingang, übt etwas Druck aus, aber nicht genug, um einzudringen. Ich wimmere, zerfließe unter ihm. Mit einer Hand greife ich nach meinem Schwanz, der nach Erlösung bettelt. Doch Max ist schneller, packt mein Handgelenk und schiebt es beiseite.


    „Nicht doch!“, flüstert er. „Bitte! Mach!“, flehe ich ihn an.


    Ein verruchtes Grinsen liegt auf seinem Gesicht. Er greift neben sich, zieht seine Hose heran. Irritiert gucke ich ihn an. Was soll das denn werden?


    Max zaubert aus seinen Hosentaschen ein Kondom und eine kleine Tube Vaseline. Mit wenigen Handgriffen ist das Kondom fachgerecht angelegt. Max benetzt sich die Finger mit der Salbe. Erwartungsvoll greife ich in Kniekehlen und ziehe die Beine an die Brust.


    Ein Finger bahnt sich einen Weg in mein Inneres, tastet, streichelt an den Wänden. Ich winde mich, stöhne. Oh Gott, das ist so geil! Ein zweiter Finger findet seinen Weg, dann ein dritter. Schweiß rennt an mir herab, ich zittere, flehe und bettle.


    „Max, bitte! BITTE!“, stöhne ich in die Nacht hinaus. Die Finger verlassen mich, doch sein dicker wohlgeformter Schwanz ist schon zur Stelle und mit einem kräftigen Stoß versenkt er sich in mir.


    Vor lauter Erregung jaule ich auf. Max nimmt nun einen langsamen Rhythmus aus. Mühelos gleitet  er hinein und hinaus. Mein Keuchen wird zum Hecheln. Max` Körper ist wunderschön im Mondlicht, er hebt sich dunkel dagegen ab. Auch er ist mit der salzigen Flüssigkeit überzogen.


    „David! Du bist so eng! So geil!“, stöhnt er.


    Mit wehenden Fahnen reite ich dem Finale entgegen. Eine Hand legt sich um meinen Schwanz und fängt an, zu pumpen.


    „Max, oh Max“, jaule ich und meine Sahne verteilt sich auf meinem Bauch und auch auf ihm. Er intensiviert noch einmal die Stöße, dann hebt auch er ab. Gemeinsam fliegen wir dem Mond entgegen. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit landen wir wieder auf der Erde.


    Er bricht auf mir zusammen, keucht, und auch ich bin nicht fähig, nur ein einziges Wort zu artikulieren. Er rollt sich von mir runter, entsorgt das Kondom in einem Taschentuch und schiebt es in die Hosentasche zurück.


    Noch lange liegen wir eng aneinander gekuschelt in den Dünen.


    „David?“, haucht er. Fragend wende ich ihm mein Gesicht zu. Seine dunklen Augen nehmen mich gefangen.


    „Ich hab mich in dich verliebt!“ flüstert er.


    Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, ziehe ihn an mich.


    „Ich mich auch in dich!“, nuschle ich ihm ins Ohr und knabbere dann an selbigem.


    Lachend drückt er mich nun an sich. Erst gegen morgen gehen wir in sein Hotel.


     


    Epilog


    Eines sage ich euch: Nie wieder Sex am Strand! Noch Tage später war ich wund an Stellen, die ich nicht brennen möchte.


    Max und ich sind jetzt ein Paar, und das bereits seit einem Jahr. Wir leben zusammen, machen Urlaub und alles gemeinsam. Ich war noch nie so glücklich!


    Trotzdem:


    NIE WIEDER SEX AM STRAND!!!!


     


    ENDE
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    15. Versteckspiel – Natalie Elter


    



    Es ist schon nach fünf Uhr, er wollte doch um vier hier sein.  Ich stehe am Fenster des Hotelzimmers, blicke immer wieder nach draußen, ob ich ihn vielleicht sehen kann. Sein auffälliger Wagen würde mir sofort ins Auge springen, doch ich sehe nur Taxis und unbedeutende Menschen durch ihren Alltag hetzen. Vor vier Wochen habe ich ihn kennengelernt, ganz unverhofft hatte er mich angesprochen. In der Mittagspause, in der ich immer ein wenig meinem drögen Dasein entfliehe, nur um mich beim Hinaustreten aus dem schmuddeligen und leicht verwahrlosten Kino irgendwie schlecht zu fühlen. Ich hatte mich erschrocken, das weiß ich noch. Meine Angst, eines Tages mal einem Kollegen so über den Weg zu laufen, wie er mein Geheimnis aufdecken könnte, was ich in meiner spärlichen, unbeobachteten Freizeit so treibe.


    „Du bist ziemlich oft hier“, hatte er einfach nur festgestellt. Noch hing der Duft meiner eigenen Befriedigung an mir, die Gedanken an den schmutzigen Filmchen haftend, die Männerleiber vor Augen.


    „Bitte?“, hatte ich nur gefragt und er hat wissend gelächelt. Ich hatte ihn zuvor nie bemerkt, ich bin mir nicht einmal sicher, ob er selbst im Kino war. Immer nur wenige Männer sind dort, jeder vereinzelt und beschämt, auf Abstand zum Nachbarn bedacht. Während das leise Stöhnen den Raum erfüllt, erstickt von dem lauten Stöhnen aus den Lautsprechern.


    „Ich verrate es niemanden“, hat er darauf nur geantwortet, gelächelt und ist weitergegangen. Verwirrt habe ich ihm hinterher geschaut, sein imposanter Körperbau hat sich gleich in meinen Verstand gebrannt … und die Frage, wie er wohl ohne Anzug aussieht.


    Doch direkt im Anschluss musste ich wieder funktionieren, mein Team in neueste Geschäftsprozesse einweisen und den harten Kerl spielen, dabei will ich doch nur …


    Jetzt ist es schon halb sechs und ich beginne mir Sorgen zu machen. Muss mich ablenken, kontrolliere die Spielzeuge, die ich so verstohlen über die Jahre angesammelt habe, in der Hoffnung, sie einmal verwenden zu können. Von anderen an mir ausprobieren zu lassen. Doch mit jemandem wie ihm habe ich nicht gerechnet. Stelle alles bereit, greifbar und willig zur Benutzung. ‘Wie ich‘, muss ich dabei lachend erkennen.


    Es klopft an der Tür, drei Mal, so wie er es immer tut, sofort schlägt mein Herz höher, kann die Anspannung in mir fühlen. Ich gehe zur Tür, öffne sie schnell und erkenne gleich darauf sein grinsendes Gesicht. Ja, er weiß genau, dass ich ihm immer öffnen werde.


    „Guten Tag, Herr Müller“, sage ich gewissenhaft, unser kleines Schauspiel.


    „Herr Schmidt“, sagt er nur und drängt sich an mir vorbei in das Zimmer. Herr Müller und Herr Schmidt, anonymer könnten wir nicht sein. Leise schließe ich die Tür wieder und bereits die Spielzeuge betrachtend streift er sich das Jackett von den Schultern. Ab jetzt bin ich in meiner Rolle, so wie es uns beiden gefällt.


    „Bist du ein braver Junge gewesen?“


    „Ja, Herr“, antworte ich sofort und knie mich neben das Bett.


    „Dann zeig mir, dass deine Worte wahr sind.“ Er blickt mich mit glitzernden Augen an, während er eine der Klemmen in den Händen wiegt.


    Ich öffne mein Hemd, ich weiß, dass er es mag, wenn ich es langsam tue. Knopf für Knopf und lege es schließlich beiseite. Dann erhebe ich mich wieder und lasse Hose und Unterhose folgen. Er kann es sofort erkenne, den Ring um meine Männlichkeit, der mich abschnürt und ein Erschlaffen der Erregung unmöglich macht. Den ganzen Tag quäle ich mich schon so und er hat es mir verboten, mich selbst zu erleichtern. Immer wenn wir uns treffen, muss ich mich morgens bereits so seinen Befehlen ergeben, obwohl er nicht einmal bei mir ist.


    Ich knie mich wieder hin und blicke demütig zu Boden. Höre und sehe aus den Augenwinkeln, wie er einige Dinge vom Tisch nimmt und sie mit zu mir an das Bett trägt.


    „Ja, du warst ein braver Junge und ich wette, du kannst es kaum erwarten, bis ich dich endlich anfasse.“


    „Ja, Herr“, flüstere ich nur leise und ich fühle, wie mein Penis vor Vorfreude einen kleinen Sprung vollführt. Da fühle ich das kalte Gummi um meinen Hals, wie er die Schnallen eng zieht und mich leicht würgt. Oh ja … oh ja. Er greift mir grob in das Haar, zerrt meinen Kopf nach hinten.


    „Du stöhnst schon? Ich habe noch nicht einmal angefangen!“


    „Es tut mir Leid, Herr, ich habe nur schon so sehnlichst auf euch gewartet.“ Dann lässt er mich wieder los, zieht sich Schuhe und Strümpfe aus und stellt sie beiseite.


    „Du hast auf mich gewartet … so ist es richtig … hast du dir bereits vorgestellt, was ich mit dir so machen werde?“ Ich erröte leicht, es ist gerade einmal unser viertes Treffen, noch ist er eigentlich fremd. Ein Fremder, der mich benutzt. Ich antworte nicht gleich, muss überlegen, während das gezwungene Pulsieren in meinem Schritt es mir schwer macht, klare Gedanken zu finden. Seine Schritte gehen wieder schnell auf mich zu und da trifft mich auch schon seine flache Hand. Eine Ohrfeige, weil ich zögere. „Was habe ich dir beigebracht, Sklave?“


    „Verzeihung, Herr, ich musste nur …“


    „Nichts musstest du, antworte gefälligst, wenn ich dich etwas frage.“


    „Ja, Herr. Und ja, ich habe mir bereits einiges vorgestellt.“


    „Was?“, er geht vor mir in die Hocke, ich rieche sein Parfum, sein kurzes schwarzes Haar so dicht vor mir kann ich mich kaum zurückhalten, mich an seine Wange zu schmiegen. Er packt meine Arme, legt die Gummimanschetten mit den großen Ösen an.


    „Ich warte schon den ganzen Tag darauf, euch verwöhnen zu dürfen, euch zu schmecken und zu fühlen.“ Ich sehe ihm nicht direkt in die Augen, diese Regel hat er mir gleich beim ersten Treffen beigebracht.


    „Oh, das wirst du noch, aber erst musst du es dir verdienen.“


    „Ja, Herr“, antworte ich etwas kleinlaut. Er packt mein Halskorsett, reißt mich in die Höhe und ich muss ihn so anblicken. Sicher mehr als zehn Zentimeter überragt er mich und eng drückt er sich dabei an mich heran, nur um mich dann grob auf das Bett zu werfen. Er beugt sich über mich und mit Karabinern befestigt er meine Hände am oberen Ende des Bettgestells. Dieses Hotel ist nicht durch Zufall unsere Zuflucht, es eignet sich hervorragend für diese Spielereien. Als er sich so über mich beugt, berührt er, aus Versehen oder nicht, kann ich nicht sagen, mein emporstehendes, ihm entgegenstrebendes Verlangen. Es knistert in mir und leicht hebe ich mein Becken an, reibe mich an ihm. Sofort spüre ich den Schmerz an meinen Brustwarzen, wie er sie fest zwischen Daumen und Zeigefinger presst.


    „Was versuchst du hier, hmm? Ich bin nicht dein kleiner Strichjunge, den du so berühren darfst. Hast du verstanden.“ Ich jammere laut, seine Hände sind kräftig, erwartungsgemäß bestrafend.


    „Ja … Herr“, presse ich hervor. Mit geschlossenen Augen ertrage ich diese Pein, bis er sich endlich erbarmt und wieder von mir steigt. Ich sehe ihn wieder an und meine Haltung, meine Fesselung fühlt sich so richtig an, dass ich es kaum ertrage. Beobachte ihn, wie er seine Hemdsärmel langsam emporkrempelt und umschlägt. Ich weiß, was das bedeutet, er braucht Armfreiheit, um … und kurz muss ich leise ausatmen, als ich erkenne, welches Instrument er greift. Erkenne die dünnen Lederseile, die innere Geilheit mischt sich mit Angst und kurz geht ein Schauer über meinen Leib. Mein erwartungsvoller Leib, begierig, verdorben. Er lässt kaum Zeit verstreichen, stellt sich neben das Bett und holt direkt aus. Die drei Lederbändchen fressen sich geräuschvoll in meine Haut und ich halte die Luft an. Der Schmerz so süß, muss ich mich dennoch jedes Mal erst wieder daran gewöhnen. Der nächste Hieb, kaum versetzt zum ersten. Höre das metallische Klimpern meiner Fesselung, wie ich zerre und aufbegehre. Noch ein Hieb und noch einer. Ich sehe ihn, wie er mich konzentriert betrachtet, sein Werk kontrolliert. Wie er mit Genugtuung die roten Striemen auf mir erkennt. Zucke bei jedem neuerlichen Schlag zusammen, ein Reflex, so unaufhaltsam wie erregend. Nach etwa zwanzig Schlägen auf die Brust, auf den Bauch halte ich es fast nicht mehr aus.


    „Herr … bitte…“


    „Was?“, fährt er mich nur brüllend an, doch lässt nicht ab von seinem Handeln. Ich ächze laut, mein Schritt fühlt sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Das gestaute Blut will endlich zum Einsatz kommen.


    „Bitte … es tut so weh … ich kann nicht …“.


    „Oh doch und wie du kannst“, höre das Leder immer weiter durch die Luft sausen, diese Spuren werden eine Weile bleiben. Sehe zwischen den Hieben immer wieder zu ihm, berausche mich an seinem Anblick und bin so froh, dass er mich damals angesprochen hat.


    Als sich die ersten Tropfen rot durch mein Gewebe quellen, wirft er die Peitsche plötzlich zu Seite, öffnet seinen Gürtel genüsslich und entkleidet sich ganz. Ich atme laut, noch klingt das Brennen nicht ab. Da steigt er geschickt über mich, rückt dicht an mein Gesicht heran.


    „Mund auf!“, befiehlt er und ich tue es natürlich umgehend. Tief presst er sich in mich, fühle seine Größe an meiner Kehle anschlagen, ertrage es kaum. Mein Speichel rinnt umgehend an meinem Mund herunter, schmecke auch seinen erregten Vortropfen, der sich beim Abstrafen sicher schon gebildet hatte. Schmecke das süß-säuerliche Verbot und meine Gedanken kommen endgültig zum Erliegen. Ab jetzt bin ich nur noch Gefühl, sein Gefühl. Mit einer Hand verkrallt er sich in meinen Haaren, mit der anderen betastet er meine wunde Haut, greift immer wieder fest zu, meine Nerven kreischen, so wie ich erstickt von seinem Fleisch am liebsten Kreischen würde. Es ist so unendlich geil, doch mein Ring-Gefängnis erlaubt mir meine Erlösung nicht, obwohl ich sicher einen Orgasmus haben könnte, allein von diesem Reiz stimuliert.


    „Ja, das gefällt dir, nicht wahr? Wie ich dich benutze, doch misshandele … ja … ah …“ Sein Rhythmus wird schneller, ich schaffe es kaum durch die Nase zu atmen. Drückt sich nicht nur in meinen Mund, sondern führt auch meinen Kopf sich selbst entgegen. Ich bin sein Objekt. Warm schießt mir sein erhofftes Geschenk schließlich in den Rachen, warm und ausfüllend. Kann nicht wählen, ob ich schlucken will oder nicht. Er ergießt sich und ich habe es hinzunehmen.


    Er löst sich wieder von mir, Schweiß klebt vor Anstrengung auf meiner Stirn und mein Hals fühlt sich wund an.


    „Gut, jetzt kann ich entspannt weiter machen“, sagt er nur trocken, zieht sich seine Boxershorts wieder über und wendet sich erneut dem Tisch zu. Und ich liege da, hilflos und innerlich fast verzweifelt. Wünsche mir nichts sehnlicher als das er sich in mich drängen oder mich berühren würde. Doch das wird er nicht, das weiß ich schon, jedenfalls nicht so früh.


    Deutlich erkenne ich das Klingen der Klemmen in seiner Hand und sehe schließlich nicht nur sie. Lehnt sich über das Bett und drückt mir den Ballknebel tief in den Mund und verbindet ihn mit meinem Halskorsett.


    „Du bist heute nicht zum Reden da“, sagt er nur und ich spüre die Gewalt in meinem Mund, wie mir dieses Stück Plastik den Kiefer aufdrückt. Dann folgen die Klemmen, erst streicht er fast schon sanft über meine Brustwarzen, bevor sie dann grausam zuschnappen. Ich drücke meinen Rücken durch, schließe die Augen und fühle in mich hinein. Höre sein leises Lachen.


    „Wenn du dich nur sehen könntest. Deine Gier springt mir förmlich entgegen“. Ja, das tut sie und mit einem festen Griff in meinen Hoden verschafft er dieser Gier in mir Gehör. Stöhne erstickt durch den Knebel auf, winde mich, presse die Beine zusammen.


    „Na, lass die Beine offen! Hörst du nicht, lass sie auf!“ Doch ich kann nicht, zu überwältigend ist der Druck.


    „Dann muss ich wohl nachhelfen“ Mit diesen Worten holt er das letzte Manschettenpaar, umfasst damit meine Knöchel, um meine Beine schließlich mit Lederriemchen am unteren Bettende zu fixieren. So gespreizt liege ich da, wehrlos, machtlos, seiner Willkür ganz ausgesetzt. Er stellt sich wieder aufrecht, betrachtet mich eine Weile schweigend, scheint seine Aussicht zu genießen. Nur schwer kann ich meine Lider heben, doch ich kann mich an ihm einfach nicht sattsehen, kann im Grunde auch eigentlich nicht begreifen, was hier passiert.


    Das nächste Werkzeug, das er an mir testen möchte, habe ich erst letzte Woche erworben. Ein kleines metallenes Rädchen mit Griff und die vielen Dornen daran machen es erst so verheißungsvoll. Eigentlich als Reflextester gedacht, kann man mit nur etwas mehr Kraft auch ganz andere Dinge damit anstellen.


    „Ich weiß, dass du sehr empfindlich bist, umso interessanter wird es für mich“, sagt er und seine Stimme klingt so dunkel, dass es mich erschauern lässt. Das Metall berührt meine Fußsohlen,  ich versuche zurückzuweichen, doch die Fesselung meiner Beine gestattet nicht viel Raum. Gequälte Töne dringen aus meinem Knebel, während er sich an meinen Beinen entlang arbeitet. Scharf pieken sich die Dornen in meine Haut, lassen sie aufschreien, nur um weiter zu wandern. Er umkreist meinen Schritt, immer und immer wieder  und deutlich sehe ich sein zufriedenes Lächeln dabei. Er spielt auf mir, wie ein Virtuose auf seinem Instrument. Zappele hin und her, nur gehalten von den Manschetten. Er kriecht langsam meinen Körper empor und meine geschundene Brust empfängt diesen Reiz noch viel williger als meine anderen Körperstellen. Alles in mir zieht sich zusammen, kann es nicht verhindern. Er scheint es zu erkennen und sagt:


    „Wenn du kommst, ohne dass ich es dir erlaube, werde ich dich hart bestrafen.“ Doch was kann ich schon tun? Diese Empfindungen sind zu überwältigend für mich und als er mit dem Rädchen über meine gepressten Brustwarzen fährt, fühle ich die Wärme auf meinem Bauch und die heißen Wellen durch meinen Körper zucken. Auch der Ring konnte dies nicht verhindern, habe meinen Orgasmus einfach hindurchgepresst, ich zittere. Er gewährt mir die Zeit, beobachtet mein Gesicht und blickt mir tief in die Augen, während ich mich verliere.


    „Jetzt muss ich dich bestrafen“, sagt er ganz ruhig. Er legt das Rädchen beiseite, löst meine gesamte Fesselung nach und nach und leicht schmerzhaft ziehe ich die Arme an meinen Leib, doch den Knebel behalte ich. Er packt mich und wirft mich auf dem Bett herum,  so dass ich auf dem Bauch zum Liegen komme. Dann wieder die Karabiner und wieder diese gestreckt Haltung, doch meine Beine bleiben frei. Die kleine schwarze Augenmaske stülpt er über meinen Kopf und so nimmt er mir die Sicht, reduziert mich ganz auf mein Fühlen und Hören.


    Und ich höre mit Verzücken, wie das Latex über seine Hände streicht, wie er sich die medizinischen Handschuhe überstreift. Meine Brust liegt schmerzend auf den Laken, die Wunden reiben über den Stoff und die Klemmen drücken sich noch fester, leicht verdreht halten sie dennoch unerbittlich.


    Ich höre den Verschluss vom Gleitgel und kurz darauf sitzt er auf meinen Waden, sein gesamtes Gewicht hält mich fest. Fest packt er meinen Hintern, drückt ihn auseinander … noch nie hat jemand Derartiges mit mir gemacht, überhaupt ist jedes Treffen mit ihm die Eroberung einer anderen Premiere für mich.


    Er fühlt nicht lange, sondern drängt den ersten Finger in mich. Ich brumme leise auf, doch ich weiß, wenn dies eine Bestrafung werden soll, wird es nicht bei einem Finger bleiben. Und so ist es auch, nur wenige Züge testet er sich so voran, dann folgen der zweite und bald darauf der dritte Finger. Immer lauter jammere ich, bin noch nicht so geübt in diesen Dingen. Eng umschließe ich ihn und wissend was er tut, fühlt er mich. Beugt und dreht seine Finger in mir, ich zerfließe vor Begehren. Vielleicht ist das die Strafe, die quälende Lust. Sein kräftiger Arm unterstützt ihn,  er beugt sich nach vorn und drückt mit der linken Hand gegen meinen Rücken. Seine rechte Hand wird immer schneller und meine Regungen immer unkontrollierter. Verliere den Sinn für die Realität und ich weiß, dass ich das will. Da zerrt er die Finger unerwartet wieder schnell heraus, erhebt sich nur kurz und direkt darauf spüre ich ihn an mir. Seine Erregung ist unverkennbar, er will mich, will in mir sein. Ich drücke mich ihm entgegen und durch seine Vorbehandlung fällt es ihm nicht schwer in mich zu gleiten. Mein Verstand schreit auf, es ist so herrlich.


    Er taucht tief, ohne Zurückhaltung. Fühle jede Unebenheit an ihm, seine Größe lässt mich atemstockend innehalten. Er legt sich der Länge nach auf mich und als sein kraftvolles Auf und Ab beginnt, begreife ich, er ist meine Strafe. Sein Stöhnen dicht an meinem Ohr mischt sich mit meinem Ächzen. Er treibt sich weiter, nimmt keine Rücksicht auf mich. Seine Hand wieder fest in meinem Haar, reißt er mich hoch, soweit ich kann.


    „Du bist meine Schlampe, fühle, was ich dir zu geben habe …“, flüstert er bedrohlich und ich merke, wie seine andere Hand unter mich gleitet. Die Klammern umgreift und sie dreht, nur um sie schließlich mit einem Ruck abzuziehen. Ich schreie, ich schreie meinen Schmerz einfach in die Welt und ich bin dankbar für den Knebel. Er macht einfach unbeirrt weiter. Eine Ewigkeit reibt sich seine fremde Wärme in mir. Ich komme … nicht nur einmal. Doch er macht weiter, immer weiter. Lustgequält liege ich unter ihm, kann es kaum ertragen. Ziehe mit meinen Armen an dem Bettgestellt, doch es ist wehrhaft, es kann meinen Versuchen standhalten. Er benutzt mich ausdauernd und zeigt mir damit auch, wie ich mich ihm nicht erwehren kann. Wieder greift er unter mich, durch die Überreizung meines Inneren ist der Ring leicht zu entfernen. Doch seine Berührung bringt mich kurz darauf wieder zum Stehen. Das Laken unter mir schon ganz feucht und klebrig, rauscht es nur in meinen Ohren, ich kann nicht mehr … ich kann nicht mehr. Aber er kann. Klatscht mit der flachen Hand auf meinen Hintern, würgt mich mit meinem Halsband und alles was ich kann, ist es zu akzeptieren.


     Nach mehreren Stunden unendlicher Lust löst er meine Fesseln, nimmt mir die Augenbinde und den Knebel ab. Ich kann kein Wort zu ihm sagen, doch während er sich ankleidet sagt er


    „Wir sehen uns in zwei Wochen.“ Er blickt mich noch einmal an und verlässt schließlich das Hotelzimmer und ich bleibe zurück. Zutiefst befriedigt und glücklich.


    Ich reinige mich, reinige mein Spielzeug, streife den Ehering wieder über meinen Finger und weiß, dass ich die nächsten Tage darauf achten muss, dass meine Frau meinen Körper nicht wirklich sehen kann. In zwei Wochen … ich freue mich schon.
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    16. Geliebter des Todes – Nia White


    



    Schon lange war er nicht mehr Menschen begegnet. Sie schienen alle geflüchtet zu sein, geflüchtet in die großen Städte, die einzigen Orte, wo man angeblich überleben konnte, die Orte, wo man täglich darum kämpfen musste, nicht ermordet zu werden und das für nichts. Keiner besaß mehr etwas Wertvolles. Der Krieg hatte ihr Land komplett verwüstet, nichts als Ruinen und gebrochene Menschen zurückgelassen, um die sich keiner kümmerte. Sie waren das vergessene Land, für das sich keiner mehr interessierte, da es keine Schätze zu holen gab.


     


    Mit einem leichten Schenkeldruck befahl Tizian seiner Stute loszutrappen. Gemeinsam durchquerten sie das kleine Dorf, von dem nur noch die Grundmauern standen. Sie waren auf der Suche nach einem alten Gemüsegarten, wo sich die Pflanzen wieder erholt hatten und zwischen dem Unkraut somit etwas Essbares zu finden war. Da es in Richtung Herbst ging, dürften sie Glück haben und wenigstens eine Kleinigkeit finden. Zudem brauchten sie für den Winter weitere Vorräte. Heu würde Tizian machen, wenn sie wieder in ihrem Zuhause waren, doch er konnte sich leider nicht von Heu ernähren, weswegen sie den ganzen Sommer damit verbrachten, durch das ganze Land zu reiten und Vorräte zu sammeln. Teilweise waren sie wochenlang unterwegs, bevor sie wieder heimkehrten.


    Doch in der letzten Zeit hatte sich etwas verändert. Flugzeuge kreisten über dem Land, schienen alles zu fotografieren und mehr als einmal war Tizian umherstreifenden Soldaten gerade noch so entkommen. Es schien fast, als würden sich die anderen Länder für ihr zerstörtes Land interessieren. Wobei es doch diese gewesen waren, welche alles zerstört und über 95 Prozent der Bevölkerung getötet hatten.


    Nicht mehr lange und die Nacht würde sie erreichen, die Zeit, wenn seine wahre Natur zum Vorschein kam, diejenige, welche es ihm möglich gemacht hatte, den Krieg unbeschadet zu überleben. Auch seine Stute würde ihr wahres Gesicht zeigen. Von seinen Lippen löste sich ein leises, kaltes Lachen, welches jetzt schon den Hall von tausend verlorenen Seelen in sich trug, obwohl die Nacht noch nicht einmal ganz angebrochen war.


    Über ihnen tauchte ein Helikopter auf, zog seine Kreise und Tizian hatte das Gefühl, als würden sie beobachtet werden. Genervt band Tizian seine taillenlangen schwarzen Haare zu einem Zopf, da die aufgewirbelte Luft ihm diese ins Gesicht wehten und ihm somit die Sicht nahmen. Immer tiefer ging der Helikopter, war schon fast zu nah an seinem Kopf. Trotzdem machte er sich keine Sorgen. Nichts und niemand konnten ihn töten. Genüsslich zog er die Luft ein, kostete sie mit geschlossenen Augen. Ihm gefiel der Geruch nach verdorbenen Seelen, welcher die Luft regelrecht schwängerte. Auch seine Stute wurde aufgeregter, tänzelte schon vorfreudig. In dem Moment entdeckte er auch etwas, was einem alten Gemüsegarten ähnelte, doch dieser würde erst einmal auf seinen Besuch verzichten müssen.


    Vorrausschauend senkte Tizian den Kopf, denn er spürte seine wahre Natur schon durchblinzeln. Der Helikopter überholte sie, drehte sich und landete. Schnaubend stieg seine Stute. Gerade noch so konnte Tizian das Tier zurückhalten. Sie freute sich schon riesig, hatte sie doch schon so lange keine Seele mehr kosten dürfen.


     


    Aus dem Helikopter sprangen Soldaten, ihre Waffen auf ihn gerichtet. Gewaltsam unterdrückte Tizian ein vorfreudiges Kichern. Schon zu lange war er keinem mehr begegnet und dann war auch noch die Nacht so nahe, dass er sie fast greifen konnte. Tief durchatmend stieg er von der Stute, stellte sich neben sie und legte die Hand auf ihre Schnauze. Bevor sie loslegten wollte er wissen, was diese Männer hier wollten.


    Neugierig wurde er von oben bis unten gemustert. Mit den schwarzen Jeans, dem weißen Hoody und den weißen Turnschuhen, die allesamt gut gepflegt waren, wirkte er nicht wirklich wie ein Bewohner des zerstörten Landes. Aber er durfte so aussehen, da er ja auch kein Normaler war und da er noch immer von den verlorenen Seelen der Schlacht zehren konnte, wirkte er nicht einmal verhungert und seine Stute Shirin war auch gut gepflegt. Im Gegensatz zu ihren normalen Artgenossen stachen bei ihr nicht die Rippen hervor.


    „Wer seid ihr und was wollt ihr im verfluchen Land?“ Mit gesenktem Kopf und regungslos wartete Tizian auf eine Antwort, bekam diese auch nach wenigen Sekunden: „Soldaten der Westländer, wir sollen dieses Land erschließen und wieder sicher machen, sodass wir einen Teil unserer Bevölkerung hierher bringen können. Und mit wem haben wir die Ehre?“ Über solchen Plan konnte Tizian nur den Kopf in den Nacken werfen und lachen. Bei diesem Klang bewegten sich die Soldaten sofort rückwärts. Hatte er vorher, beim Sprechen, noch die Seelen aus seiner Stimme herausgehalten, so machte er sich jetzt nicht mehr die Mühe.


    „Willkommen in meinem Reich, dem Reich des Todes“, hauchte er leise. Er spürte, wie er sich veränderte, wie seine Haut, seine Muskeln, sein Blut, wie all das sich in Luft auflöste und nur noch seine Knochen zurückblieben. Auch Shirin wurde zu dem Geisterpferd, welches sie nachts war, während die Sonne endgültig hinter dem Horizont verschwand.


    Ein erster Schuss löste sich aus der Waffe eines Soldaten. Mühelos wich Tizian aus und befand sich nur einen Wimpernschlag später direkt vor dessen Gesicht, packte den Mann am Kinn und sah ihm in die angstgeweiteten Augen. Ohne es kontrollieren zu können, öffnete der Mann seinen Mund, schwebte langsam etwas Schwarzes aus dessen Rachen und Tizian atmete es genussvoll ein, konnte gar nicht genug bekommen. Mehr und mehr trübten sich die grünen Augen des Mannes, mit jedem Augenblick alterte er, bis er schließlich zu Staub zerfiel. Kugeln flogen in Tizians Richtung, durchquerten seinen Körper, jedoch ohne Schaden anzurichten.


    „Einen Geliebten des Todes könnt ihr nicht töten.“ Trügerisch sanft kamen die Worte von Tizian, stand er im selben Moment vor dem nächsten, machte dasselbe bei diesem, nur dieses Mal etwas schneller. Erste Männer fingen an zu flüchten, versuchten, zu dem Helikopter zu kommen, doch nun begann auch Shirin in Aktion zu treten, stellte sich genau zwischen die Maschine und die fliehenden Männer, brachte somit die Soldaten zu einem abrupten Stopp. Schnaubend stieg sie, traf einen der Männer am Kopf, senkte ihre knochige Schnauze über das Gesicht des Soldaten, entriss diesem die Seele.


     


    Nach nur zwanzig Minuten standen die zwei alleine dort. Um sie herum lagen die Waffen der Soldaten und der Wind nahm den Staub mit sich. Knochenknackend streckte sich Tizian, fühlte sich zum Platzen voll. Fast schon schnurrend kuschelte sich Tizian an seine Stute, konzentrierte sich dabei auf den Bereich hinter ihm, weil er dort schon während des Kampfes Bewegungen gesehen hatte. Hinter einem Gebüsch raschelte es erneut, weswegen er in die Höhe sprang, sich mit einer Rolle drehte und hinter dem Busch landete, direkt hinter einem jungen Mann, der sich suchend umsah.


    Fasziniert kam Tizian näher, streckte die Knochenhand schon aus, um dessen blonde Haare zu berühren, zog sie dann aber wieder zurück. Er wollte dieser unschuldigen Seele nichts antun, der allerersten seit Ausbruch des Krieges. Denn die Kämpfe und der Tod hatten die Seelen verdorben, doch trotzdem hockte hier, in diesem Mann, eine Reine vor ihm und drehte sich nun auch um, entdeckte ihn. Sekundenlang starrte der Blonde ihn aus geweiteten Augen an, fing dann an zu schreien und robbte rückwärts, wurde allerdings von Shirin aufgehalten, die den Mann am Hinterkopf anstupste. Panisch wirbelte dieser herum. Erstaunt stellte Tizian fest, dass der Mann fast noch ein Kind war.


    „Keine Angst, Kleiner. Wir sammeln nur die schwarzen Seelen und deine ist weiß.“ Es war viel leichter den Menschen die Seelen als schwarz und weiß hinzustellen und die Grauzonen außen vorzulassen. Wie sollte man jemandem erklären, dass verdorbene Seelen für ihn wie ein Festessen rochen, während die reinen Seelen eher einen Beschützerinstinkt in ihm hervorriefen, also war schwarz und weiß einfacher.


    Trotzdem wurde er noch ängstlich angesehen, weswegen sich Tizian umdrehte und wegging, betont langsam, sodass der Junge ihn genau beobachten konnte.


    „Komm Shirin, wir gehen in den Gemüsegarten und bewachen ihn, um morgen ein paar Früchte einzusammeln“, rief er der Stute leise zu, die sofort reagierte und ihm hinterherdackelte, wie ein übergroßer Hund aus Knochen. In dieser Nacht würde Tizian nichts mehr machen, außer einem kleinen Verdauungsschläfchen. Schon im Dunkeln konnte er die ersten Früchte ausmachen, unter anderem frischer Feldsalat und Radieschen. Über diese Ironie musste Tizian lachen, da er sich an den Spruch „die Radieschen von unten angucken“ erinnerte. Gähnend lehnte sich der Schwarzhaarige in das weiche Gras und schloss die Augen, schlummerte tatsächlich leicht ein.


     


     


     


    Während Shirin ruhig dastand, sammelte Tizian alles ein, was auch nur ansatzweise essbar aussah und packte es in die Satteltaschen der Stute. Während bei ihm die Klamotten nur alterten und zerschlissen, verschwand der Sattel immer auf mysteriöse Weise und tauchte am Morgen wieder auf, weswegen sie nachts auch nie auf Vorratssuche gingen. In einem Baum über ihnen raschelte es. Der Junge befand sich noch immer in ihrer Nähe und schien sie nicht aus den Augen lassen zu wollen.


    Tagsüber entsprach Tizian einem normalen Menschen, weswegen er zu der Zeit auch angreifbar war. Einzig sterben ging nicht, selbst, wenn man ihn köpfte und verbrannte. Nachts stand er aus der Asche wieder auf wie ein verdammter Phönix, was ihn am Anfang schon frustriert hatte, bis zu dem Tag, wo er sich endlich damit hatte abfinden können, was er war und sogar begonnen hatte, es zu genießen. Nur ein Gefährte fehlte ihm noch, ein Grund, warum er sich für den jungen Mann mehr interessierte, als vielleicht gut war.


    „Was hältst du davon, dich aus deinem Versteck zu wagen oder aufzuhören, mich anzustarren?“, schnurrte Tizian. Zögernd kam der Junge hervor. Deutlich merkte man ihm die Neugierde, aber auch die Angst an. Wortlos warf Tizian dem Blonden einen Apfel zu, den dieser überrascht auffing.


    „Willst du mitkommen? Shirin schafft uns beide und bald werden weitere Soldaten kommen, wenn sie merken, dass einer ihrer Helis fehlt“, versuchte er es freundlich, trotzdem blieb der Junge auf Abstand. Schulterzuckend stellte Tizian einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich auf die Stute. Egal, wie süß der Junge auch war, er hatte keine Lust, sich am Tag mit den Soldaten auseinanderzusetzen. Aus Richtung des immer noch nutzlos dastehenden Helikopters hörte er schon den Funk. Überrascht sah er nach unten, wo der Junge scheu an seinem Hosenbein gezogen hatte. Lächelnd hielt er ihm die Hand hin und zog den Blonden hinter sich auf den Sattel. Schnell umklammerten ihn Arme von hinten. Schnalzend trieb Tizian Shirin an. Schnell verfiel sie in einen Galopp und brachte sie weit weg von dem Dorf und dem dort stehenden Helikopter. Problemlos passte sich der Junge seinen und Shirins Bewegungen an. Nach einer kurzen Zeit lachte er sogar leise, genoss es sichtlich, so schnell über die Ebene zu reisen.


     


    Mühelos hielt Shirin das Tempo bis zu den Ausläufern des Gebirges. Über vier Stunden waren sie schon unterwegs. Zusammen mit den Felsen begann auch der Wald. Unter den dichten Blättern zügelte Tizian seine Schöne, streckte genüsslich die Beine aus und lehnte sich nach hinten, an den warmen Körper seines Mitreisenden. Tatsächlich hatte sich dieser entspannt und hielt sich immer noch an Tizian fest.


    Zufrieden mit sich und der Welt trieb Tizian die Stute erneut an. Zielsicher fand diese eine kleine Quelle und hielt dort. Langsam glitt der Blonde vom Sattel  und hüpfte zur Quelle, tauchte eine Hand in das kühle Wasser. Etwas langsamer folgte Tizian, sattelte noch schnell Shirin ab, bevor er auch zu dem Wasser ging und eine Handvoll trank. Shirin war da nicht so zurückhaltend und stillte ihren Durst in mächtigen Zügen.


    „Wie heißt du?“ Schüchtern erklang die Stimme des Jungen.


    „Tizian, und dafür sagst du mir jetzt, wie alt du überhaupt bist, Kleiner.“ Namen interessierten Tizian nicht wirklich, der Blonde würde für ihn ein Kleiner bleiben.


    „Neunzehn und ich bin nicht klein. Nenn mich Luca“, schmollte der Kleine. Lachend strich Tizian durch Lucas Haare, machte sich danach daran, etwas zu essen zu machen und stellte es dem Kleineren hin. Er selber benötigte im Moment keine Nahrung. Hungrig stürzte sich Luca auf das Essen, hielt sogar Tizian einen Löffel voll hin. Brav nahm Tizian ihn in den Mund, schluckte die Linsensuppe. So hatte er sich seine Reise vorgestellt und Tizian konnte nur noch hoffen, dass Luca bei ihm bleiben würde.


     


    Kaum dass Luca fertig war mit Essen, machten sie sich erneut auf den Weg. Zusammen mit der Dämmerung veränderten sich Shirin und Tizian, doch Luca klammerte sich weiter an ihn, obwohl er kaum noch Halt haben konnte. Da sich der Schwarzhaarige und sein Pferd nicht weit von ihrem Zuhause entfernt hatten bei ihrer Suche, kamen sie kurz nach Mitternacht bei seinem Haus an. Es stand mitten in einer großen Grasfläche, welche zum Teil schon von ihm gemäht worden war. Neben dem Haus war zudem noch ein Stall. Luca war immer wieder am wegnicken, doch er hielt sich tapfer.


    „Die Haustür ist offen und lass dich nicht von meinem Hund irritieren. Er wird dich durchlassen, denn du riechst nach mir. Wenn du die Treppe nach oben gehst, befindest du dich in meinem Schlafzimmer und dort kannst du schlafen. Musst du noch einmal aufs Klo oder willst du duschen, ist es die blaue Tür neben der Wendeltreppe. Elektrizität gibt es auch. Ich erkunde mit Shirin noch die Gegend und schau, dass sich keiner an uns heranschleicht.“ Nickend verschwand der Blonde im Haus, während sich Tizian und Shirin erneut auf den Weg machten.


     


    Vor dem Haus stehend, neben sich die Stute, welche träge schnaubte, beobachtete Tizian den Sonnenaufgang. Arme schlangen sich von hinten um ihn und ein warmer Körper kuschelte sich an seinen. Finger huschten unter sein Oberteil, sobald Tizian seine menschliche Form angenommen hatte. Noch etwas zögerlich erkundeten die Finger seine Haut, wurden immer frecher. Etwas ging Tizian in die Hocke und ermöglichte Luca so, ihm den Hoody auszuziehen. Mit Schwung drehte sich Tizian um, küsste Luca stürmisch und hob ihn hoch. Vorm Haus wollte er nicht weitergehen mit Luca. Vergessen lag der Hoody auf dem Boden, doch brav kam Tizians Schäferhund und zerrte diesen auch mit ins  Haus, rollte sich darauf ein, während Luca und Tizian ins Schlafzimmer stolperten.


    Sich von den Lippen lösend, küsste sich Tizian tiefer. Luca trug kein Oberteil mehr, nur eine von Tizians Bermuda-Shorts. Gierig kostete der Schwarzhaarige von der gebräunten Haut, streichelte vorsichtig mit den Fingerspitzen über die Brustwarzen, bis sich diese verhärteten. Grinsend ruckelte Tizian etwas hin und her, spürte deutlich die Härte von Luca und entlockte diesem ein leises Stöhnen. Das Grinsen verschwand allerdings, als sich Luca aufrichtete, ihn vernichtend küsste und eine Hand in Tizians Schritt legte, dabei leicht zudrückte. Stöhnend legte der Schwarzhaarige den Kopf in den Nacken, vergrub gleichzeitig seine Hände in den weichen, blonden Haaren.


    Es nicht mehr länger aushaltend erhob sich Tizian und entledigte sich der Schuhe und seiner Hose, ließ dabei genüsslich den Blick über den schmächtigen Körper Lucas wandern. Allerdings störte ihn die Shorts gewaltig. Teuflisch lächelnd beugte er sich nach vorne und zog die kurze Hose mit einem Ruck von Lucas Hüften, sodass dieser nackt auf dem Bett lag. Errötend verkrallte Lucas die Finger in der schwarzen Bettdecke, doch er machte keine Anstalten, sich zu bedecken.


    Andächtig fuhr Tizian über die weiche Haut, zog jeden noch so leisen Seufzer Lucas in sich auf. Sich über die Lippen leckend beugte er sich nach vorne und nahm die verlockende Härte in den Mund, kostete die ersten Tropfen der Lust. Stöhnend bog sich Luca ihm entgegen. Problemlos hielt Tizian ihn mit einer Hand unten, während er das Glied vollständig in den Mund aufnahm, versuchte zu schlucken, das Zucken in seinem Mund spürte. Lange würde Luca nicht mehr durchhalten, weswegen sich Tizian zurückzog.


    „Gemeinsam Kleiner“, flüsterte der Schwarzhaarige Luca zu, nahm dessen Hand und legte sie auf seinen eigenen Schwanz. Noch etwas schüchtern bewegte Luca die Finger, wurde aber immer mutiger, mit jedem Stöhnen des anderen. Tizian hielt es kaum noch aus, doch er wollte zusammen mit dem Kleineren kommen, weswegen er nach dessen Härte griff. Gemeinsam streichelten sie sich, wurden immer fahriger. Auf einmal sah Tizian Sterne, stieß einen leisen Schrei aus und verströmte sich auf Lucas Bauch. Nur Augenblicke später folgte Luca und klammerte sich keuchend an Tizian fest.


    Minutenlang hielten sie sich nur aneinander fest, versuchten, zu Atem zu kommen.


    Seine Stimme wiederfindend fragte Luca unsicher: „Darf ich bei dir bleiben?“ Es dauerte etwas, bis Tizian die Bedeutung der Frage begriff, doch dann hielt ihn nichts mehr. Auflachend zog er Luca an sich und küsste ihn um den Verstand, brachte zwischen zwei Küssen hervor: „Ich bestehe darauf.“


     


    Ein halbes Jahr später:


    „Bereust du es, bei mir geblieben zu sein?“ Nervös scharrte Tizian mit dem Fuß auf dem Boden herum. Neben ihm hockte Luca und starrte zum Mond hinauf.


    „Nein, auch wenn du mir am Anfang nachts Angst gemacht hast.“ Mittlerweile schien Luca kein Problem mehr damit zu haben, er lachte sogar, wenn Tizian die fremden Soldaten mit seiner Gestalt erschreckte. Ihr Haus galt sogar als verfluchter Ort und keiner von ihnen beiden hatte vor, das je zu ändern, denn so hatten sie ihre Ruhe und wenn Shirin und Tizian mal Hunger auf verdorbene Seelen hatten, mussten sie nie sehr weit gehen, bis sie jemanden fanden.


    Zufrieden lächelnd legte Tizian seine knöcherne Hand an die Wange Lucas, freute sich schon auf ihre gemeinsame Zukunft und  hoffte, dass Luca irgendwann das Angebot annahm, sein Blut trank und so sein Leben an Tizians band, sodass er erst sterben würde, wenn Tizian selbst starb. Bis dahin würde er besonders auf seinen Schatz aufpassen.
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    17. Liebe trotz Handicap – Sissi Kaipurgay


    



    Ich gehöre der Generation an, für die das Wort Polio – also Kinderlähmung – noch ein Begriff war. Leider waren meine Eltern nicht so schlau, mich impfen zu lassen, und ausgerechnet mich traf es dann auch. Mein linkes Bein ist verkrüppelt, ansonsten bin ich intakt. Dennoch – es ist eine Behinderung und ins Schwimmbad bin ich nie gegangen, denn die Blicke der anderen verletzen mich schon, auch wenn ich es nur ungern zugeben mag.


    Inzwischen bin ich fünfunddreißig und sollte mich an das Bein und dessen Anblick gewöhnt haben, dennoch zucke ich manchmal zusammen, wenn ich an mir herunterschaue. Da ich eher schmal bin, fällt das zurückgebliebene Gliedmaß nicht so sehr auf, wie es das bei breiteren Menschen tun würde. Dennoch ist die Verkrüppelung klar zu erkennen, allein schon anhand der krampfartig gewölbten Zehen. Ich habe einen Spezialschuh, damit ich überhaupt laufen kann und für längere Strecken einen Rollstuhl, weshalb die Muskulatur meines Oberkörpers sehenswert ist. Doch ab der Hüfte bin ich eben anders. Jedenfalls so anders, dass ich bis heute keinen Lebensgefährten gefunden habe. Ob es nur daran liegt?


     


    Ich heiße Jörg und wohne in Hamburg Nord. Der Stadtteil Fuhlsbüttel ist geprägt durch einen florierenden Einzelhandel, viele Villen und daneben schmuckloser Klinker. Zahlreiche Kastanien prägen das Straßenbild. Ich wohne nahe dem Bahnhof, da ich mir kein Auto leiste. Das gesparte Geld verwende ich lieber für Reisen, die für einen Behindi wie mich natürlich doppelt so teuer sind, wie für einen Normalbürger.


     


    Heute muss ich mal wieder zu meinem Hausarzt, um dort ein neues Rezept für Massagen abzuholen. Diese bekomme ich regelmäßig, damit die Muskulatur, die durch das schiefe Gehen stark belastet ist, keine bleibenden Schäden davonträgt. Ich humple die paar Stufen ins Erdgeschoss hinunter, setze mich in den dort bereitstehenden Rollstuhl und klemme die Krücken in eine spezielle Halterung. Dann geht es los.


    Die Gehwege sind eng und ich muss mich stark zügeln, um in einem gemäßigten Tempo an der Straße entlangzufahren. Nach zwei Kurven befinde ich mich vor der Praxis von Dr. Strommeyer und rolle die Rampe hoch. Es ist eine der sehr seltenen, behindertengerechten Praxen in Hamburg und zudem verstehe ich mich mit Strommeyer echt gut, eine exzellente Mischung. Gut gelaunt rolle ich in die Anmeldung.


    „Ich brauche ein Rezept“, verkünde ich und fummle die Krankenkassenkarte aus meiner Jackentasche.


    „Hallo, Herr Eckmann“, begrüßt mich die Assistentin und funkelt mich an.


    Okay, ich bin nicht hässlich und von Frauen bekomme ich oft – trotz oder gerade wegen meiner Behinderung – eindeutige Angebote. Doch ich – ich stehe nur auf Männer, und von denen kommt nichts. Gut, ich hatte schon Partner, doch meist nur für kurze Zeit. Die Einschränkungen, denen ich unterliege, haben bisher noch jeden abgeschreckt, leider. Außerdem ist der Blick, den ich ernte, wenn es das erste Mal zur Sache geht, mehr als abtörnend, daher habe ich seit Jahren gar keinen mehr an mich rangelassen.


    „Dr. Strommeyer hat sich zurückgezogen, Dr. Schmidthuber hat die Praxis übernommen“, informiert mich die Sprechstundenhilfe freundlich.


    „Mhm, schade“, murmele ich.


    „Dr. Schmidthuber möchte Sie erst mal persönlich kennenlernen, bevor er ein Rezept ausstellt.“


    „Was?“ Ich fahre hoch, greife nach den Krücken und baue mich vor der Frau auf.


    „Entschuldigen Sie, Herr Eckmann. Das ist eine klare Anweisung, der ich mich beugen muss“, sagt sie und lächelt verbindlich.


    „Na gut“, sage ich und erwidere ihn Lächeln, „Wann will er mich denn sehen?“


    „Sie können gleich bleiben. Vor Ihnen sind nur wenige Patienten“, sagt die Frau, zwinkert mir zu und gibt mir die Krankenkassenkarte zurück.


    Ich schiebe den Rollstuhl in eine Ecke, wo er nicht stören wird, und humple zum Wartezimmer. Mit einem gebrummten ‚Morgen‘ setze ich mich auf einen freien Stuhl und greife, nachdem ich die Krücken neben mir gegen die Wand gelehnt habe, nach einem Magazin. Ich bin gerade in einen Artikel über männliche Prostituierte (so etwas gibt es) vertieft, als die Sprechstundenhilfe mich auch schon aufruft. Schade, ich werde mir das Magazin besorgen müssen. Das wäre ein Weg, dem sexuellen Notstand zu entkommen, überlege ich und wackle über den Flur zum Sprechzimmer.


    Dr. Schmidthuber haut mich gleich aus den Latschen, als ich den Raum betrete. Der Mann ist riesig und breit dazu. Der Seitenscheitel bändigt seine braunen Haare kaum und die blauen Augen sind einfach zum Sabbern. Er muss etwas älter sein als ich, wie ich an den ausgeprägten Lachfältchen in seinen Augenwinkeln erkennen kann. Sympathisch ist er in jedem Fall.


    „Herr Eckmann“, ruft der Doktor und springt auf, „Guten Tag.“


    Er reicht mir die Hand, in der meine fast verschwindet und nimmt mir zuvorkommend die Krücken ab. Dabei fällt sein Blick auf mein verkümmertes Bein und er zieht die Augenbrauen zusammen.


    „Verdammt. Dabei gibt es doch Impfungen“, schimpft er leise vor sich hin, während er zurück zu seinem Schreibtisch läuft.


    Ich schweige und gucke zu, wie er abwechselnd auf den Monitor und die Papiere, die vor ihm liegen, schaut. Nach einer Weile hebt er den Blick und lächelt. Damit hat er mich endgültig in seinen Bann gezogen.


    „Sie wollen Massagen, Herr Eckmann?“, fragt er höflich.


    Ich nicke stumm.


    „Guuut“, murmelt er und mustert mich nachdenklich, seufzt und schaut noch einmal auf die Papiere. „Ihre Krankenkasse verlangt, dass ich mich regelmäßig von der Notwendigkeit überzeuge. Würden Sie bitte hier herüber kommen und sich obenrum freimachen?“ Er zeigt zu der Liege und springt auf, um mir zu helfen.


    Ein paar Schritte kann ich auch ohne Hilfe machen, weshalb ich seine ausgestreckte Hand ignoriere, stattdessen selbst zur Liege humple und mich darauf plumpsen lass. Ungelenk ziehe ich erst das Hemd, dann das T-Shirt aus. Täusche ich mich, oder saugt Dr. Schmidthuber gerade scharf Luft ein? Auf jeden Fall kommt er herüber und betrachtet ausführlich meinen Brustkorb.


    „Manno-Mann“, sagt er leise, dreht mich halb und setzt sich hinter mich.


    Als nächstes spüre ich seine Finger, die meiner Wirbelsäule nachfahren und dann prüfend die Muskulatur meiner Schultern kneten. Fühlt sich gut an! Könnte er gerne länger machen, doch der Doktor nimmt die Finger weg und glotzt eine Weile.


    „Verspannt …“, murmelt er, „… doch nichts, was eine einfache Massage nicht beheben könnte.“


    „Wie meinen Sie das? Einfache Massage?“, frage ich misstrauisch.


    „Aaalso, Sie haben doch sicher eine Ehegattin, die das erledigen kann“, erklärt der Doktor und steht auf.


    Ich erröte und senke den Kopf, damit der Arzt meine Beschämung nicht sehen kann.


    „Hm, haben wir also nicht“, nuschelt er und guckt erneut auf die Unterlagen. „Krebsvorsorge ist lange überfällig. Wollen wir das gleich mal erledigen?“


    Sein Tonfall ist auffordernd und mir sofort klar, dass dies keine Frage ist, sondern ein schlichter Befehl.


    „Tja, dann, Herr Eckmann, machen Sie sich mal untenrum frei“, murmelt Schmidthuber und wirft mir einen kurzen Blick zu.


    Ich verschränke die Arme vor der – immer noch nackten – Brust und schüttle entschieden den Kopf.


    „Kommt nicht infrage“, erkläre ich mit fester Stimme.


    „Aha“, macht der Arzt und mustert mich eindringlich, „Peinliche Tattoos? Piercings am Penis oder Hoden? Nur zu, es gibt nichts, was ich noch nicht gesehen habe.“


    Was denkt sich der Typ eigentlich? Ich habe ein verkrüppeltes Bein und Spezialschuhe an, da schlüpfe ich doch nicht einfach so raus. Was für ein Spinner – attraktiver Spinner. Verdammt! Wieso ist der Nachfolger von Strommeyer nicht ein verkümmertes Männchen, so wie er selbst? Stattdessen habe ich hier einen Hengst der Sonderklasse A und weiß nicht, wie ich meine aufkeimende Erregung im Zaum halten soll. Sein Finger in meinem Arsch – wow! Allein das lässt meinen Schwanz zucken und sich langsam aufrichten. Nein, das kann er zum Glück nicht, weil er noch in der Hose steckt, aber er versucht es hartnäckig. Jedenfalls darf ich die Jeans nicht ausziehen, sonst …


    „Herr Eckmann?“, höre ich den Arzt fragen.


    Ich gucke kurz hoch, grinse und sage leise: „Nichts von alledem, aber ich kann mich nicht so einfach ausziehen. Es dauert zu lange.“


    „Mhm“, macht Schmidthuber, kommt zu mir rüber und beugt sich vor, bis sich unsere Nasenspitzen fast berühren. „Ich muss nur ihr Rektum abtasten und die Hoden. Es würde reichen, wenn Sie …“


    „Nein“, entfährt es mir und schneidet den Redefluss abrupt ab.


    „Sch-sch“, sagt der Arzt und legt eine Hand auf mein Knie, „Geht auch ganz schnell.“


    Ich lass locker, da ich weiß, dass er eigentlich recht hat. An Krebs zu sterben – in Zeiten der Vorsorge – ist nicht mein Plan. Widerwillig knöpfe ich die Jeans auf, hieve die Beine auf die Liege und drehe mich auf die Seite. Dr. Schmidthuber hilft mir, die Wäsche herunterzuschieben, bis mein Hintern und die Hoden frei erreichbar sind. Das ist irgendwie erniedrigend, gleichzeitig so geil, dass mein Schwanz stramm nach oben steht. Mein Gott, ist mir das peinlich!


    „Sie sind ein gesunder Mann, Herr Eckmann“, faselt Schmidthuber, während er sich Handschuhe überstreift, „Da ist eine Erektion nur natürlich und sogar willkommen. Ihre Schwellkörper sind also intakt und reagieren auf äußere Reize. Sehr gut …“


    Ich kneife die Augen fest zu, denke an stinkenden Fisch, blende alles aus und gehe in Gedanken meinen Kontostand durch. Doch das alles kann nicht verhindern, dass der glitschige Finger, der sich in meinen Anus schiebt, höchst erregend auf mich wirkt. Ich unterdrücke ein Stöhnen, was immer schwerer fällt, je länger Schmidthuber mich fingert und er macht seine Sache wirklich gut. Immer wieder streift er über die Prostata, murmelt so etwas wie ‚sehr glatt, sehr schön‘ und hört einfach nicht auf, bis ich mit den Zähnen knirsche.


    „Alles in Ordnung“, ruft er enthusiastisch aus, zieht sich mit einem sanften ‚klack‘ die Gummidinger von den Händen und neue über.


    „Und nun …“, verkündet der Folterknecht, „… der Hoden.“


    Mein Schwanz zuckt und weint glasklare Tränen, während der Arzt beherzt nach meinen Eiern greift und diese so gründlich durchknetet, dass ich Sternchen sehe. Ich röchle und meine Hände zittern vor Ungeduld, mir selbst Erleichterung zu verschaffen. Verdammter Doktor, der sich mit einem fiesen Lächeln über mich beugt. Ich könnte ihn erwürgen, aber vorher meinen Schwanz zwischen seine geilen Lippen zwängen und ihn zwingen, mir einen zu blasen. Fuck!


    „Sooo, Herr Eckmann …“, flötet Schmidthuber, „… alles sehr weich und knotenfrei. Jetzt muss ich nur noch …“


    Ja, verdammt, was fällt diesem Wahnsinnigen noch ein? Das erfahre ich gleich, als sich eine Pranke um meinen Schwanz schließt.


    „Das ist ganz neu, um auch Knoten im Penis sofort zu erkennen“, raunt der Arzt und rubbelt dabei eifrig an mir herum, „Es ist gut, dass Sie bereits erigiert sind, sonst hätte ich …“


    „Woah! Oh Gott – ja, jetzt …“, röchle ich und spritze warme Sahne auf den weißen Kittel dieses Irren.


     


    „Nun, Herr Eckmann, Sie sind auf jeden Fall gesund“, sagt Schmidthuber, nachdem ich mich angezogen habe und mit gesenktem Blick zu meinem Stuhl getrottet bin.


    „Danke“, nuschele ich und fixiere meine Schuhspitzen.


    „Wegen der Massage – ich werde in mich gehen“, setzt der Arzt hinzu.


    Na, was er da wohl finden wird? Auf seinem Kittel prangen jedenfalls meine Spermaspuren und er trägt das mit einer ruhigen Würde, die mir Angst macht. Ist der Kerl – ein Wahnsinniger, der Saatgut sammelt? Vielleicht mit einer Samenbank zusammenarbeitet? Irre Theorien machen sich in meinem Kopf breit, während ich mich langsam erhebe und nach den Krücken greife.


    „Moment, ich helfe ihnen“, ruft Dr. Schmidthuber und springt auf, sprintet um den Schreibtisch herum und reißt mir die Unterarmgehhilfen aus der Hand.


    Hat der Kerl jetzt einen kompletten Gehirnabgang? Er grinst irre und schnappt sich meine Hand, führt mich zum Ausgang, wo er mir endlich die Krücken aushändigt und haucht: „Wir sehen uns“, bevor er hinter mir die Tür schließt.


    Bin ich im falschen Film oder habe ich Halluzinationen? Dieser Doktor ist doch echt, oder? Ich humple zum Tresen.


    „Herr Eckmann?“, fragt die Sprechstundenhilfe lächelnd.


    „Dieser – Arzt …“, beginne ich flüsternd, „… hat der überhaupt – studiert?“


    Die Frau erstarrt, glotzt, und zeigt dann, ohne sich umzudrehen, auf ein gerahmtes Diplom an der Wand. Dort steht es schwarz auf weiß: Dr. Sebastian Schmidthuber hat summa cum laude bestanden, na dann …


    „Danke“, murmele ich schwach, gehe zum Rollstuhl und lass mich hineinplumpsen.


     


    Auf dem Rückweg geht mir die letzte Stunde immer im Kopf herum. War das eine Anmache? Ich meine – er hat mich gewichst und mir im Arsch rumgefummelt. Das macht doch kein normaler Mediziner, oder? Okay, diese Ausrede mit der Krebsvorsorge – es könnte stimmen. Aber Knoten im Schwanz – verflixt – davon habe ich noch nie gehört.


    Zu Hause angekommen setze ich mich gleich an den Computer und google nach Krebsvorsorge für den Penis. Ich finde ein paar Artikel, nach denen das Ertasten von Knoten in Hoden und Glied üblich sind. Hmm, von Wichsen steht das nichts, aber vielleicht hat der Doktor eine sehr eigene Anschauung der Dinge.


     


    Ich lass es auf sich beruhen und mache mich für die Arbeit fertig. Was mit den Massagen wird – ich weiß es nicht, habe dafür jetzt aber auch keine Zeit mehr. Ich muss los und heute Abend werde ich weitersehen.


     


    Als ich endlich Feierabend machen kann, nachdem ich meine versäumten Stunden des heutigen Morgens nachgeholt habe, ist es bereits acht Uhr abends. Müde erreiche ich meine Wohnung, humple in die Küche und hole ein Fertiggericht aus der Tiefkühltruhe. Nudeln mit Soße, klingt doch lecker. Ich stelle das Zeug in die Mikrowelle, schnappe mir die Krücken und befördere meinen Körper ins Bad.


    Dank des behindertengerechten Zugangs und eines Sitzes, der in der Dusche an die Wand geschraubt ist, kann ich dieses Ritual schnell hinter mich bringen, einen Bademantel überstreifen und rechtzeitig zum ‚Pling‘ der Mikrowelle zurück in der Küche sein. Lustlos stopfe ich das Essen in mich rein, trotte danach ins Wohnzimmer und lass mich aufs Sofa fallen.


    Alle Fernsehsender haben sich verschworen und senden ungenießbaren Mist. Ich gebe schließlich auf, werfe die Fernbedienung auf die Couch und denke wieder an den merkwürdigen Doktor. Eine Massage von meiner Gattin – selbst wenn ich eine hätte, wer massiert schon gern einen Krüppel, der noch dazu auf Männer steht? Ich muss grinsen, gleichzeitig hocken die Tränen schon in Warteposition. Wie schön wäre es doch, einen Partner zu haben, der vorbehaltslos zu mir steht. Leise schniefe ich und merke, wie ich in Selbstmitleid abgleite, da erlöst mich ein Läuten an der Tür aus der prekären Lage. Ich humple hin.


    „Dr. Schmidthuber“, sage ich mehr als erstaunt, als ich den attraktiven Kerl in Bluejeans und weißem T-Shirt vor meiner Tür entdecke.


    „Ich heiße Sebastian“, sagt dieser und lächelt verbindlich. „Die Massage.“


    „Aha“, sage ich und versperre ihm immer noch die Tür.


    „Sie brauchen eine Massage – sogar dringend – doch ich darf selbige nicht verschreiben“, ergänzt der Doktor die Ansage.


    „Hm“, mache ich und humple einen Schritt zurück, damit der Arzt eintreten kann.


    „Es ist wirklich wichtig, dass du – entschuldige, aber ich fände es leichter, wenn wir uns duzen – dass du regelmäßig die Massagen bekommst.“ Sebastian guckt ernst und schwenkt einen Koffer, was unglaublich professionell ausschaut, so dass ich ihn endgültig reinlasse und die Tür hinter ihm schließe.


    „Wo? Auf dem Sofa oder dem Bett?“, erkundigt sich Sebastian und schaut sich dabei interessiert um.


    „Bett“, entscheide ich schnell, da mein kostbares Ledersofa keinesfalls mit Ölen oder Ähnlichem in Kontakt kommen soll.


    Ich zeige auf eine Tür, merke, dass Sebastian mir den Vortritt lassen will und humple an ihm vorbei ins Schlafzimmer. Das Bett ist sehr breit, da ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben habe, dass irgendwann der Richtig dort neben mir liegen wird. Eigentlich bräuchte ich diesen scharfen Arzt doch nur zu schubsen und er würde …


    „Leg dich aufs Bett und mach den Rücken frei“, befiehlt er und jetzt wird mir deutlich bewusst, dass ich im Bademantel hier herumstehe.


    Fieberhaft überlege ich, ob ich schnell eine Shorts – da packt Sebastian mich auch schon an den Oberarmen, lächelt und drängt mich auf die Matratze zu. Ohne den Spezialschuh bin ich aufgeschmissen und lande rücklings auf dem Laken, wobei sich der Bademantel gefährlich lockert und Teile meines Körpers freigibt. Ich versuche hektisch das Frotteeding zurecht zu ziehen, aber es hat einfach keinen Sinn.


    „Jörg, warum bist du so schamhaft? Ich hab dich doch schon gesehen“, sagt Sebastian, setzt sich auf die Bettkante und legt eine Hand auf den deformierten Schenkel, ganz so, als wären wir vertraut miteinander.


    Langsam streicht er auf und ab, wobei er den Stoff immer weiter beiseiteschiebt. Entsetzt und zugleich fasziniert gucke ich an mir runter, direkt in das Auge meiner Erektion, die sich steil erhoben hat. Oh Mann, wie peinlich und doch – es ist so schön. Entschlossen winde ich mich aus den Ärmeln und drehe mich auf den Bauch, was Sebastian mit einem glucksenden Lachen kommentiert.


    Kleidung raschelt, dann hockt er sich über meine Schenkel und ich höre nichts mehr, außer meinem aufgeregten Atem. Nach Sekunden tröpfelt kaltes Zeug auf meinen Rücken und es folgen zwei große, warme Hände, die mich durchkneten, dass mir Hören und Sehen vergeht. Die Haut beginnt zu brennen und Sebastian gibt nicht nach, bis er von mir ein wohliges Stöhnen zu hören bekommt.


    „Na endlich“, brummt er, intensiviert seine Bemühungen noch weiter und massiert mich in den Zustand einer willenlosen Gummipuppe.


    Als seine Hände meine Arschbacken erreichen, halte ich den Atem an und warte aufgeregt, was er nun tun wird. Bitte-bitte, anfassen und fest kneten, bettle ich im Geiste. Sebastian gehorcht. Ich bin nur noch sabberndes Fickfleisch und lass sogar zu, dass er mich auf den Rücken dreht. Jetzt kniet er zwischen meinen Schenkeln und ich hab die Augen fest zugekniffen. Ich will die Abscheu nicht sehen und lieber weiterträumen.


    Sebastians Hände fahren über die Haut meiner Beine, sicher und fest, auch über das deformierte. Kein Zurückzucken, nur Zärtlichkeit. Wieder tröpfelt er Öl auf meine Haut und verreibt es auf meiner Brust, den Schultern und Armen. Dabei massiert er mich weniger fest, eher neckisch. Mein Schwanz pocht heiß und schließlich – nachdem er am Bauchnabel angekommen ist – öffne ich die Augen und sehe direkt in seine.


    Sein Blick ist lüstern und sehnsüchtig, während er meine Erektion sanft streift und die Massage etwas tiefer fortsetzt. Himmel noch mal! Noch nie habe ich eine so geile Eiermassage mit Blickkontakt bekommen. Irgendwie ist mit Sebastian alles wie das erste Mal. Intensiver, inniger und stets von einer Vertrautheit begleitet, die mir Angst macht, weil ich nicht weiß, ob nur ich so fühle.


    „Du bist so sexy“, murmelt Sebastian, reißt sich das T-Shirt über den Kopf und gibt seinen breiten Brustkorb meinen Blicken preis.


    Wow! Superman lässt grüßen. Ehrfürchtig taste ich den Doktor mit Blicken ab, meine Hände trauen sich einfach nicht, zucken aber vor Gier. Sebastian hat die Massage beendet und streicht nun sanft über die Innenseiten meine Schenkel, was bei mir ein Dauerkribbeln auslöst. Als er sich langsam vorbeugt, die Zunge rausstreckt und über meinen Schwanz leckt, einmal der Länge nach, beginne ich zu wimmern vor Pein und Geilheit. Was wird das hier? Bin ich nur das hilflose Opfer, mit dem er spielen will?


    Mit aller Kraft winde ich mich unter ihm raus und rolle mich zusammen. Dabei kehre ich ihm den Rücken zu, damit ich seinen perfekten Körper nicht länger sehen muss.


    „Jörg, was ist los?“, fragt Sebastian, der mich nicht aufgehalten hat.


    „Die Massage ist doch fertig, oder?“, frage ich mit rauer Stimme.


    „Dein Rücken – ja, mit dem bin ich fertig, aber nicht mit dem Rest“, erwidert er, dabei legt er eine Hand sanft auf meine Hüfte.


    „Der Rest – vielleicht will der gar nicht behandelt werden“, sage ich trotzig.


    „Mhm, das sah eben aber ganz anders aus.“ Sebastian hat sich hinter mich gelegt und ich merke, dass er nackt ist, als ich etwas Dickes und sehr hartes im meiner Pospalte spüre.


    Lippen berühren mein Ohr, rutschen über meinen Hals und ich kann gar nicht anders, als den Kopf zu drehen, um diesen entgegenzukommen.


    „Mich traf heute Morgen der Schlag, als du hereinkamst“, murmelt Sebastian, „Ich muss dich einfach haben, will dich kennenlernen, mit dir reden, mit dir – schlafen.“


    Jetzt berühren sich unsere Lippen, vorsichtig und neugierig. Ich öffne meine und fordere so Sebastians Zunge auf, in mich einzudringen. Er erobert mich mit einem wilden Kuss, dabei schiebt er seine Erektion in meiner Spalte auf und ab. Plötzlich ist es mir egal, ob es nur einmal sein wird, ich will es einfach.


    „Fick mich“, bitte ich heiser.


    Sebastian stöhnt auf, küsst mich leidenschaftlich und dirigiert dabei seine Schwanzspitze an meinen zuckenden Muskel. Ein harter Ruck – ich zucke kurz zusammen – dann gleitet er weiter und füllt mich bis zum Bersten aus. Einfach nur geil, dieser dicke Kolben in mir und immer noch Sebastians Küsse. Er bewegt sich langsam und schon nach kurzer Zeit beginnen wir zu schwitzen. Der Duft von ihm vermischt sich mit meinem, wir teilen sogar unseren Atem.


    Wie eine sich rhythmisch bewegende Einheit stürmen wir auf den Gipfel zu. Eine Faust umschließt meinen Steifen und verstärkt so die Stimulation, dass ich kurz davor bin, den Abflug anzutreten.


    „Oh ja“, stöhnt Sebastian, verlässt meinen Mund und schmiegt die Lippen an meinen Hals. „Mein Gott, Jörg, jetzt“, keucht er und ich fühle, wie auch mein Saft steigt.


    In einem bunten Funkenregen hebe ich ab und stöhne so laut, dass es in meinen Ohren widerhallt. Sebastian hält mich fest, verpasst mir einige sehr harte Stöße und folgt mir mit einem unglaublich sexy Lustlaut, der mein Name sein könnte. Welle um Welle nehmen wir zusammen, bis die Wogen nachlassen und wir langsam zurück zur Erde treiben.


    Versonnen lausche ich meinem Herzschlag, liege in Sebastians Armen und spüre seinen Atem am Ohr. Dieses Mal hat es sich gelohnt. Das schale Gefühl, das sich sonst immer einstellt, nachdem ich meiner Lust nachgegeben und einen Fremden in mein Bett gelassen habe, ist nicht da. Es fühlt sich einfach nur gut an und ich bin so entspannt, dass ich keinen Finger rühren könnte.


    „Jörg?“, haucht Sebastian in mein Ohr, „Dreh dich um, ich will dich ansehen.“


    Mühsam bewege ich mich, merke, wie sein Schwanz aus mir rausgleitet. Schade, es fühlte sich so gut an. Langsam drehe ich mich, werfe einen neugierigen Blick nach unten und erstarre vor Schreck.


    „Du hast … ohne Gummi?“ Vor Entsetzen bin ich wie gelähmt.


    „Jörg, sieh mich an“, flüstert Sebastian und zwingt mein Kinn mit einem Finger nach oben, „Ich will, dass du zu mir gehörst. Ganz und gar. Außerdem …“, er senkt beschämt die Wimpern, „… war ich zu aufgeregt und wollte nur noch in dich rein.“


    In mir findet gerade eine Diskussionsrunde zu dem Thema ‚Liebe in Aids Zeiten‘ statt. Ich habe seit über einem Jahr keinen Kontakt zu anderen Männern und bin sauber, aber was ist mit Sebastian, der sicher an jeder Hand …?


    „Ich bin sauber“, sagt er und verzieht den Mundwinkel nach oben, „Außerdem habe ich schon ewig keinen Sex mehr gehabt. Ich wollte auf den Richtigen warten, und nun …“


    „… bist du bei einem Krüppel gelandet. Herzlichen Glückwunsch“, ätze ich, nachdem ich meine Stimme endlich wiedergefunden habe.


    „Ich bin bei dem Richtigen gelandet, hoffe ich doch“, murmelt Sebastian und sein Blick fährt mir direkt in den Magen. „Heute Morgen – ich wusste es sofort. Zudem bist du auch noch so begehrenswert. Ich hab mich verliebt – einfach so.“


    „Einfach so?“, wiederhole ich schwach.


    Er nickt.


    Mein Herz kollabiert, ein Bienenschwarm hält Einzug in meinem Magen und eine Träne kullert mir aus dem Augenwinkel.


    „Du meinst – du und ich?“, versichere ich mich leise.


    Sebastian lächelt, stupst mit seiner Nase meine an und sagt. „Du und ich, ein Paar. Wäre das in Ordnung für dich?“


    Ja – aber so was von in Ordnung! Ich umarme ihn lachend und küsse ihn atemlos, bevor ich mich endlich über seinen Wahnsinnskörper hermache. Die nächste Stunde verbringen wir nur damit, uns gegenseitig zu erkunden und mit dummen Liebesworten zu bewerfen. Sebastian bezieht dabei mein doofes Bein in alles mit ein, ist zärtlich, rücksichtsvoll, dabei auch wild und bald wieder richtig heiß.


    Diesmal wichst er uns zusammen, so dass wir uns dabei in die Augen sehen können. Kitschig? Ja, sehr, aber so schön.


     


    Viel später liege ich in seinem Arm und lausche auf die Atemgeräusche. Sebastian ist mein fleischgewordener Traum. Ich werde ihn nie wieder hergeben.
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    18. London ist nicht "Ann and Pat" – Kooky Rooster


    



    Ich musste mich mehrmals vergewissern, dass das die richtige Adresse war. Wie alle typisch britischen Reihenhäuser, war dieses verdammt schmal gebaut. Das sollte eine Pension sein, die sogar mehrere Zimmer vermietete? Ein kleines Schild über dem Eingang bestätigte, dass ich hier tatsächlich mein Zimmer reservieren hatte lassen.


    Drei Tage London – allein – dabei konnte ich weder gut Englisch, noch war ich bisher außerhalb meines Landes gewesen. Es war eine Schnapsidee – und zwar die meines Exfreundes. Vor einem halben Jahr schon hatte ich alles für uns gebucht und drei Tage später war unsere Beziehung in die Brüche gegangen. Im darauffolgenden emotionalen Tiefflug hatten ich die Englandreise völlig vergessen und war erst vor einer Woche wieder darauf gestoßen, weil man mir netterweise einen Stadtplan und eine Broschüre geschickt hatte. Zunächst dachte ich daran, die Reise zu stornieren, doch dann packte mich der Stolz. Ich wollte seit so vielen Jahren schon nach London – dann würde ich es eben allein durchziehen.


    Mangels ausreichender Sprachkenntnisse war das Einchecken bei der schrulligen älteren Dame – die wohl die Wirtin des Hauses war – eine einzige Quälerei. Vom schmalen Türbogen aus sah uns ein Kerl zu – vermutlich der Sohn dieser Frau. Sein gebanntes Glotzen ging mir furchtbar auf die Nerven, da es mich zusätzlich verunsicherte und ich gleich ein paar weitere essentielle Vokabeln verlor.


    Als ich endlich meine Reisetasche die engen Stufen zu meiner Unterkunft hoch bugsierte, lief mir der Schweiß in Strömen – aber hauptsächlich wegen des Stresses. Ich stieß die Tür zu dem winzigen Zimmer auf und staunte nicht schlecht. Es sah aus wie ein Königsgemach für Arme, das riesige rustikale Himmelbett nahm fast das halbe Zimmer ein. Alles war in dunkle, schwere Farben gehalten, nur aufgelockert durch üppige, kitschige Muster.


    Fast den gesamten Nachmittag verbrachte ich damit, in der Underground, wie man die U-Bahn hier nannte, quer durch die Stadt zu fahren und spähte nur gelegentlich eingeschüchtert ins Freie, auf die prominenten Häuser und die Touristenmassen. In der Nähe der Pension gab es einen winzigen Lebensmittelladen, der von Pakistani geführt wurde und alles hatte was man brauchte. Viele der Sachen kannte ich nicht und neugierig wie ich war, füllte ich meinen Rucksack mit diversen britischen oder indischen Spezialitäten. Da man in fremden Ländern nicht aus der Leitung trinken soll, schnappte ich mir auch noch einen Kanister Mineralwasser. In solchen Packungsgrößen konnte man in meiner Heimat kein Getränk erstehen – schon gar nicht in so einem winzigen Laden.


    Als ich wieder in die Pension zurückkehrte, stand er (der mutmaßliche Sohn der Wirtin) hinter dem Pult des Empfangs und glotzte mich an. War er vielleicht irgendwie zurückgeblieben? Er trug eine Latzhose, ein weißes T-Shirt und hatte eine kräftige Statur. Kein besonders schöner Mensch, dachte ich bei mir – aber Briten fand ich generell nicht gerade attraktiv.


    Da ich nicht wusste, mit welchem Gruß man sich hier nicht zum totalen Deppen machte, nuschelte ich irgendein Kauderwelsch und nickte dazu. Das war meine unausgereifte Methode, durch das fremde Land zu kommen. Nuscheln und nicken. Oh Mann, zumindest ein bisschen hätte ich meine Englischkenntnisse im Vorfeld auffrischen können. Ich stürzte die schmale Treppe zu meinem Zimmer hoch und war erstaunt, dass die Feuerpolizei so schmale Aufgänge zuließ. Gab es in England überhaupt eine Feuerpolizei? Hier konnten keine zwei Menschen aneinander vorbeigehen und daher wartete oben eine Japanerin, bis ich den ersten Stock erreicht hatte und lächelte dabei, wie Asiaten eben so lächelten. Kaum gab ich die Treppe frei, trippelte sie rasch runter.


    Hier war vieles ganz anders, als ich mir vorgestellt hatte. Durch die Dinge, die ich in der Schule von diesem Land erfahren hatte, war ich davon ausgegangen, hier wären alle total steif und ernst – das Gegenteil schien der Fall zu sein – jede Menge hippe Leute – total entspannt und gut gelaunt.


    Direkt vor meinem Fenster war ein Flachdach. Theoretisch hätte ich sogar rausklettern können – und da hier ein paar alte, halb verwitterte Sofas herumstanden, tat das wohl auch hin und wieder jemand. Ich war viel zu feige, mich da draußen umzusehen und legte mich stattdessen auf das riesige Bett, schaltete den Fernseher an und zappte durch die Kanäle. Die Programme wirkten interessanter, spritziger, als daheim, aber auch viel trashiger und irgendwie … naiver. Auch wenn ich drei Viertel von dem, was da gesprochen wurde, nicht verstand, schaute ich mir die ein oder andere Sendung komplett an. Vielleicht bekam ich ja ein Gefühl für die Sprache und käme morgen leichter durch die Stadt?


    Draußen wurde es dunkel und mein Zimmer nur durch das flackernde Licht des Bildschirms erhellt. Bei einem Blick aus dem Fenster bemerkte ich dort einen orangen Schimmer. Wie eine Motte von diesem Licht angezogen, kletterte ich vom Bett und spähte auf das Flachdach. Jemand saß auf einem der alten Sofas – zu seinen Füßen brannte eine Kerze. Was genau die Person dort machte, konnte ich nicht erkennen – es war viel zu dunkel. Ob man da draußen rauchen durfte? Die Glut einer Zigarette suchte ich vergeblich. Da genoss wohl jemand einfach nur die kühle Nacht. Wahrscheinlich ein Einheimischer – für die war es sicher noch warm, während ich schon fror.


    Nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte ich, dass diese Person direkt zu mir hersah. Vor Schreck prallte ich zurück. Es war der Junge von der Wirtin, wobei – Junge war der falsche Ausdruck, er war ein Mann von mindestens fünfundzwanzig Jahren, vielleicht sogar dreißig – bei Menschen seines Schlags konnte ich das nie so genau sagen. Er gehörte zu diesen Typen, die zwischen zwanzig und vierzig jedes Alter haben konnten. Deswegen mochte ich diese auch nicht – sie verunsicherten mich. Ein Zwanzigjähriger will anders behandelt werden, als ein Vierzigjähriger. Und ein älterer sah mich mit anderen Augen, als ein junger. Entsprechend verstört fühlte ich mich auch jetzt. War er ein junger Kerl, der mich wie ein seltsames Geschöpf aus einem fernen Land betrachtete, oder ein älterer Mann der meinesgleichen durchschaute. Nur, was könnte er bei mir schon durchschauen? Dass ich mir London ansehen wollte? Wow! Da war ich sicher der Erste hier.


    Die Neugier hielt mich dennoch am Fenster. Vielleicht schaute er ja gar nicht zu mir her, sondern zu dieser Japanerin im Zimmer neben mir – die war gewiss interessanter. Aber nein – definitiv sah er zu mir her – und ich nahm die Provokation an! Sollte er doch weggehen, wenn es ihn nervte, begafft zu werden, ich hatte den längeren Atem!


    Am nächsten Morgen erwachte ich mit verspannten Muskeln und steifen Knochen auf der Fensterbank! Großartig, ich hatte ein Riesenbett und schlief hier zusammengerollt, wie eine Katze – nein – eine Katze hätte sich auf dem Bett ausgebreitet, die wäre schlauer gewesen als ich.


    Nach der Morgentoilette schlurfte ich runter in den Frühstücksraum. Bis zuletzt hatte ich daran gezweifelt, dass es hier so etwas überhaupt gab. Das ganze Haus war ein architektonisches Wunder – so winzig es von außen aussah, bot es innen doch Platz für ein Dutzend Gäste.


    Die Wirtin fragte mich irgendetwas – vermutlich ging es um Komponenten des Frühstücks – und da ich sie nicht verstand, nickte ich einfach. Wenig später stellte jemand einen Teller Ham and Eggs vor meine Nase, deren heftiger Geruch mir ein erschrockenes Aufstöhnen entlockte. Verdammt! Ich bin Vegetarier. Mit einer empörten Geste schob ich den Teller beiseite. Erst jetzt sah ich, dass mir Mister 'Gaff-mich-an' diese Speise gebracht hatte. Er sagte nichts – wie er nie etwas sagte – und schob den Teller wieder zu mir.


    „Ähm, no, I am vegetarian“, nuschelte ich, ohne zu wissen, ob man das so sagte. Nicht dass ich am Ende noch behauptete, ich wäre Gemüse. Mister Glotzmichan schnaubte und lief mit dem Teller weg. Na Toll. Der Tag fing schon Mal gut an.


    Auf die feige Art einer Sightseeingtour ließ ich mich einfach von einer Touristenattraktion zur nächsten treiben. Stand irgendwo eine Menge Leute mit Rucksäcken und Kappen herum, stellte ich mich dazu und machte nach, was sie taten. Am Ende des Tages war ich zweihundert Pfund ärmer und hatte alles durch, was ich in der Schule von unserem Englisch-Buch „Ann and Pat“ gelernt hatte. Die nächsten zwei Tage wollte ich etwas kreativer sein.


    Abends lag ich wieder vor der Glotze und schaute irgendwelche Gameshows an. Vielleicht war es Einbildung, aber ich glaubte, schon wesentlich mehr zu verstehen, als gestern und hatte das Gefühl, das Land, die Stadt, London greife nach meiner Seele. Ein schönes Gefühl. Immer wieder schaute ich zum Fenster, aber heute gab es keinen orangen Schimmer. Zwar spähte ich zu später Stunde trotzdem nochmal genauer raus, aber es war zu finster, etwas zu erkennen. Diese Nacht verbrachte ich in den Tiefen des Riesenbettes und erwachte am Morgen ebenfalls mit steifen Gliedern und verspannten Muskeln. Die Matratze war einfach zu weich.


    Als ich die Pension verließ, beschloss ich, kühn, die Wirtin zu fragen, ob sie Insider-Tipps für mich hätte … was ich mir so jenseits der Touristenattraktionen unbedingt Mal ansehen müsste. Offenbar konnte ich mein Anliegen nicht richtig transportieren, zumindest glotzte sie mich fast so intelligent an wie ihr Sohn (nun war ich mir ziemlich sicher, dass sie verwandt waren) und verschwand durch den Türbogen. Zwar hatte sie etwas gesagt, aber ich wusste nicht, ob es 'warten Sie' oder 'nein, gehen sie weg' bedeutete, also blieb ich sicherheitshalber unschlüssig stehen.


    Da kam Mister Glotzmichan und schlenderte zum Pult des Empfangs, wobei er seinem Namen alle Ehre machte. Tagsüber würde ich mal im Diktionary nachsehen, wie man einen Einheimischen dazu ermuntert, einen nicht anzuglotzen. Der Mann tastete mit seinen groben Händen durch diverse Broschüren und da er mich dabei nicht anstarrte, musterte ich ihn ein bisschen. Also älter als dreißig war er vermutlich nicht, dazu hatte er eine zu glatte Haut und die Fältchen waren zu fein. Wenn man Augen, Nase, Mund, Kinn, Ohren, Stirn, Haaransatz und Hals jeweils für sich betrachtete, waren das ganz hübsche Elemente – nur in Komposition harmonierte das nicht. Er wirkte unattraktiv – was einfach nicht fair gegenüber den einzelnen Körperteilen war. Ob das seinen restlichen Körper auch betraf? Ob seine Gliedmaße jedes für sich schön, der Leib aber im Gesamten unansehnlich war?


    Er ertappte mich dabei, wie ich mit meinem Blick seinen Hintern abtastete und starrte mich – wie immer – ausdruckslos an. Nun, nicht direkt ausdruckslos, sondern eben so, als wäre ich der Mann, der vom Himmel fiel oder so. Ja, er glotzte mich an, als hätte ich verschiedenfarbige Augen – habe ich aber nicht – ich habe nur ein etwas auffälliges Muttermal neben meinem linken Auge. Vermutlich war ich Mister Glotzmichan ähnlicher, als ich wahrhaben wollte. Auch meine einzelnen Körperteile waren für sich genommen schön – aber mit meinem Spiegelbild konnte ich mich einfach nicht anfreunden, dabei hatte ich dafür siebenundzwanzig Jahre Zeit gehabt.


    Mit wenigen bestimmten Griffen blätterte Mister Glotzmichan durch die Broschüren und zeigte mit den groben Fingern auf manche der Seiten. Ob er stumm war? Oder dachte er etwa, bei mir wären ohnedies Hopfen und Malz verloren und er bemühte sich erst gar nicht, mit mir zu sprechen? Wie immer bedankte ich mich mit einem unverständlichen Nuscheln und einem Nicken und stürmte aus der Pension.


    An diesem Tag verlief ich mich rettungslos und irrte stundenlang durch Gassen und Straßen diverser Stadtteile. Zunächst ärgerte mich das, dann aber genoss ich es, einen Teil von London zu erschließen, der den meisten Touristen wohl verborgen blieb. Zudem konnte ich fern der Massen besser nachdenken – beziehungsweise wurde ich nachgedacht – von Mister Glotzmichan. Der Mann beschäftigte mich. Ich konnte nicht sagen warum – es war nichts Bestimmtes, keine konkreten Überlegungen, er wanderte einfach durch meine Eindrücke wie ein Geist – berührte alle Gedanken und hinterließ Fingerabdrücke.


    Erst als es dämmerte fand ich eine U-Bahnstation und nach zwei Stunden quer durch den Fahrplan, hatte ich es geschafft. Mit brennenden Sohlen erreichte ich die Pension und war froh, mich auf das riesige Bett werfen zu können. Eine halbe Stunde döste ich vor mich hin, dann nahm ich eine Dusche. Das Bad war ein Raum, der wie aus einer anderen Dimension wirkte. Ein beige gefliestes Zimmer, das sich im Stil von daheim kaum unterschied. Als ich raus kam, ein Handtuch um meine Mitte geschlungen, ließ ich das Licht im Zimmer gleich ausgeschaltet – wodurch ich die Kerze auf dem Dach bei den Sofas sofort sah. Auch, dass Mister Glotzmichan dort saß und in die Nacht blickte. Da es in meinem Zimmer stockfinster war, konnte er mich nicht sehen und so schlich ich zum Fenster und musterte ihn.


    Meine Augen hatten sich wohl an sein Aussehen gewöhnt. Er kam mir nicht mehr so hässlich vor und ich fragte mich, ob ich ihn je wirklich hässlich gefunden hatte oder mich nur seine Andersartigkeit abgeschreckt hatte. Schönheit war er zwar immer noch keine, aber … er hatte etwas Faszinierendes an sich. Mittlerweile glaubte ich auch nicht mehr, dass er geistig zurückgeblieben war, dazu blickte er zu klar, bewegte sich zu sicher.


    Als er seinen Kopf zu mir drehte, erstarrte ich. Würde ich mich jetzt bewegen, würde er sehen, dass ich hier saß und ihn anglotzte – aber was, wenn er mich ohnehin sah? Sein Blick blieb in meine Richtung fixiert und ich meinte zu erkennen, dass sich in seinen Augen eine Lichtquelle spiegelte. Vielleicht war es nur Einbildung.


    Plötzlich erhob er sich und kam mit ruhigen Schritten in meine Richtung. Mein Atem stockte. Er schien aber ein anderes Ziel anzusteuern und mich offenbar erst zu bemerken, als er an meinem Fenster vorbeiging. Nun blieb er stehen und wirkte irritiert. In diesen Sekunden hielt ich es für möglich, dass er mich gar nie angestarrt hatte – ich mir das nur eingebildet hätte. Zumindest war sein Blick nun so anders, lebendiger, und nach einigen Augenblicken, in denen er unschlüssig herumstand, änderte er den Kurs und steuerte mein Fenster an.


    Meine Hände – ich erinnerte mich nicht, mich dazu entschieden zu haben – tasteten nach den Hebeln und kurz darauf strich die kühle Nachtluft über meinen nackten Körper. Gänsehaut kribbelte darüber und ich prüfte das Handtuch – ob es auch gut um meine Mitte saß. Mister Glotzmichan stand nun direkt vor meinem Fenster – hielt sich am Rahmen fest und einem Impuls folgend neigte ich mich ihm entgegen.


    Unsere Lippen fanden sich – seine waren unglaublich weich und fleischlich, schnappten sanft fordernd nach meinen. Der letzter Kuss war lange her – mein Ex mochte küssen nicht so besonders, hatte es nur in den ersten Monaten gemacht, dann nicht mehr – und seit der Trennung war ich keinem Mann mehr näher gekommen. Die zärtliche Kollision unserer Münder durch das offene Fenster in der kühlen Sommernacht über den Dächern Londons, war wie ein Nachhausekommen nach einer Weltumseglung, bei der ich fast draufgegangen wäre. Mein Schwanz presste sich gegen das Handtuch und lockerte es schließlich, sodass es über meine Beine auf den Teppich rutschte. Ein kühles Lüftchen umwehte meine Erektion – aber es war mir gleich. Der Kuss wurde wilder, und durch die Scheiben getrennt, war es nicht möglich, einander mehr zu berühren als am Kopf, den Wangen und den Hals. Und das nutzten wir, streichelten uns und hielten einander behutsam fest. Dann lösten wir uns mit einem Stöhnen voneinander, er blickte mich verstört an, machte einige Schritte zurück und taumelte dann davon … wohl durchs Fenster seines eigenen Zimmers, ins Haus hinein.


    In den Minuten danach, erregt und noch immer den Geschmack des Kusses im Mund, fühlte ich mich unsäglich einsam. Wenn ich gewusst hätte, wo sein Zimmer war, wäre ich dahin geschlichen, hätte geklopft – ach – ich wäre einfach hineinspaziert und hätte ihn umarmt. Ja, in diesen Minuten, da ich alleine auf diesem riesigen, weichen Bett lag und selbst Hand anlegte, hätte es mir gereicht, mich einfach nur an ihn zu schmiegen und so an seinen Körper gekuschelt die Nacht zu verbringen.


    Am Morgen kam ich zurechtgemacht wie für ein Date zum Frühstück und schaute mich nervös um, suchte ihn, während ich Platz nahm. Wie die Tage davor brachte er den Gästen diverse Speisen – auch mir. Auch wenn er so tat, als wäre nichts passiert, spürte ich deutlich, dass da etwas war. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich meinte, er bliebe einen Moment länger an meinem Tisch stehen, sähe mir fester in die Augen, wählte die Route zu den Gästen so, dass er an mir vorbeiging, und täte das näher als nötig. Es war mein letzter Tag in London und alles, was ich wollte, lief stumm zwischen den Tischen herum. Nein, heute wolle ich nicht die Stadt, heute wollte ich diesen Mann. Wen interessierten die Gebäude und Straßen, Wachsfiguren und Königinnen, wenn es hier jemanden gab, dem man nah sein konnte? Er strahlte ein Talent für Nähe aus, eine Gabe für Zuneigung, eine Aura der Geborgenheit. Heimlich nannte ich ihn nun den Küsser. Er war mein Küsser.


    Nach und nach verließen die Asiaten den Frühstücksraum und am Ende blieb ich ganz allein sitzen, sah dem Küsser und seiner Mutter zu, wie sie die Tische abräumten. Ich wollte sitzen bleiben, bis er mich persönlich fortjagte, bis er mit der Bitte, den Raum zu verlassen in meinen inneren Raum vordringen musste. Doch es war die Wirtin, die mir klar machte, dass die Frühstückszeit um war. Mit einem sehnsüchtigen Blick auf den Rücken des Küssers, ließ ich mich hinaus bugsieren. Und nun? Nichts würde mich auch nur einen Meter aus diesem Haus rausbringen. Auch wenn ich ihn nicht sehen konnte, so wollte ich ihm nahe sein – wenn auch getrennt durch Wände, also schlurfte ich in mein Zimmer, warf mich aufs Bett und suchte in Gedanken seine Nähe.


    Ich musste eingenickt sein, denn ich schreckte hoch, als jemand am Türschloss herumpfriemelte. Da mein Schlüssel von innen steckte, konnte die Reinigungskraft wohl nicht herein. War eh besser so, ich wollte niemanden hier haben, in Ruhe weiterträumen. Am späten Nachmittag fasste ich den Mut und kletterte aus dem Fenster, machte ein paar Schritte und schaute mich um. Wo der Küsser wohl immer aus dem Haus und wieder hineinschlüpfte? Als wohnte ich hier und täte es täglich, schlenderte ich zu den Sofas. Auf dem Boden klebte Wachs in verschiedensten Farben, offenbar wurden dort oft Kerzen abgestellt. Obwohl die Polstermöbel schmutzig waren, ließ ich mich hineinplumpsen.


    Das war wirklich ein schöner Platz zum Durchatmen. Man hatte eine nette Aussicht auf die Rückseiten der Häuser, die Gärten und Höfe. Ich musste dort ein oder zwei Stunden gesessen haben, hatte die Zeit ganz vergessen, da kam mein Küsser über das Dach hinweg zu mir. Mein Herz klopfte, ich musste grinsen, konnte nicht anders und strahlte ihn an. Er lächelte scheu, lief ein paar Mal vor mir auf und ab, ehe er sich entschied, sich nicht auf eines der anderen Sofas zu setzen, sondern direkt neben mich. Dabei rutschte er ans andere Ende, als wäre ich giftig. Waren die anderen Sitzgelegenheiten etwa unbrauchbar? Warum wählte er die Nähe und suchte dort Distanz?


    Einige Minuten saßen wir so da und ich genoss einfach nur seine Anwesenheit. Was sollte ich schon sagen? Mein Englisch war miserabel und er vermutlich taubstumm, also schwieg ich, so wie er immer schwieg. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich morgen Vormittag abreisen würde und ihn dann nie wiedersehe. Der Gedanke machte mich todtraurig, mein Herz wurde schwer und ich seufzte. Außerdem wurde es langsam kühl und mich begann zu frösteln. Was hatte es noch für einen Sinn, hier herumzusitzen und zu hoffen? In zwölf Stunden fuhr ich in der Underground nach Heathrow zum Flughafen und in vierundzwanzig Stunden war ich wieder in meiner Wohnung und London eine ferne Stadt, der Küsser nichts weiter, als ein Schemen in der Erinnerung.


    Mit einem traurigen Ächzen erhob ich mich, mied, ihn anzusehen und trabte zum Haus zurück. Es dauerte ein bisschen, bis ich das richtige Fenster fand und als ich davor stand stellte ich fest, dass es wohl leichter war herauszuklettern, als wieder hinein. Mit konzentriertem Blick tastete ich die Gegebenheiten ab und plante, wie ich wieder ins Zimmer kommen konnte ohne eine Scheibe einzutreten. Entschlossen ergriff ich den Rahmen und als ich mich hochziehen wollte, spürte ich einen Druck gegen meine Sohlen. Jemand hob mich hoch und mit einem kleinen Sprung war ich drin.


    Natürlich war er es, und er stand da draußen vor meinem Fenster wie ein Verlorener – als hätte er mich bereits verloren, als hätte ich ihn bereits verloren. Ob ich ihn küssen sollte? So wie gestern? Er schien sich dieselbe Frage zu stellen und eine ganze Weile blickten wir uns unschlüssig an. Dann nahm er Anlauf und mit einer eleganten Bewegung hievte er sich durchs Fenster und stand direkt vor mir.


    Er lächelte mich scheu an, dann neigte er sich vor und küsste das Muttermal neben meinem linken Auge. Es war eine so zärtliche Berührung, dass meine Lider flatterten und ich den Atem anhielt. Die Wärme seines Körpers streichelte mich, noch ehe er mich berührte, dann kletterten seine Finger in meine Hände und er legte seine Stirn gegen meine und seufzte.


    Mein Herz wurde noch schwerer und zugleich pochte es in wilder Aufregung. Wir rieben unsere Nasen aneinander, dann fanden sich unsere Lippen. Sein Atem kroch in meinen Mund und ich sog ihn ein. Seine Zunge spielte mit meiner und ich konzentrierte mich auf seinen Geschmack. Den musste ich mir einprägen, wollte ihn mitnehmen, davon lange zehren. Der Druck seiner Lippen, die Trägheit seiner Zunge, die Wärme seines Atems, die Zärtlichkeit seiner Bewegungen – alles musste ich mir genau merken, ein Abbild in meinem Inneren erschaffen.


    Ich wollte mehr als einen Kuss.


    Mit zitternden Fingern löste ich die Schlaufen seiner Latzhose und kurz darauf rutschte sie von seinem Körper. Er stöhnte auf und das klang so wundervoll, dass ich mehr davon hören wollte, ja, auch sein Stöhnen, sein Seufzen und Brummen, sein Keuchen und Schreien wollte ich abspeichern.


    Er tastete nach meinem Hosenstall, doch ich nahm ihm diese Arbeit ab. Während ich meine Jeans auszog, streifte er sein T-Shirt vom Leib und davon angespornt zog ich auch meines aus. Auf diese Weise entkleideten wir uns vollständig, bis wir nackt und scheu voreinander standen.


    Ein Blick in seine Augen aber verriet, dass er mindestens so entschlossen war wie ich, den eigenen Schatten zu überwinden. Wir fühlten uns beide nicht attraktiv und doch in den Augen des anderen schön. Und das war er – schön. Wir kletterten aufs Bett und begannen uns zu streicheln und überall zu küssen, wie Teenager, die erste Erfahrungen machten. Zumindest hatte ich mir immer gewünscht, so an die Liebe und den Sex herangeführt zu werden – aber es war einst weit trostloser und gröber gewesen.


    Das hier war so anders – liebevoll – nah. Lippen streiften über Bauch, Kniekehlen und Nacken. Finger zogen Linien über Brust, Innenseiten der Schenkel und um den Mund herum. Zähne bissen in Pobacken, Nippel und Ohrläppchen. Warme Handflächen lagen auf Knien, Leisten und Wangen. Unsere Zungen leckten einander über den Adamsapfel, den Bauchnabel und die Eichel. Spielerisch eroberten wir jeden Zentimeter des Genitalbereichs, ließen die Fingerkuppen darübergleiten, die Nasenspitze, das Kinn, schnappten mit den Lippen zu, kosteten mit der Zunge und bald saugten wir am Geschlecht des anderen.


    Wir versanken nicht nur in der Sinnlichkeit, sondern auch in der weichen Matratze und schleppten die Lust vor uns hin. Immer wieder hielten wir uns minutenlang vor einem Orgasmus fest, regten uns nicht, bis wir uns weiter neckten und kosten.


    Seine Finger glitten weich in mich, ich war so entspannt wie nie, nahm ihn auf und reckte ihm meinen Hintern entgegen. Er dehnte mich, reizte meinen Muskel, stimulierte meinen Lustpunkt mit einer so zähen Hingabe, dass ich irgendwann nur noch darum winselte, von ihm genommen zu werden. Das tat er dann auch. Schwer und drängend schob er sich tief in mich, füllte mich mit seiner Lust und ich gab mich hin, bot mich ihm zunächst auf dem Bauch liegend an, dann auf dem Rücken, mit den Knien zur Brust gezogen. Als wir kamen, erlaubten wir dem anderen, das von quälender Leidenschaft verzerrte Gesicht zu betrachten und lauschten den Schreien.


    Verschwitzt und schwer lag er auf mir und ich kraulte sein dunkles Haar. Zumindest hatte er eine Stimme, eine schöne noch dazu, wenn man von den Lauten ausgehen wollte, die er gemacht hatte. Wimmernd, klar, rein und überwältigend überwältigt, wie ein bettelndes Klagen, ein flehendes Heulen und zum Schluss ein einziger, gedehnter Schrei, mit dem Kopf in den Nacken geworfen und weit offenem Mund. Ja, so wollte ich ihn in Erinnerung behalten.


    Noch ehe es dämmerte dösten wir ein und erwachten mitten in der Nacht. Es war kalt geworden – das Fenster stand immer noch offen – und wir liebten uns ein weiteres Mal, wie Verzweifelte, wie Menschen die wussten, dass ihnen nur noch wenige gemeinsame Stunden blieben und jede Minute davon auskosten wollen.


    Als wir uns am Morgen voneinander lösten wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war, die Nacht mit ihm zu verbringen. Schon ein Meter zwischen uns war eine Entfernung, die wehtat. Ihn im Frühstücksraum hantieren sehen, ohne mich an ihn schmiegen zu dürfen, war bereits unerträglich und nun sollte ich mich Kilometer um Kilometer von ihm entfernen und über tausend davon zwischen uns bringen?


    Statt meine Sachen zu packen, saß ich wie paralysiert auf der Fensterbank. Ich konnte nicht. Ein Tag noch. Den Flug könnte ich umbuchen, der Preis war mir egal – noch vierundzwanzig Stunden, ja, ich musste uns noch einen weiteren Tag schenken – nur einen.


    Das war vor vierzehn Jahren.


    Tom kommt mit einem Teller Ham and Eggs zurück, die ein Gast nicht angefasst hat.


    „Eine schlecht englisch sprechende Vegetarier“, sagt er und grinst mich an. „Wie du!“ Sein Akzent raubt mir wie immer den Verstand und ich muss ihm dafür in die Seiten kneifen. Mittlerweile spreche ich aber viel besser Englisch und kann auch das Nötigste in Japanisch, Französisch, Italienisch, Russisch …


    Tom hat erst zu sprechen angefangen, als seine Mutter starb. Warum das so war, ist eine andere Geschichte.
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    19. Ohnmacht – Natalie Elter


    



    “Das Gruseligste, was du jemandem sagen kannst, ist ‘Du siehst schön aus, wenn du schläfst’. Außer natürlich, du teilst das Bett mit deinem Beobachter.” Ich sehe ihn an, manchmal sagt Markus so verwirrende Sachen, die auch ein wenig verstörend sind. Einfach aus dem Nichts. Wir sitzen zusammen an meinem Schreibtisch und bearbeiten eine der vielen Hausaufgaben für das Studium. Besonders gegen Ende des Semesters scheint es unseren Professoren Spaß zu machen, uns zu den Klausuren auch noch mit unnötigen Ausarbeitungen zu nerven. Wenn es sich machen lässt, versuchen Markus und ich eine Partnerarbeit gemeinsam zu erledigen. Er wohnt ganz in meiner Nähe und wir scheinen auch zu harmonisieren. Während ihm der Fließtext wie durch Magie aus den Händen zu gleiten scheint, bin ich eher für die Diagramme und Tabellen zuständig. Doch manchmal sitzt er da, nachdenklich, und sagt dann plötzlich so merkwürdige Sätze. Er bringt mich damit immer vollkommen aus dem Konzept und ich muss dann über seine Aussage, über ihn nachdenken.


    “Wie meinst du das?”, frage ich daraufhin.


    “Naja, überleg doch mal. Wann bist du am meisten verletzbar? Wenn du nicht weißt, dass du bedroht bist. Zum Beispiel im Schlaf … in deinem eigenen Zimmer. Und dann kommt jemand daher und sagt dir, dass du im Schlaf schön aussiehst.”


    “Ist dir das passiert?” Ich überlege, ob ich mir Sorgen machen sollte. Doch er lacht nur und antwortet


    “Nein. Dir?”.


    “Um Gottes Willen, nein.”


    “Schön … oder auch nicht.” Jetzt bin ich noch verwirrter.


    “Oder auch nicht?”


    “Naja, immerhin sagt dir dann ja auch jemand, dass er dich schön findet.”


    “Du bist merkwürdig … manchmal.”


    “Gut oder schlecht merkwürdig?”


    “Ich weiß nicht …”.Ich sehe ihn an, sein ohrlanges, dunkelblondes Haar ist etwas zerzaust. Kein Wunder, seit Stunden quälen wir uns durch mühsame Texte und Internetforen. Er sieht etwas blasser aus als sonst, die Semesterferien werden ihm gut tun. Und mir hoffentlich auch.


    “Sebastian?”, fragt er, als ich in meinen Gedanken hängend etwas abwesend wirke.


    “Hmm?”, frage ich nur brummend.


    “Wie lange müssen wir uns noch damit rumärgern? Ich habe heute nicht besonders Lust dazu.” Er deutet auf den Monitor.


    “Wir haben nur noch eine Woche …”, merke ich dazu nur an.


    “Eine Woche ist doch eine lange Zeit, du bist immer so streng.” Ich grinse ein wenig, lege nun auch den Kugelschreiber aufs Papier und  frage


    “Ich bin streng?”


    “Ja, bist du … dabei könnte etwas Freizeit wirklich nicht schaden.” Freizeit? Wir haben außer den Stunden in der Universität und in diesen Arbeitstreffen eigentlich keine Freizeit zusammen verbracht. Neben Studium und Arbeit bin ich schon froh, dass ich einigermaßen Zeit zum Schlafen finde. Er kann auch so reden, seine Eltern finanzieren ihn und manchmal ist es mir sogar etwas lästig, wenn er mir seine neusten technischen Spielereien zeigt, von denen ich teilweise meine Monatsmiete zahlen könnte.


    “Findest du nicht auch?”, fragt er noch einmal nach.


    “Es sind doch nur noch vier Wochen bis zum Ende des Semesters und ich wette, du hast noch nicht einmal mit Lernen angefangen.” Er verdreht ein wenig die Augen.


    “Streber.”, sagt er nur und öffnet mit dem Browser seine Email Seite. Zwangsläufig erhasche ich einen Blick auf sein Postfach und die Anhäufung von lästiger Werbung für Potenzpumpen und merkwürdigen Pillen fällt mir auf.


    “Du solltest mehr darauf achten, auf welchen Seiten du deine Emailadresse verwendest, sonst wirst du von der Werbung noch zugeschüttet werden.”


    “Ich wette, du bekommst nicht eine Werbung in dieser Art. Du bist sicher der Engel mit der reinen Weste.” Er kichert leise. War das jetzt ein kleiner Vorwurf, dass ich prüde wäre?


    “Hey, nicht jeder treibt sich auf den Schmuddelseiten im Internet rum!”, antworte ich etwas aufgebrachter.


    “Ach, und wie machst du das? Liegst du im Bett und träumst von zarten Küssen mit unschuldigen Frauen im Park?” Schon wieder.


    “Nein, aber trotzdem sicher nicht so wie du.” Er sieht mich mit glitzernden Augen von der Seite an und fragt dann betont beiläufig, während er die Seite wieder schließt:


    “Ach ja, was glaubst du denn, wie ich mich erleichtere?” Diese Gesprächsrichtung ist mir plötzlich etwas unangenehm, zu intim für meinen Geschmack.


    “Ist ja auch egal … lass uns weiter machen. In zwei Stunden muss ich zur Arbeit.”


    “Heute noch? Aber es ist doch Freitag.”


    “Ja, und? Ein Restaurant hat auch freitags geöffnet und die Bezahlung ist dann besser.”


    “Du musst es ja wissen.” Erneut brumme ich nur, nehme den Stift wieder in die Hand und versuche mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Doch seine Blicke, die er mir immer wieder zuwirft, lenken mich ein wenig ab. Immer nur kurz und unscheinbar, doch er muss wissen, dass ich es bemerke.


    Ich bin Kellner in einem spanischen Restaurant der gehobenen Klasse. An den Wochenenden sind die Tische immer besonders voll und, wenn ich Glück habe, das Trinkgeld üppig. Ich bin zwar nicht ganz so geübt wie die Vollzeitkellner, dafür scheinen vor allem die Frauengruppen meine Dienste zu schätzen. Zweimal habe ich bereits auf der Rechnung, die zurückgelassen wurde, eine Telefonnummer gehabt. Doch angerufen habe ich nie, so einer bin ich einfach nicht. In der Oberstufe hatte ich mal eine Freundin, aber irgendwie war das nicht das Richtige. Und mein Kopf hat eh keinen Platz für solche Spielereien. Sollen sich diese teils älteren Damen wen anderes zum Verführen suchen, aber geschmeichelt fühle ich mich trotzdem.


    Meine Füße schmerzen schon ein wenig und das nach gerade erst drei Stunden Schicht. Ich hätte nicht die neuen Schuhe anziehen sollen, doch Jammern hilft nicht. Um halb zwei in der Früh schließt das Restaurant, solange werde ich es mit einem freundlichen Lächeln ertragen.


    Teller um Teller trage ich und Wunsch um Wunsch erfülle ich. Kein Beruf, den ich mir für die Zukunft wünschen würde. Die Bestellungen und Sonderaufgaben rauben mir, gerade in den vergangenen zwanzig Minuten, besonders den Nerv. So gehe ich an einen der Tische, halte Zettel und Stift bereit und frage


    “Haben Sie schon gewählt? Ich empfehle besonders die Garnelen im Knoblauchmantel mit unserem hausgemachten Brot als Vorspeise und das geschmorte Olivenhähnchen in Rotweinsauce.”


    “Ich weiß nicht, Sebastian, Knoblauch ist nicht so mein Ding.” Ich sehe überrascht auf. Markus?


    “Was machst du denn hier?”, frage ich auch etwas unwirsch.


    “Ich habe Hunger.”


    “Ja, aber was machst du ‘hier’?”, betone ich noch einmal meine Frage.


    “Du hast mir von diesem Restaurant vorgeschwärmt, da wollte ich es mal probieren.”


    “Ganz allein?” Mein ungläubiges Gesicht scheint ihn zu amüsieren.


    “Ja, und? Hast du Angst, ich mache mich über dich lustig?”


    “Ehrlich gesagt, schon.” Ich lasse meine Utensilien endlich sinken. Dennoch ist er ja ein Gast und ich bin etwas unschlüssig, ob ich ihn bitten sollte zu gehen. Er ignoriert dies ganz, hebt die Speisekarte an und sagt:


    “Ich hätte gerne den gebackenen Thunfisch mit hausgemachtem Püree, als Vorspeise die Tomatensuppe la madre und zum Runterspülen eine Flasche Pago Negralade Jahrgang 1996.”


    “Zum Runterspülen?” Er sieht mich fragend an.


    “Du weißt schon, dass da eine Flasche über hundert Euro kostet?” Er grinst breit.


    “Ja, das habe ich gesehen. Danke für die Warnung.” Ich betrachte ihn, er hat sich sogar umgezogen und sitzt in Hemd und Anzughose vor mir. Ich weiß immer noch nicht, ob das ein Witz sein soll.


    “Willst du meine Bestellung nicht aufschreiben, Sebastian?”, fragt er lächelnd. Nach einem weiteren Blick hebe ich meine Hände schließlich und notiere seine Bestellung. Ohne weiter ein Wort an ihn zu richten, nehme ich die Speisekarte, wende mich zum Gehen und will gerade Richtung Küche laufen, als er plötzlich anmerkt:


    “Ach ja, eine neue Kerze wäre noch nett. Diese hier ist schon etwas heruntergebrannt.” Ich drehe mich um und sehe ihn leicht wütend an, nicke aber. Was soll das nur?


    Kurz darauf tausche ich die Kerze auf seinem Tisch und er betrachtet stumm meinen Dienst. Nachdem ich die Neue auch angezündet habe, frage ich:


    “Hat der Herr noch einen Wunsch?” Natürlich nicht, ohne ihn über meinen Unmut dabei zu informieren. Doch er zieht nur sein Handy aus der Tasche, sagt ganz beiläufig:


    “Nein, das wäre alles” und beginnt sich mit seinem Angeberstück zu beschäftigen. Leicht verdrehe ich die Augen und gehe zu anderen Kunden, die wirklich hier nur essen wollen.


    Er lässt sich von mir bedienen, aber sagt kein Wort mehr, das außerhalb dieses Services liegen würde. Ich bringe ihm den Wein und lasse ihn Vorkosten, er nimmt ihn an und schließlich serviere ich ihm Vor- und Hauptspeise. Er beobachtet mich nicht heimlich oder macht Fotos, um sich vielleicht mit anderen seiner womöglich gutbetuchten Freunde über mich zu amüsieren. Immer wieder wandert meine Aufmerksamkeit aus der Ferne zu ihm, um dies sicherzustellen. Er ist ganz in sich selbst vertieft, genießt das Essen und betrachtet teilweise die anderen Personen um ihn herum. Ist er wirklich einfach nur ein Gast?


    Als ich ihm die Rechnung in einem kleinen Buch reiche, sieht er nicht einmal hinein, sondern legt zweihundert Euro auf den Tisch und sagt:


    “Stimmt so.”


    “Bist du verrückt? Das sind mehr als dreißig Euro Trinkgeld.”


    “Ja, dann bin ich wohl verrückt. Wir sehen uns, war wirklich lecker.” Da steht er auch schon auf und ich bleibe verdutzt zurück. Meine Stimmung liegt irgendwo zwischen Dankbarkeit und angewidert sein für sein gönnerhaftes Verhalten. Ich nehme die beiden Scheine und bereite den Tisch für nächste Gäste vor. Noch zwei Stunden, dann habe ich es geschafft.


    Ich ziehe mich um, lege meine rote Schürze in den Wäschekorb und verabschiede mich von den anderen Mitarbeitern, die noch auf ein Bier bleiben wollen. Die Luft draußen ist kalt und schneidend, sicher nicht mehr lange, bis es das erste Mal schneit.


    “Es fährt keine Bahn mehr.” Ich drehe mich herum, habe ich gerade die Stimme richtig erkannt? Ja, das habe ich, aber ich versuche mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Lässig steht er an seinem Wagen, betont locker, vielleicht zu sehr betont und raucht eine Zigarette.


    “Ich weiß, ich werde laufen.”


    “Das sind mehr als sieben Kilometer.”


    “Ich weiß, danke Markus.” Ich verziehe leicht mein Gesicht zu einer Grimasse. Drehe mich herum und will bereits in Richtung Heimat laufen.


    “Ich könnte dich fahren, das liegt ja auf meinem Weg.” Als würde das Schicksal mir einen Streich spielen, spüre ich, wie mein wundgescheuerter, rechter Fuß an einer Stelle nachgibt. Ich lasse den Kopf sinken und überlege. Eigentlich will ich dieses Spielchen nicht mitspielen, wenn es denn eines ist, aber wenn ich morgen wieder arbeiten will, sollte ich sein Angebot wohl annehmen.


    “Na gut, Markus, du hast gewonnen.”


    “Ich tue dir nur einen Gefallen, da gewinne ich nicht”, sagt er unschuldig und ich drehe mich wieder zu ihm und gehe auf seinen Wagen zu. Er hat mich schon einige Male von  der Uni mitgenommen, aber das war etwas anderes. Ich setze mich in den warmen Innenraum, rieche das Leder. Ich sehe, wie er die Zigarette wegschnippt und auch endlich einsteigt.


    “Willst du was Bestimmtes hören?”, fragt er und dreht irgendwelche Knöpfchen an seiner Soundanlage.


    “Nein, ist mir egal. Einfach nur nach Hause, okay?”


    “Ganz wie du willst. Anschnallen!”


    “Ja ja, schon gut.” Ich greife nach dem Gurt. Sanft fährt der Wagen an, der Verkehr ist für die Uhrzeit entsprechend ruhig und ich fühle ein wenig die Müdigkeit durch meine Knochen wandern, während ich mich in seine Sitze kuschele und merke, dass er die Sitzheizung eingeschaltet hat. Einige Minuten vergehen, da sagt er plötzlich:


    “Ich finde es doof, dass du arbeiten musst. Ich würde viel lieber mal etwas mit dir unternehmen, anstatt immer nur Hausaufgaben zu machen und zu lernen.”


    “Ach, du findest das doof? Das tut mir leid”, antworte ich leicht ermattet.


    “Nein, wirklich. Können wir das nicht irgendwie anders machen?”


    “Wie meinst du das jetzt schon wieder?” Ich streiche mir kurz über die Augenlider.


    “Was verdienst du denn an so einem Abend?” Ich lache auf, sicher auch etwas zynisch.


    “Willst du mich jetzt bezahlen, damit wir was zusammen machen können? Das klingt ein wenig doppeldeutig, Markus.”


    “Wie viel?”, fragt er nur erneut.


    “Du hast wohl nie gelernt, dass du nicht alles haben kannst, was du willst, oder?”


    “Nein, das habe ich nicht.” und er sieht mich mit einem Blick an, der mich ein wenig erschauern lässt. Und plötzlich fühle ich mich alles andere als sicher in seinem Wagen. Eine Ahnung von dem, was ihm wohl durch den Kopf geht, weht durch meinen Verstand.


    “Markus?”


    “Ja?”, fragt er ganz ruhig und biegt an einer Kreuzung ab und streicht dabei ganz sanft über sein Lenkrad. Das mir dies auffällt lässt mich aber auch selbst an meinen Gedanken zweifeln.


    “Was willst du wirklich? Ganz ehrlich. Du willst nicht mit mir in einen Club, um Frauen aufzureißen oder ähnliches.” Und während ich das frage, denke ich an die Seiten im Internet, die ich dennoch verschämt besuche. Im Gegenteil zu dem, was ich heute Nachmittag behauptet habe. Seiten, von denen ich niemals jemandem erzählen würde.


    “Jetzt weiß ich nicht, was du meinst, Sebastian. Kannst du das genauer erklären?” Er wirkt wirklich nachdenklich. Oh je, habe ich mich damit verraten? Ich beiße mir auf die Unterlippe, unschlüssig, was ich jetzt noch darauf antworten kann, um mich aus der Schlinge zu ziehen.


    “Erinnerst du dich nicht mehr, was du wissen wolltest?”, fragt er erheitert nach. Ich erkenne, dass es nicht mehr weit bis zu meiner Straße ist.


    “Schon okay … kannst du mich bitte einfach raus lassen? Ich laufe den Rest.” Es ist mir sehr peinlich hier zu sitzen und ich will auch nicht, dass er meine Scham erkennt.


    “Das ist doch albern, die paar Meter”, sagt er und folgt meiner Bitte nicht. Wir schweigen beide, ich sehe aus dem Fenster und hoffe, dass die restliche Strecke endlich geschafft ist.


    Er biegt in meine Straße ein und kurz darauf hält er an. Ich greife meine Tasche im Fußraum, sage:


    “Danke. Bis dann.” und will gerade aussteigen, da greift er fest nach meiner Hand.


    “Du musst nur fragen, Sebastian. Ich nehme dich nicht auf den Arm … ich mag dich, sehr sogar.” Ich schlucke schwer und fühle mich plötzlich sehr verboten. Ich will mich aus seiner Hand winden und gehen, doch er packt sie nur fester.


    “Jetzt frag schon! Du willst es doch, das sehe ich dir doch an.” Ich betrachte ihn kurz nachdenklich.


    “Wie stellst du dir das vor? ‘Einfach fragen’? Wie soll ich denn …” Da zieht er mich zu sich und ich weiß nicht genau warum, aber ich kann mich seiner Nähe nicht verwehren. Er zieht mich komplett zurück in den Wagen, beugt sich in meine Richtung und küsst mich. Küsst mich einfach auf den Mund. Seine weichen, warmen Lippen, sein Duft. Oh Gott, bitte mach, dass das niemals aufhört. Doch gleichzeitig ist da das Gefühl, etwas Falsches zu tun. Etwas, das ich nicht tun sollte… oder darf.


    “Frag mich…”, sagt er wieder, aber bedeutend sanfter. Ich rieche den Rotwein in seinem Atem, das Aftershave an seinem Hals. Er hielt erst die Augen geschlossen, doch sieht mich jetzt wieder an. Nur einige Zentimeter trennen unsere Gesichter.


    “Ich kann nicht …”, hauche ich. Er ergründet meine Mimik, mein Winden.


    “Willst du vielleicht gar nicht, dass ich dir die Frage überlasse? Willst du am Ende, dass ich es einfach tue?” Ich spüre, wie mein Gesicht ganz heißt wird und sicher rot anläuft.


    “Ja, das willst du.” Er zerrt mich wieder an sich. Drückt seine Lippen grob auf meine, seine Zunge in meinem Mund spüre ich deutlich, dass der Stoff meiner Hose merklich anfängt zu spannen.


    “Mach die Tür wieder zu!”, sagt er plötzlich grob und wie aus einem Reflex tue ich es direkt.


    “Wir fahren zu mir. In meiner Wohnung muss ich nicht auf eine Frage von dir warten …” Dann sieht er mich an und mit ganz warmer Stimme fügt er an:


    “Und du kannst dich einfach fallen lassen.” Mich fallen lassen? Einfach so und nicht an Folgen denken? Kann ich das? Ich antworte nicht, sondern akzeptiere nur, dass er den Wagen wieder startet und weiterfährt. Fest krampfen sich meine Hände in meine Tasche. Was tue ich hier nur?


    Keine fünf Minuten später fahren wir in die Tiefgarage seiner teuren Wohnanlage. Nicht wirklich purer Luxus, aber aus meiner Sicht und als Student auf jeden Fall unerschwinglich. Wie reich muss da erst seine Familie sein, wenn er das hier alles so nebenbei ermöglicht bekommt?


    Er spricht mich nicht an, vielleicht weiß er auch, dass ich eh nichts Vernünftiges antworten könnte. Er stellt seinen Wagen auf einem festen Platz ab, steigt aus und bevor ich es ihm gleich tun kann, hat er den Wagen umrundet und steht neben meiner Tür. Er reicht mir seine Hand und ich ergreife sie zögerlich. Fest greift er nach mir, zieht mich aus dem Sitz und wirft die Wagentür zu. Mit einem kleinen Piepton verschließt er ihn und zieht mich bereits zu den Aufzügen. Ich hatte keine Ahnung, welche Seite in Markus schlummert, aber ich hatte auch keinen Schimmer, welche Bedürfnisse in mir brennen. Sonst wäre ich ja jetzt kaum hier.


    Er stellt sich mit mir in den Lift und kaum schließen sich die Türen, dreht er sich zu mir, legt seine Hände an meine Wangen und drückt mich küssend an die Fahrstuhlwand. Er muss die ganze Zeit begierig darauf gewartet haben, so wie er mich jetzt überfällt. Ich wehre mich nicht, berühre ihn selbst aber nicht. Halte die Augen geschlossen und fühle mich einfach in diese Situation hinein. Er ist fordernd und sicher auch nicht unerfahren, dieser Gedanke macht meine Unsicherheit nicht gerade besser. Er drückt sich immer fester an mich und als er mit seinen Händen meinen Schritt berührt und ich kurz in seinen Mund seufze, entfernt er sich leicht mit seinen Lippen und lächelt mich an.


    “Ich … ich habe so was zuvor noch nie gemacht … mit einem Mann.”


    “Schon okay, lass dich einfach treiben …” Er küsst mich wieder. Wie könnte ich diesen Berührungen jetzt entsagen, ich fühle mich so schwach, so hilflos unter seinen Zuwendungen.


    Die Fahrstuhltür gleitet auf und er zieht mich augenblicklich weiter. Und mir wird bewusst, dass ich noch nie bei ihm war. Wir haben unsere vergangenen Treffen immer bei mir abgehalten und kaum öffnet er seine Wohnungstür, weiß ich auch warum. Schon im Flur prangt ein großes schwarz-weiß Bild eines nackten Männerrückens und während er mich durch diesen Flur zieht, vermutlich Richtung Schlafzimmer, sehe ich in seinem Wohnbereich andere, ähnlich erotische Fotografien. Er erkennt meinen Blick und fragt


    “Gefallen dir die Bilder? Fotografieren ist ein Hobby von mir.”


    “Die hast du geschossen?”


    “Ja.” Ich bedenke, dass ja die Bildmotive dann auch leibhaftig vor ihm präsent gewesen sein müssen. Ein wenig fühle ich den Neid in mir, dass er mit seiner Sexualität so ungehemmt umgehen kann. Er öffnet eine der Zimmertüren und führt mich, immer noch meine Hand haltend hinein und schließt sie wieder hinter uns. Er zieht mir meine Seitentasche von der Schulter und lässt ihr meine Jacke folgen. Soll es jetzt geschehen? Einfach so?


    Seine Lippen berühren wieder zaghaft meine, fühle seinen warmen Atmen an meiner Wange und meinem Hals. Auch er zieht sich sein Sakko aus, denn ich bin nicht in der Lage, ihm dabei zu helfen. Stück für Stück entkleidet er uns beide weiter dabei und mein Blick fällt fast schon etwas ängstlich auf das Bett. Sicher wird er in mich… und nicht umgekehrt. Ich streife meine Schuhe von den Füßen, da nestelt er bereits an meinem Gürtel.


    “Markus… ich…”


    “Pscht”, macht er nur als Zeichen, dass ich leise sein soll. Dann folgt der Knopf meiner Hose und er drückt mich dabei auf die Liegefläche seines Bettes. Ich setze mich, doch er steigt direkt über mich und drückt mich küssend mit dem Rücken nach hinten. Ich schließe die Augen und lasse mich fallen.


    Ganz auf dem Bett niedergelegt beginnt er meine Haut zu küssen, seine Hände streicheln meine Brust und ein leichter Schauer fährt mir über den Rücken. Immer weiter wandert sein Mund hinab und die innere Anspannung und Vorfreude überschlägt sich fast in meinem Verstand. Vorsichtig zieht er meine Hose etwas herunter und ich fühle selbst, dass meine enge Boxershorts meine Erregung kaum verbergen kann. Einige gekonnte Griffe später liege ich komplett nackt unter ihm, während er seine Hose noch trägt.


    Seine Hände fühlen sich kühl an und ich zucke merklich auf, als seine Fingerspitzen meinen Hoden berühren. Vor Begierde streckt sich ihm mein Penis förmlich noch mehr entgegen und ich bin mir bewusst, dass ein kleiner Vortropfen bereits meine Eichel ziert. Ich drücke mein Kreuz ein wenig durch und mein Hinterkopf presst sich in die Kissen, als sich seine Lippen um meine Männlichkeit schließen. Unangebracht selbstdiszipliniert versuche ich meine Geilheit nicht durch unbeherrschte Laute zu verraten. Immer wieder spannen sich meine Muskeln an, er lässt mich tiefer in ihn tauschen. Fühle die fremde Wärme, höre sein leises Stöhnen und merke lustvoll, wie er weiter eifrig meinen Hoden massiert. Er macht das gut, besser als ich zu träumen gewagt habe. Immer schneller werden seine Bewegungen und ich verschränke die Arme unter meinem Hinterkopf, damit ich nicht versucht bin nach ihm zu greifen und ihn am Ende gröber zu führen.


    “Oh Gott, bitte … hör nicht auf”, seufze ich und das erste laute Stöhnen von meiner Seite folgt. Langsam bewegt sich mein Becken unter seinem Rhythmus mit und ich stelle mich ihm damit etwas entgegen, ich kann nicht anders. Die sündhaften Geräusche unseres Treibens erfüllen den Raum und berauschen mich noch zusätzlich.


    “Bitte … bitte …”, flehe ich weiter, da kann ich nicht mehr an mich halten. Das heiße Wallen, das Verlangen nach Befriedigung überrennt mich und mit einem tiefen Seufzen ergieße ich mich machtlos. Begreife, dass er sich dafür nicht entfernt, sondern von mir aufnimmt, was mein Körper bereit ist zu geben. Ich atme laut und schnell, mein Herz rast… es ist einfach überwältigend. Dann geschieht es abrupter als ich angenommen hatte. Er erhebt sich, dreht mich mit einem kräftigen Griff auf der Matratze herum und ich höre, wie er sich gierig nach mir schnell von seiner restlichen Kleidung befreit. Ich fühle seine angefeuchteten Finger an mir, wir er versucht mich vorzubereiten. Einer seiner Finger taucht in mich und ich umschlinge fest eines der Kissen. Kurz darauf schon fühle ich, wie ein anderer, heiß ersehnter Körperteil von ihm sich von hinten an mich schmiegt.


    “Es könnte etwas wehtun, aber ich versuche sanft zu sein.” Ich nicke nur, unfähig meine Gefühle in Worte zu hüllen. Da drängt er sich langsam in mich und fast widerwillig gibt mein Körper nach. Schafft ihm Platz für seine Lust … für meine Lust. Ich fühle, wie sich sein Körper fast gänzlich auf mich legt und er mich mit sich selbst bedeckt. Wie sein Becken immer weiter nach unten sinkt und ich unter ihm schmelze. Wie meine letzte Barrikade im Kopf unter diesen Emotionen zerfließt und ich einfach nur ergeben laut stöhne. Er erhebt sich wieder leicht und senkt sich erneut, das Spiel beginnt. Sein Mund dicht an meinem Ohr, höre ich genau, wie auch er dabei empfindet. Seine Hände suchen die meinen und eng ineinander geschlungen hält er sich so an mir fest. Seine Stöße werden kräftiger, gehen tiefer, ebenso wie meine Sehnsucht auf sein Eindringen steigt.


    “Gefällt dir das?”, fragt er stöhnend.


    “Ja … j a… mach weiter … einfach weiter …” Und das tut er. Ich fühle unsere erhitzten Leiber, wie ein Film aus Lustschweiß sich auf uns bildet, bis er endlich den tiefsten Punkt erreicht und sich flach auf mich legt. Ruhig bleibt er in mir, doch das Pulsieren seiner Geilheit fühle ich genau in meiner Enge. Zu begreifen, was ich da eigentlich genau fühle, bringt mich fast um den Verstand, dennoch hebe ich mich ihm jetzt entgegen, damit er es noch einfacher hat. Da bäumt er sich wieder auf, zerrt mein Becken noch höher mit sich und auf allen Vieren ergebe ich mich jetzt direkt vor ihm. Grob packen seine Hände meinen Hintern, halten mich, fixieren mich. Dann erhöht er die Geschwindigkeit, reibt sich fest in mir und stöhnt dabei laut immer wieder meinen Namen. Ich lasse meinen Kopf auf das Laken sinken und drücke meine Hände gegen das Kopfende, damit ich ihm so beim Eindringen behilflich sein kann. Dann überrollt mich eine nie gekannte Empfindung, er reizt einen Punkt in mir, der mich mit ihm reißt. Und während ich den Sinn für Raum und Zeit verliere, macht er einfach weiter. Minutenlang, stundenlang … ich habe keine Ahnung. Streicht mit seinen Handflächen über meinen Rücken, umgreift meine Schultern und führt mich nur nach den Regeln des triebhaften Fühlens zu der Erkenntnis. Die Erkenntnis, dass ich nie etwas anderes wollte als das. Genau das. Hemmungslos und nur für den Augenblick lebend.


    Als ich sein tiefgehendes Stöhnen höre, weiß ich, dass er mich gerade mit seinem Beweis des eigenen Höhepunktes erfüllt. Mich belohnt.


     


    “Hörst du mir eigentlich zu?”, fragt Markus mich plötzlich etwas genervt.


    “Was?”, frage ich irritiert zurück. Mein Blick hängt immer noch an seinem ohrlangen, dunkelblonden Haar.


    “Mann, ich schreib mir hier ‘nen Wolf und du hörst nicht mal zu!”, sagt er vorwurfsvoll.


    “Tut mir leid … kannst du den letzten Absatz wiederholen … bitte?” Er rollt kurz mit den Augen und beginnt von vorne zu lesen. Während ich noch merke, wie mein innerer Aufruhr nicht von mir ablässt. Wie gerne wäre ich jetzt lieber in seinem Bett. Mit ihm.


     


    ENDE
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    20. Ein Ex zum Verlieben – Sandra Marquadt


    



    Ich hasse Hochzeiten! Mal ehrlich, wozu?! Ist ja eine spaßige Sache, aber wenn der Alltagstrott einsetzt und die Beziehung ins Schleudern gerät, ist man im Nu' ein paar Jahre später geschieden. Wozu also heiraten? Das ist doch nur vergebene Liebesmüh' und kostet eine Menge Geld, das man auch anderweitig investieren kann!


    Trotzdem hat mich dieser Idiot Lucien zu einer Hochzeit von einem Bekannten eingeladen, den ich nicht mal kenne! Angeblich hat Lucien ihn mir mal vor was weiß ich wie vielen Jahren vorgestellt. Tja, daran kann ich mich aber nicht mehr erinnern. Muss ja eine sehr kurze Vorstellung gewesen sein.


    Mürrisch lehne ich mich mit der Schulter gegen die Tür der Abstellkammer in der Hochzeitskapelle, schließlich halten meine Hände bereits das Weinglas und den Kuchenteller, und öffne mit dem Ellenbogen die Tür. Zufrieden gehe ich hinein und verschließe sie wieder, ohne mich umzudrehen.


    Um mich herum befinden sich Jacken an Kleiderbügeln und darüber ein Regalbrett, auf dem lauter Kisten stehen, wofür auch immer. Ich setze mich vorsichtig auf den Boden, um den Wein nicht zu verschütten oder den Kuchen fallen zu lassen, und stelle beides vor mir ab. Ich öffne meine Anzugjacke und lockere diese verfluchte Krawatte, die mir bald wirklich die Atemwege abschnürt.


    Seufzend setze ich das Glas an die Lippen und trinke einen großen Schluck. Jetzt muss ich nur ausharren, bis diese dämliche Prozedur endlich vorüber ist. Aber hier muss ich ja zum Glück mit niemandem reden.


    Plötzlich höre ich Stimmen vor der Tür, die Klinke wird herunter gedrückt und hastig stemme ich mich dagegen. Das ist mein Zufluchtsort! Such dir gefälligst einen anderen, wer auch immer du bist! Deine Jacke kannst du dir auch später noch holen!, schießt mir durch den Kopf.


    Ich höre verwirrtes Gemurmel und dann verschwinden die Personen, die Schritte werden leiser. Ausatmend sacke ich in mich zusammen und greife nach der Gabel auf dem Kuchenteller. Genüsslich nehme ich einen Bissen des Hochzeitskuchens, der zwar noch nicht angeschnitten worden ist, aber auf ein Stück mehr oder weniger kommt es auch nicht mehr an.


    Doch zu früh gefreut, erneut drückt jemand gegen die Tür.


    „Ah!“ Beinahe fällt mir der Teller aus der Hand. „Hey, ist da jemand?“, höre ich eine mir nur allzu bekannte Stimme. Was will denn Lucien plötzlich hier?


    „Nein, hier ist keiner!“, entfährt es mir und im nächsten Moment könnte ich meinen Kopf gegen die Wand schlagen. Wieso rede ich so einen Blödsinn?!


    „Nathaniel? Bist du das? Mach die Tür auf! Wieso versteckst du dich in der Abstellkammer?“, fragt Lucien mit verwunderter Stimme und drückt sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Mürrisch stemme ich mich dagegen. „Verschwinde einfach!“


    So viel dazu, denn Lucien hat leider mehr Kraft in den Armen als ich und so drückt er die Tür Zentimeter um Zentimeter weiter auf. Sein Kopf erscheint in dem offenen Spalt und er schaut mich verständnislos an. Flink schlüpft er zu mir in die Kammer, lässt die Tür los und so fällt sie mit einem lauten Geräusch ins Schloss.


    „Also, was machst du hier?“, fragt Lucien und geht neben mir in die Hocke.


    „Ich mache gar nichts, nur essen und trinken und meine Ruhe haben wollen!“, meckere ich. Lucien seufzt und setzt sich neben mir auf den Boden. Sein Knie berührt meines und sein Arm lehnt an meinem. So nahe sind wir uns schon lange nicht mehr gewesen.


    „Ist es wegen damals? Verkriechst du dich deswegen hier? Hör zu, es tut mir ehrlich leid, aber ich war einfach noch nicht soweit!“, entschuldigt sich Lucien und streicht sich eine vorwitzige blonde Strähne aus dem Gesicht. Der schwarze Anzug steht ihm ausgezeichnet, leider, wie ich feststellen muss.


    Wütend greife ich nach dem Weinglas, setze es an die Lippen und will gerade alles in mich hineinkippen, als ich Luciens Hand an meinem Kopf spüre, wie sie durch meine hellbraunen, kurzen Haare fährt. Reglos lasse ich es zu und starre in das dunkle Rot im Glas, in dem sich mein Gesicht widerspiegelt.


    „Ich habe noch Gefühle für dich, das weißt du, oder?“, murmelt Lucien leise und viel zu nahe an meinem Ohr. Ich nicke und spüre den Kloß in meinem Hals, versuche ihn mehrmals herunterzuschlucken, aber es klappt nicht.


    Lucien greift nach meinem Glas und stellt es auf dem Boden ab, kriecht auf allen Vieren vor mich und spreizt meine Beine, setzt sich dazwischen auf den Boden und schaut mir tief in die Augen.


    „Aber ich war es nicht, der Schluss gemacht hat.“ Verletzt sehe ich ihn an und Lucien nickt.


    „Ich habe Panik bekommen. Es ging alles so schnell. Jeder bekommt mal kalte Füße, meinst du nicht?“, verteidigt er sich. Ich weiche seinem Blick aus. „Sicher, aber deswegen gleich Schluss zu machen ist ein banaler Grund! Wir hätten es verschieben können!“


    „Ja, da hast du vermutlich Recht…“ Lucien senkt den Kopf und sitzt mir schweigend gegenüber.


    „Der Kuchen ist ganz lecker.“, murmele ich. Er schaut zu mir auf, dann herunter auf die Gabel, die ich ihm vor den Mund halte. Lucien öffnet seine Lippen und isst den Kuchen. Er lächelt. „Ja, der ist echt gut!“


    Ich nicke und esse selber wieder ein Stück. Seine Hände spielen mit dem Saum meines Sakkos. Gar nicht unauffällig wandert eine Hand tiefer, über das weiße Hemd, unter dem sich mein Bauch versteckt und greift mir dreist in den Schritt. Sein Blick wandert hoch zu mir, doch ich rege mich nicht, kaue angestrengt auf dem Kuchen herum und greife hastig nach dem Weinglas, um den Inhalt in einem Rutsch zu schlucken und scheitere, weil Lucien plötzlich beginnt, meinen Schwanz durch den Stoff hindurch zu massieren. Ich presse die Lippen fest auf einander, zu einem schmalen Strich, um nicht laut zu stöhnen. Es kribbelt angenehm, als ich Luciens Hand spüre, wie sie geübte Bewegungen macht und mir ordentlich einheizt.


    Ich lehne den Kopf gegen die Tür, nachdem ich alles auf dem Boden abgestellt habe. Lucien macht sich bereits daran, die Hose zu öffnen und senkt den Kopf, um mir durch die Unterwäsche frech in meinen harten Kameraden zu beißen. Keuchend greife ich nach seinem Schopf. Lucien befreit meinen Schwanz vom letzten Stück Stoff, nimmt ihn zwischen die Lippen und saugt leicht an der Eichelspitze, ehe er das harte Stück fast in seiner ganzen Länge in seinen Mund gleiten lässt. Stöhnend kralle ich meine Finger in Luciens weiche blonde Haare und schiebe seinen Kopf etwas unsanft wieder tiefer, gerade als er ihn anheben will. Ich spüre seine feuchte Mundhöhle, den Speichel an meinem Schaft und seine Zähne, die meinen Ständer leicht streifen. Ich beuge mich vor und während Lucien mir einen bläst, verstecke ich meine Nase in seinen Haaren, die außerordentlich gut riechen.


    Ich höre seine schmatzenden Geräusche, ab und an ein Stöhnen und dann bin ich auch schon dabei, ihm an der Hose zu zerren. Lucien richtet sich auf, lässt dabei von meinem Schwanz ab und zieht sich die Hose herunter, bis in die Kniekehlen.


    „Kondom?“, frage ich ihn. Lucien grinst und greift in seine Hosentasche. Er befördert eines zutage und hält es mir vor die Nase. Mit verzogenem Mund und zusammengezogenen Augenbrauen sehe ich ihn an. „Ist das dein Ernst? Sag nicht, das hast du geplant?“, frage ich ihn lauernd. Lucien lächelt, greift nach meinen Schultern und küsst mich ungeniert.


    Ich schiebe ihn von mir und öffne die Packung, rolle das Kondom über meinen Harten und ziehe meine Hose samt Boxershorts weiter herunter. Ich greife zum Weinglas und kippe den Inhalt auf das Kondom, reibe es damit ordentlich ein und ziehe Lucien auf meinen Schoß.


    „Delikat!“, meint dieser amüsiert und lässt sich langsam, ohne viel Vorbereitung, auf mich gleiten. „So langsam glaube ich wirklich, du hast das alles geplant!“, murre ich und stöhne erstickt, als sich Luciens Inneres immer enger und heißer um meinen Schwanz schmiegt, je tiefer er in ihn hinein gleitet.


    „Ich habe dich vorhin gesehen, wie du hier reingegangen bist, da bin ich schnell auf den Toiletten verschwunden und habe mich vorbereitet.“, meint dieser keuchend, als wäre es das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt.


    Ich grinse. „Das sieht dir ähnlich! Du lässt wirklich nichts unversucht!“ Lucien lächelt und gibt mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Er schlingt seine Arme um meinen Nacken und stemmt sich mit den Beinen auf dem Boden ab, erhebt sich, so dass mein harter Schwanz fast aus ihm gleitet, nur um ihn wieder tief in sich aufzunehmen. Ich lege den Kopf in den Nacken und genieße es, den jungen Mann auf mir zu spüren. Schon im nächsten Moment hat er mir seine feuchte Zunge in den Mund gesteckt. Hungrig küssen wir uns, während ich ihn mit den Händen am Hintern packe und bei den Bewegungen unterstütze. Sein Becken hebt und senkt sich rhythmisch, mal langsam, dann wieder schneller.


    Ich greife nach Luciens Zuckerstange und lasse sie durch meine Hand gleiten, fahre mit dem Daumen über die Eichel und rutsche mit der Faust schnell an dem samtigen Schaft auf und ab. Ich spüre, wie seine Hoden immer wieder meine Haut berühren und umgreife sie mit der anderen Hand, massiere sie ausgiebig und spüre, wie erste Lusttropfen aus der Eichel dringen, über meinen Handrücken fließen und reibe seinen Freudenspender damit ordentlich ein.


    Lucien löst den Kuss und setzt zum Endspurt ein. Die Luft um uns herum ist stickig, riecht inzwischen nach Sex und Männerschweiß und turnt mich nur noch mehr an. Ich umarme Lucien und schiebe meinen Schwanz komplett in ihn, presse seinen schlanken Körper eng an mich und komme noch im selben Moment mit einem tiefen Stöhnen.


    Lucien spritzt sein Sperma ein paar Sekunden nach mir ab und saut mir damit die Klamotten ein. Seufzend lässt er sich auf mich sinken, während mein glitschiger Kamerad aus ihm rutscht. Wir halten uns aneinander fest und mit geschlossenen Augen versuche ich, wieder zu Atem zu kommen.


    Ich schmiege mich an Luciens erhitzten Körper und spüre, wie er seine Arme fester um mich schlingt. Zufrieden halte ich die Augen geschlossen und genieße den Ausklang unseres kleinen Abenteuers in der Abstellkammer.


    „Nathaniel…“, murmelt Lucien leise in mein Ohr.


    „Ja, was ist?“, frage ich genauso leise und auch ein wenig erschöpft.


    „Willst du mich immer noch heiraten?“


    Ich schlucke, halte den Atem an und antworte nicht.


    „I – ich lasse dich auch nicht wieder hängen, ich verspreche es dir. Diesmal ziehe ich es durch! Ich will wieder bei dir sein! Ich habe dich vermisst und ich liebe dich immer noch so sehr!“, murmelt er heiser. Sein heißer Atem streift mein Ohr und ich kann mich nur schwer zügeln, so glücklich machen mich seine Worte.


    „Ja, ich will! Und wenn ich dich in Ketten zum Altar schleifen muss!“, erwidere ich lächelnd und ziehe Luciens Gesicht zu mir, um ihn zu küssen. Ich umarme ihn und da sind sie wieder, all die kleinen Flugzeuge in meinem Bauch, die ich schon so lange nicht mehr verspürt habe.
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    21. Die Wettschuld – Celine Blue



    



    „Das ist nicht euer Ernst!“ Fassungslos sah Sean seine Brüder an. „Ich hab mich wohl verhört!“, schrie er die drei Vollpfosten an. Da ließ man einmal diese Idioten aus den Augen, und sie hatten nichts Besseres zu tun, als sich volllaufen zu lassen. Dann prügelten sie sich, sodass der Wirt der Herberge „Zum schwarzen Raben“ sich auch schon bei ihm gemeldet hatte, um Schadenersatz zu fordern.


    Genervt fuhr er sich über das Gesicht, atmete tief ein, wieder aus.


    Mit hängenden Schultern und gesenkten Köpfen standen sie vor ihm. Finn, Darragh und Cillian waren zwar noch nie die Hellsten gewesen, aber das hier übertraf alles, was sie sich bisher geleistet hatten.


    In der Halle war es mucksmäuschenstill geworden. Alle Augen  waren auf das Spektakel am erhöhten Tisch gerichtet. Selbst die Mägde verharrten in ihrer Arbeit. Die Hunde hatten bei seinem ersten Schrei der Empörung den Schwanz eingezogen und waren in den Burghof geflüchtet. Wenigstens die hörten auf ihn!


    Wütend funkelte er die drei an. Warum nur war er, Sean, der Älteste? Diese Bürde würde er gerne abgeben, wenn es denn nur ginge. Leider war das nicht möglich, waren sie doch seine Erben, sollte ihm selbst etwas passieren. Der arme Clan!, fuhr es im sarkastisch durch den Kopf.


    Er hatte so schon genug Probleme, unter anderem das, dass er eine Frau brauchte, um einen Erben zu zeugen. Leider war bisher keine dabei gewesen, die er mit ins Bett nehmen würde. Was zu seinem Hauptproblem passte: Er stand auf Männer. Wie also sollte er einen Erben zeugen, wenn er sich nicht überwinden konnte, mit einer Frau Liebe zu machen?


    Seufzend schüttelte er den Kopf, um das Augenmerk wieder auf seine Brüder zu lenken. Die standen immer noch mit hochroten Gesichtern und gesenkten Köpfen da.


    „Finn, du als der Zweitgeborene hättest es doch eigentlich besser wissen müssen. Warum hast du deine Brüder nicht an dieser Torheit gehindert?“, blaffte er.


    Dieser senkte den Kopf noch tiefer. Wenn er so weiter machte, würde die Stirn bald den Boden berühren.


    Cillian hob den Kopf, linste zu Finn und grinste. Sean kam das verdächtig vor. Er zog eine Augenbraue nach oben. „Cillian, hast du mir was zu sagen?“, fuhr er den dritten in der Reihenfolge an. Dieser zuckte zusammen und nickte. Mit einem Finger deutete er auf Finn und sagte: „Es war Finns Idee!“


    Sean gab auf. Kopfschüttelnd wendete er sich ab und stieg die schmale Steintreppe in seine Gemächer hoch. Er würde wohl packen müssen, um die Wettschuld seiner Brüder einzulösen. Denn Wettschulden waren Ehrenschulden.


    Seufzend packte er ein paar Hosen und Hemden sowie seinen Kilt in eine Satteltasche und was er sonst so brauchte für zwei Tage.


    Als die drei im Morgengrauen die Burg betreten hatten, völlig verknittert, schwankend, mit Prellungen übersäht, war Sean sofort klar gewesen, dass sie erneut über die Stränge geschlagen hatten. Das allerdings er diesmal würde herhalten müssen, schlug dem Fass den Boden aus.


    Nachdem er alles zusammengesucht und seinem Stellvertreter diverse Aufgaben übertragen hatte, machte er sich auf den Weg zu den Stallungen. Seinen Brüdern, die immer noch in der Halle standen, gönnte er keinen Blick. Sein Pferd stand fertig gesattelt auf dem Burghof und schnaubte unwillig. Sein Hengst hasste es, zu warten. Sean befestigte die Satteltaschen und schwang sich dann auf den Pferderücken. Er hob die Hand zum Abschied und ritt durchs Burgtor in Richtung Waldhütte, wo er sich laut seinen Brüdern einfinden sollte, um deren Wettschuld zu begleichen.


    Was genau auf ihn wartete, wusste er nicht. Die drei Deppen hatten es auch nicht gewusst. Er ließ seinem Hengst die Zügel schießen, und dieser galoppierte sofort begeistert los.


    Nach drei Stunden scharfen Rittes kam er an der kleinen Waldhütte an. Er stieg ab, versorgte den Hengst, band ihn an einem Baum fest mit genügend Spielraum zum Grasen. So wie es aussah, war noch niemand da.


    Er betrat die Hütte und sah sich um. Ein Kamin mit Kochstelle auf der rechten Seite, ein Bett daneben, ein Tisch mit vier Stühlen. Mehr gab es hier nicht. Seufzend setzte er sich auf das Bett und  lehnte sich an die Wand. Schloss die Augen und rief sich das Bild seines Angebeteten vor Augen. Das würde helfen, ihn ein wenig abzulenken.


    Sofort sah er Ragnar vor sich. Ein Wikinger, der vor fast vier Jahren die Nachbarburg übernommen hatte. Sie hatten bisher nur nachbarschaftlich verkehrt, Neuigkeiten ausgetauscht, Handel betrieben.


    Bei dem Gedanken an diesen Kerl regte sich sein Freund unter dem Kilt, erwachte zum Leben und bildete ein Zelt. Blut sammelte sich unten, ließ den Freund größer und größer werden.  Sean schlug den Kilt hoch, packte mit seiner schwieligen Hand fest den Lümmel. Begann auf und ab zu streichen. Vor seinem inneren Auge sah er den Nordmann, fast zwei Köpfe größer als er selbst, breite Schultern, muskulöse Arme, einer Brust, die zum niederknien männlich war. Feste Muskeln, wo man hinsah.


    Die Hand wurde schneller, packte fester zu. Ein Stöhnen entrang sich Seans Kehle. Mit der anderen Hand griff er seine Eier, knetete, rollte sie. Seine Hüften zuckten nach oben, er stieß sich schneller in die Faust.


    Die Augen, die ihn beobachteten, nahm er nicht wahr.


    Ragnar stand im Türrahmen und beobachtete Sean, wie dieser Hand an sich legte. Sein Schwanz zuckte schon vor lauter Vorfreude auf Seans süßen Knackarsch. Seit er ihn das erste Mal gesehen hatte,  suchte er einen Vorwand, um den Kleinen in sein Bett zu bekommen. Erst die Brüder von Sean hatten ihm die perfekte Vorlage geliefert.


    Ragnar ließ den Blick über den Körper des Nachbarn gleiten. Von den rotblonden Haaren, über die schmalen Schultern, den Brustkorb mit den rosa Nippeln zu dem Schwanz in der Faust. Heiße Wellen breiteten sich in seinem Körper aus. Mit zwei Schritten war er am Bett, packte das Handgelenk von Sean und hielt ihn auf.


    Erschrocken blickte der Kleine hoch. Braune Augen starrten  nach oben in grau-blaue. Ragnar zog die Hand vom Schwanz weg, packte den Kleinen fester und zog ihn hoch.


    „Ragnar, was machst du hier?“ keuchte Sean, erhielt aber keine Antwort. Der Kilt rutschte von seinen Schultern, sodass Sean jetzt nackt vor dem Wikinger stand. Groß war dieser, und die blonden Haare fielen in kleinen Wellen auf dessen Schultern, markantes Gesicht, Bartschatten. Sean schluckte schwer.


    Was machte sein Nachbar hier? Und dann hatte er ihn auch noch beim Wichsen erwischt. Peinlich. Sean lief rot an.


    Ragnar beugte sich zu ihm runter, hauchte: „Blas mir einen!“, packte Sean an der Schulter und drückte ihn auf die Knie.


    Dieser ließ sich das nicht zweimal sagen, war er doch schon lange scharf auf diesen nordischen Teufel. Gierig sperrte er den Mund auf, zerrte den Kilt des anderen zur Seite und nahm die riesige Erektion auf. Er begann ihn zu lecken, an ihm zu knabbern und zu saugen. Eine Hand legte er an die Schwanzwurzel, drückte leicht zu, die andere fand den Weg zu den Hoden.


    Ragnar warf den Kopf in den Nacken und stöhnte. Sean ließ den Blick nach oben wandern, beobachtete das Minenspiel des Blonden. Bald hatte er herausgefunden, was Ragnar besonders gut gefiel. Bevor er den Kerl zum Abschuss bringen konnte, packte dieser Sean an den Haaren und stieß ihn so weg.  Voller Bedauern entließ Sean das süchtig machende Schwert aus seinem Mund.


    „Genug!“, befahl Ragnar heiser, beugte sich zu Sean runter, packte ihn an den Armen und zerrte ihn zum Bett. Nach einem Stoß fand sich Sean auf dem Bett liegend wieder. Binnen Sekunden schob sich Ragnar zwischen die Schenkel von Sean und drückte ihn mit einer Hand auf die Matratze zurück.


    Mit funkelnden Augen beugte er sich herunter und nahm Seans Lippen in Besitz. Sachte erforschte der Riese den Mund von Sean, wurde wilder, leidenschaftlicher. Von sanften Küssen ging er über zu zupfen, saugen, lecken und knabbern. Ragnar stieß seine Zunge in den anderen Mund, eroberte diesen.


    Seans Hunger stieg und er küsste mit all seiner bisher unterdrückten Leidenschaft zurück. Das Blut sammelte sich in seinem Schwanz, der stolz und komplett aufgerichtet zwischen ihnen stand. Stöhnend rieb Ragnar seine Erektion an der von Sean. Stahl, mit Samt ummantelt, traf auf das passende Gegenstück.


    Ragnar ließ von den Lippen ab und fing an, sich einen Weg nach unten zu küssen. Vom Hals, über das Schlüsselbein, beide Nippel mitnehmend nach unten zum Bauchnabel, wo Ragnar zweimal mit der Zunge eintauchte – was Sean ein Jaulen entlockte – und sich dann weiter auf den Weg machte. Je weiter der blonde Teufel nach unten kam, desto strammer stand Seans Lümmel und bettelte mehr und mehr mit Tränen um Aufmerksamkeit.


    Sean wimmerte und winselte, seine Hände griffen immer wieder nach dem blonden Haar, zogen kurz daran, ließen wieder los. Seine Hüften hatten sich selbstständig gemacht und bäumten sich dem nordischen Gott entgegen.


    Kurz vor dem Ziel stoppte Ragnar und hob den Kopf. 


    Verwirrt schaute Sean dem anderen in die Augen.  „W – was – was soll das? Hör nicht auf!“, wimmerte Sean und rieb seine Erektion provozierend an Ragnar. Mit einem verruchten Grinsen auf den Lippen schob Ragnar sich an ihm hoch, spreizte die Beine von Sean noch mehr. Der ließ es zu, klappte freiwillig die Schenkel so weit es ging auseinander.


    Ragnar spuckte auf seine Finger und fand zielsicher den Eingang. Er ließ die Fingerkuppen erst mit leichtem Druck um den Muskelring gleiten, dann mit mehr Nachdruck. Ganz langsam dehnte er den Muskel, stieß seinen Zeigefinger durch die enge Öffnung. Ein langgezogenes Stöhnen belohnte seine Mühen.


    Ragnar zog den Finger wieder heraus, befeuchtete ihn erneut und stieß wieder zu. Jetzt ging es schon leichter. Seans Hüften bäumten sich auf, forderten mehr. Der blonde Teufel kam der Aufforderung nur zu gerne nach, nahm einen zweiten zur Hilfe. In einem gleichmäßigen Takt benutzte er die Finger, um Sean zu dehnen und vorzubereiten.


    Dieser stöhnte, jammerte und forderte mehr. Sean griff sich in die Kniekehlen und zog die Beine an die Brust. Tiefer, mehr!, waren seine einzigsten Gedanken.


    Die Finger wurden herausgezogen, dafür wurde etwas Großes am Ring angesetzt. Langsam schob sich Ragnar hinein, hielt immer wieder mal inne, zog sich zurück und stieß erneut zu. Sean ertrug den Dehnungsschmerz, der sich langsam in pure Lust wandelte.  Unruhig bewegte er sich unter dem nordischen Gott, wollte mehr, soviel mehr. Das hier war besser als jeder Traum, den er je gehabt hatte.


    Am Anfang zaghaft, dann schneller und fester zustoßend, war Ragnar bald in Schweiß gebadet. Stöhnen und Wimmern erfüllte die Hütte, die Luft heizte sich auf und es roch nach Leidenschaft.


    Ragnar fand zielsicher Seans empfindlichsten Punkt, sodass dieser sich vor Geilheit völlig verlor und nach nur wenigen sehr kräftigen Stößen seinen Samen über sich und Ragnar verteilte. Wenige Hüftbewegungen später folgte Ragnar, der dann auf dem Kleineren zusammenbrach und ihn unter sich begrub.


    Keuchend und um Atem ringend lagen die Männer auf dem Bett, nicht fähig, auch nur noch einen Muskel zu rühren.  Erst nach Minuten gelang es Ragnar, sich von Sean herunter zu rollen, glitt dabei aus ihm heraus, was Sean mit einem enttäuschten Laut kommentierte.


    Ragnar zog Sean in die Arme, drückte dessen Rücken an die Brust. Eng umschlungen schliefen die beiden ein.


    Stunden später wachte Sean als Erster auf. Vorsichtig löste er sich von dem Körper des Wikingers, stand auf und trat einige Schritte zurück. Er betrachtete den blonden Teufel, und erneut floss das Blut in die Mitte und sorgte für einen gigantischen Ständer.


    Nachdenklich beobachtete er den Schlafenden.  Die Zusammenhänge waren ihm schon längst klar. Aber wieso jetzt auf einmal? Ragnar hatte nie, in der ganzen Zeit, wo sie sich jetzt kannten, erkennen lassen, dass er mehr von Sean wollte.


    Gut, es war nicht üblich, aber auch nichts Unnormales. Auf Kriegszügen war es sogar Gang und Gäbe, Kerle zu vögeln, da Frauen Mangelware waren.


    Seufzend wendete er sich ab, durchwühlte die Satteltaschen nach Essen, denn so langsam meldete sich sein Bauch.


    „Iss was, bei dem Lärm kann man nicht schlafen!“, brummte eine männliche Stimme hinter Sean. Im nächsten Moment wurde er bereits gepackt und in derselben Bewegung auf einen Stuhl verfrachtet. Vor Schreck keuchte Sean auf, denn er hatte Ragnar nicht bemerkt. Dieser zauberte aus seinen eigenen Satteltaschen Dörrfleisch und Brot hervor sowie Käse, packte alles auf den Tisch und setzte sich dann ebenfalls. Schweigend aßen die Männer ihr Mahl.


    „Warum?“, platzte Sean schließlich heraus. Die Frage geisterte schon seit Ragnars Eintreffen in seinem Kopf herum.


    Ragnar ließ das Brot, das er gerade in der Hand hatte, sinken und schaute Sean direkt in die Augen. „Weil ich dich vom ersten Augenblick an wollte!“, raunte er heiser. „Ich wusste nur nicht, wie du zu Kerlen stehst. Ich hab deine Brüder völlig betrunken im Gasthof angetroffen. Die haben gerade darum gewettet gehabt, wer der nächste Chef wird, da du scheinbar auf Kerle stehst und somit keine Frau und damit keinen Erben haben wirst.“


    Völlig konsterniert starrte Sean den blonden Kerl an. Da war wohl mal ein sehr ernstes Wort unter Brüdern fällig!


    Ein verruchtes Grinsen machte sich auf den Lippen Ragnars breit. „Sieh es mal so: Ohne diese missratene Bande hätte ich dich nicht gekriegt. Dann wüsste ich immer noch nicht, ob ich Chancen  bei dir hätte!“


    Sean nickte. Ja, diesen Aspekt konnte er verstehen. Trotzdem! Da war eine Abreibung fällig. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sich Ragnar neben ihm aufbaute, ihn an den Hüften schnappte und zum Bett trug. Ragnar ließ sich mit seiner Beute ins Bett fallen, schnappte mit einer Hand nach dem Schwanz und mit der anderen drückte er Sean an der Schulter runter.


    Schnell hatte Ragnar einen Rhythmus gefunden, der Sean binnen weniger Minuten zum Erguss brachte. Dieser revanchierte sich, richtete sich auf und stülpte ohne viel Federlesens seine Lippen über den inzwischen steil aufragenden Schwanz des Wikingers. Er leckte und saugte, brachte den blonden Teufel zum Betteln. Als Ragnar seinen Saft tief in den Rachen von Sean schoss, stöhnten beide Männer laut.


    Ausgelaugt und fertig lagen sie danach im Bett, klammerten sich an den jeweils anderen und schliefen erschöpft ein.


     


    Epilog:


    Wochen waren vergangen. Fast jedes Wochenende trafen sich die beiden Männer für vergnügliche Stunden zu zweit.


    Sie wussten nicht, was die Zukunft bereithielt, waren sie doch beide für ihre jeweiligen Clans verantwortlich.


    Seans Brüder dagegen durften wochenlang die Ställe ausmisten und in der Küche helfen – was eines Kriegers ganz und gar nicht würdig war – als Strafe dafür, dass sie den Mund nicht hatten halten können.


    Ob sie was daraus gelernt hatten? Das darf gerne angezweifelt werden.


     


    ENDE
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    22. Es war einmal … – Sissi Kaipurgay


    



    Es war einmal ein Junge, lieblich und fein, fast wie ein Mädchen mutete er an. Seine Eltern steckten ihn immer wieder in Mädchenkleider, gerade um die Faschingszeit herum. Als der Junge dann älter wurde, rebellierte er und trug nur noch schwarz, nahm Drogen und ging nicht mehr zur Schule. Die Eltern wussten nicht mehr ein, noch aus, und steckten Volker in ein Internat …


     


    Fuck! Ein Internat. Ich hasse es vom ersten Tag an und rebelliere, wo ich nur kann. Provoziere alle und jeden. Ich will nach Hause oder irgendwohin, wo ich allein sein kann. Mein Mitbewohner, Willi, ist der einzige Mensch, der mich trösten kann. Von Anfang an hat er meine Aufmachung belächelt und mich wie einen Mensch behandelt, während die anderen mich als Außenseiter betrachten.


    Mein Erzfeind ist Arnd Knochenbrecher, ein Typ, der seinem Namen alle Ehre macht. Er ist breit wie ein Schrank und riesengroß. Ständig hängt eine Meute von Anhängern um ihn herum. Ich hasse den Kerl, der mir jeden Tag das Leben zur Hölle macht. Gleichzeitig schwärme ich heimlich für ihn, denn der Kerl ist eine echte Schönheit: dunkle Locken, braune Augen und Grübchen, wenn er lacht. Arnd lacht viel, vor allem über mich. Wenn er wüsste, dass ich auf Männer stehe, wäre ich wahrscheinlich schon tot.


     


    Eines Tages treibt Arnd es auf die Spitze. Gerade ist die Sportstunde zu Ende gegangen und wie immer verdrücke ich mich in die hinterste Ecke des Umkleideraumes, um hastig in meine Klamotten zu steigen. Ich bin gerade in Unterhose, als ich von Arnd und seinen Anhängern umzingelt werde. Die Schweine schneiden mir den Zugang zu meinen Klamotten ab und schubsen mich hin und her.


    Wie immer gucken alle weg, tun so, als wäre nichts los. Ich bin zu stolz, um Hilfe zu bitten und versuche, das Ganze gelassen zu ertragen. Herausfordernd gucke ich in Arnds dunkle Augen, was leider ein Fehler ist.


    „Irgendwie siehst du wie ein Schwanzlutscher aus“, sagt er und tut so, als würde er nachdenken.


    „Stimmt, Chef, der Typ ist eine waschechte Schwuchtel“, pflichtet ihm einer der anderen bei.


    „Dann wollen wir doch mal gucken, was er so drauf hat“, grölt jemand hinter mir.


    Grinsend schiebt sich Arnd die Sporthose herunter und legt seinen Schwanz frei, nimmt ihn in die Hand und wedelt auffordernd damit herum.


    „Na dann …“, sagt er leise und rückt mir dabei auf die Pelle, „… lutsch mal schön.“


    Ich werde runtergedrückt und finde mich direkt vor dem Prachtstück wieder. Wie alles an diesem Kerl, ist auch der Schwanz ein Meisterstück. Doch ich habe keine Gelegenheit, die dicken Adern oder die perfekt geformte Spitze zu bewundern, denn von hinten werde ich schon geschubst. Ich lass mir das geile Teil in den Mund schieben und zeige dann dem fiesen Kerl, was ein anständiger Blowjob ist.


    Unter dem Gejohle der Meute lege ich mich richtig ins Zeug. Damit hat wohl keiner gerechnet, am wenigsten Arnd. Er keucht, bekommt einen puterroten Kopf und innerhalb weniger Minuten habe ich ihn soweit: Er spritzt ab und hat offensichtlich Mühe, die Contenance zu wahren. Ich schlucke seinen Saft und lecke ihn anschließend sauber, bevor ich vom ihm ablasse und mich erhebe.


    Jetzt herrscht absolute Ruhe. Niemand sagt einen Ton oder hält mich davon ab, zu meinen Klamotten zu gehen. Ich ziehe mich an, zittere in der Erwartung, dass mich gleich einer der Kerle packen wird, doch nichts geschieht. Ich kann unbehelligt die Umkleide verlassen.


     


    Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Auch nicht damit, dass ab diesem Tag Ruhe ist. Arnd hält seine Schergen davon ab, mich weiterhin zu ärgern. Es ist himmlisch und plötzlich ist es gar nicht mehr so schlimm im Internat.


    Von dieser Sache erfährt niemand, der nicht unmittelbar dabei gewesen ist. Nur meinem Zimmergenossen erzähle ich von der Schmach, die eigentlich gar keine gewesen ist. Es hat mir gefallen, Arnds geilen Schwanz zu blasen.


     


    Vier Wochen nach dem Vorfall, als ich abends mal wieder rausschleiche, um an einem nahegelegenen Teich einen Joint durchzuziehen, merke ich zunächst nicht, dass mir ein Schatten folgt. Erst, als ich am dichtbewachsenen Ufer angekommen bin und mich nach einem geeigneten Plätzchen umschaue, tritt eine Gestalt an mich heran.


    „Nicht erschrecken“, flüstert Arnd.


    Oh ja, er ist es wirklich. Unwillkürlich rücke ich von ihm ab, obwohl er verteufelt gut riecht.


    „Ich – seit dieser Sache – wie soll ich sagen? Entschuldige – es war nicht okay“, wispert der Muskelriese.


    Nanu? Ich versuche im Dunkel seine Miene zu erkennen.


    „Ich seh dich immer wieder – auf den Knien. Du hast echt Arsch in der Hose, das durchzuziehen“, sagt Arnd.


    Anscheinend meint er es ehrlich und diesmal weiche ich nicht zurück, als er näher rückt.


    „Ich hab einen Joint dabei. Magst du mal ziehen?“, fragt er flüsternd.


    Mir zieht es die Mundwinkel hoch. Der Riese – in seinem Versuch, nett zu sein – ist rührend.


    „Okay, ist das ein Friedensangebot, so wie ein Kalumet?“, frage ich breit grinsend.


    Er nickt, was ich dank des inzwischen aufgegangenen Mondes sehen kann.


     


    „Puh, der Stoff dröhnt ganz schön“, meint Arnd, nachdem wir auch noch meinen Joint aufgeraucht haben.


    Wir sitzen im Gras nahe dem Wasser und es herrscht eine wunderschöne Stimmung. Ein Uhu schreit und ein paar Glühwürmchen tummeln sich am Ufer. Ich lehne mich zurück und starre hoch zu den Sternen. Arnd tut es mir nach und seufzt leise.


    „Das war richtig geil – als du mir …“, wispert er.


    Hier klingt jemand ganz so, als wenn er auf eine Wiederholung aus ist. Ich drehe den Kopf und gucke Arnd an. Seine Miene ist verträumt und er lächelt, so dass seine Grübchen erscheinen.


    „Heißt das, du möchtest noch mal …?“, frage ich, und ein Kloß bildet sich plötzlich in meiner Kehle.


    Arnds Hand tastet nach meiner und drückt sie leicht. Es bedarf keiner Worte mehr, die Antwort lese ich in seinen funkelnden Augen. Ohne Umschweife öffne ich seine Jeans, befreie die pochende Erektion und beuge mich runter. Im Mondlicht betrachte ich das gute Stück diesmal länger und bewundere die Verästelungen der dicken Adern und die glasklare Perle auf der Spitze. Wie geil!


    Arnd ächzt, als ich langsam meine Faust über die ganze Länge gleiten lass, keucht, als ich ihn in den Mund nehme und stöhnt, als ich mit der Zunge über das Bändchen flattere. Ich entlocke ihm noch viele schöne Geräusche, bis er sich zuckend in meinen Rachen entleert. Meine Hose ist inzwischen zum Bersten gefüllt und eines ist sicher: Bevor ich zurückkann muss ich selbst Hand anlegen.


    „Woah! Du machst das so geil“, murmelt Arnd schwer atmend.


    Zu meiner Überraschung zieht er mich hoch, sucht meine Lippen und küsst mir das Gehirn raus. Gleich darauf merke ich, wie sich geschickte Finger an meiner Hose zu schaffen machen. Arnd holt mir doch wirklich einen runter, während sein Mund mich weiter verschlingt! Ich komme so explosiv – okay, kann auch am Joint liegen – dass mir die Schädeldecke wegplatzt.


    Danach liegen wir noch eine Weile engumschlungen da. Erst, als es beginnt empfindlich abzukühlen, raffen wir uns hoch und richten schweigend unsere Kleidung.


    „Kein Wort zu niemandem“, bitte Arnd, während wir Hand in Hand zurück zum Haus gehen.


     


    Daran halte ich mich das halbe Jahr, das noch bis zum Abschluss vor uns liegt. Die Treffen am Teich werden immer häufiger und irgendwann ist es so weit: Arnd bläst mir einen und wird immer mutiger. Unser Liebesspiel dauert mit jedem Mal länger an und die Trennung fällt uns immer schwerer, wenn es Zeit ist, ins Bett zu gehen.


    Nachdem wir beide den Abschluss in der Tasche haben, suchen wir uns eine gemeinsame Studentenbude und können endlich unsere Liebe austoben. Die erste Nacht zusammen in einem Bett, gestaltet sich zu einer Kuschelorgie, an deren Ende mich Arnd das erste Mal nimmt. Damit ist unsere Beziehung besiegelt.


     


    Und sie lebten glücklich bis an ihr Ende …


     


    ENDE
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    23. Bahnsteigslalom – Kooky Rooster


    



    Bahnsteigslalom. Beide Fäuste fest um den Riemen der Umhängetasche geballt, schlängle ich mich zwischen den Wartenden hindurch. Ähnlich wie die Abfahrtsläufer im Fernsehen, ramme ich dabei das ein oder andere Hindernis. Allerdings nicht mit Stöcken, und statt einer Fahne treffe ich eine Kohlenstoffeinheit, die zwar nicht biegsam hin und her schwankt, dafür aber in der Lage ist, mir Pöbeleien nachzuschreien und den Mittelfinger zu zeigen. Den Rücken gut eingeseift, glitschen die Unverschämtheiten von mir ab. Sollen sich die Idioten doch bei der Bundesbahn beschweren, die offenbar Bahnsteigbreite und Abfahrtszeiten nicht miteinander in Einklang bringen kann! Mein Ziel ist der hinterste Waggon, oder anders gesagt: Er!


    Er – das ist ein fast zwei Meter großer Mann, der auf die vierzig zugeht. Seine Stoppelglatze huldigt seinem musisch ausgeprägten Hinterkopf und in seinen Ohren stecken Stöpsel, von denen ein dünnes, weißes Kabel in einem grauen Kapuzenpulli verschwindet. Seine langen, ebenmäßigen Finger sind lässig um ein offenes Buch geschlungen, in das er seine ganze Aufmerksamkeit versenkt. Um die Schultern hängt eine dieser Umhängetaschen aus Planenmaterial mit buntem Aufdruck. Seine langen Beine stecken in Jeans und er trägt dunkelgrüne Sneakers. Niemals noch habe ich ihn telefonieren oder mit einem Smartphone spielen sehen, wie die meisten anderen Pendler – er wirkt in sich ruhend – als hätte er die ganze Welt aus sich ausgeschlossen und flösse doch in stiller Harmonie mit ihr.


    Ich kann nicht genau sagen, was es ist, das mich an ihm so fasziniert – er entspricht in nichts meinem üblichen Beuteschema. Männer wie er fallen normalerweise schon aufgrund ihrer Größe oder des Alters durch – und als absoluter Liebhaber langer Haare ist eine Stoppelglatze etwas, mit dem ich mich – eigentlich – nicht anfreunden kann. Auch seine Ruhe kann es nicht sein – ich mag mehr die quirligen Typen, Chaoten, die mich mitreißen und ständig Scheiße bauen. Warum er mich seit Wochen dazu antreibt, auf dem Bahnsteig oder im Zugabteil nach ihm zu suchen, ihn anzusehen, das ist mir ein Rätsel. Ich weiß nur, dass ich mich dann gut fühle, komplett. Wenn ich mal einen anderen Zug nehmen muss – oder er nicht mitfährt, fühlt sich der Tag vergeudet an und auch wenn es total idiotisch ist – ich fühle mich dann abgelehnt. In den letzten Tagen ist es schlimmer geworden. Während der Arbeit muss ich ständig an ihn denken und wenn ich irgendwo einen großen, glatzköpfigen Mann sehe, zucke ich zusammen in der Hoffnung, er wäre es.


    Die Bücher, die er liest, lege ich mir zu und lese sie ebenfalls – das gibt mir ein Gefühl von Gemeinsamkeit. Ich stelle mir dann vor, dass wir beide zur selben Zeit dieselben Gedanken und Bilder im Kopf haben und das ist schön. Aber was will ich von ihm? Ehrlich gesagt, dafür, dass ich dauernd an ihn denke, ihm regelrecht nachlaufe und mein ganzes Gefühlsleben von ihm abhängig mache, habe ich erstaunlich wenig sexuelle Gedanken seinetwegen. Ich stelle mir weder Sex vor, noch, ihn zu küssen. Vielleicht, weil mir die Fantasie dazu fehlt. Ich habe noch nie etwas mit einem Mann wie ihm gehabt und da er zudem um mindestens zehn Jahre älter zu sein scheint, wäre er sicher viel erfahrener, wüsste genau, was er wollte – und dass ich das sein könnte, er mich interessant finden könnte, das kann ich mir nicht vorstellen. Mal ganz davon abgesehen, dass ich bezweifle, dass er schwul ist. Vermutlich hat er ein Einfamilienhaus, eine Frau, zwei Kinder … das Übliche halt, was alle Männer in seinem Alter haben.


    Als der Zug einfährt, drängle ich mich als einer der ersten Fahrgäste in das Abteil und suche mir einen freien Platz. Noch nie, seit ich ihn entdeckt habe, saßen wir nebeneinander oder direkt gegenüber – hauptsächlich, weil ich das nicht wollte. So sehr ich ihm heimlich hinterherjage, so sehr fürchte ich, ihm zu nahe zu sein. Wenn neben oder vor ihm Platz ist, setze ich mich dort nicht hin. Nun aber bin ich es, der zuerst einen Platz gefunden hat und ein bisschen verfluche ich mich dafür, da ich so nicht darauf achten kann, ob er in Sichtweite sitzt. Die Vorstellung, dass ich die ganze Fahrt über weiß, dass er zwar da ist, ich ihn aber nicht sehen kann, macht mich ganz unruhig und ich bin kurz davor, meinen Sitz wieder zu verlassen, da sagt eine tiefe, freundliche Stimme:


    „Ist da noch Platz?“ Es ist das erste Mal, dass ich ihn reden höre und es geht mir durch und durch. Meine Ohren brennen, meine Wangen glühen und ich nicke mit einem gequälten Grinsen. Er lässt sich neben mich in die harten Polster plumpsen, klappt das Tischchen auf, um die Tasche daraufzustellen und vertieft sich wieder in sein Buch. Mir ist mit einem Mal unglaublich peinlich, dass ich dasselbe lese, also packe ich es gar nicht erst aus, sondern starre aus dem Fenster. Mein Herz rast und ich frage mich, ob ich etwas tun soll, etwas sagen – aber was? Immer wieder gleitet mein Blick zu ihm, erst verhalten, doch weil er liest und es ohnedies nicht mitkriegt, werde ich mutiger. Seine langen Beine finden hier kaum Platz, seine Hände sind sehnig und von Adern durchzogen, er riecht angenehm.


    Plötzlich habe ich das unglaublich intensive Bedürfnis, ihn berühren zu müssen – und sei es nur zufällig – also beginne ich in meiner Tasche zu kramen und stoße dabei, wie unabsichtlich, mit dem Ellenbogen seinen Arm.


    „Sorry“, murmle ich, doch es tut mir nicht leid. Diese kurze Kollision mit seinem warmen Körper weckt meine Erregung und nur mühsam unterdrücke ich ein Stöhnen.


    „Nichts passiert“, sagt er nett und dabei lächelt er mich an. Um seine Augen entstehen Fältchen, an den Wangen tiefe Grübchen und auch sein Kinn hat eine Kerbe. Seine graublauen Augen sehen mich, sie nehmen mich wahr, in diesen Sekunden bin ich in seinem Universum existent – ein Teil seines Lebens. Vermutlich sieht er in mir nur einen dummen Jungen, auch wenn ich mit siebenundzwanzig schon lange kein Junge mehr bin, aber fühlen tu ich mich oft noch so. Dass ich fast einen Kopf kleiner bin als er, verstärkt dieses Gefühl, er könne in mir nicht mehr sehen, als einen kleinen Rüpel, einen tollpatschigen Buben, der seinen Körper nicht unter Kontrolle hat. Er wendet sich wieder dem Buch zu, blättert um und ich kann nicht anders, als ihn dabei anglotzen, als hätte ich noch nie in meinem Leben einen lesenden Menschen gesehen. Ich bin mir selbst peinlich – mein Verhalten muss aufdringlich und infantil wirken – als wäre ich ein Dorftölpel der das erste Mal einen Schwarzen sieht, und doch, ich kann nicht anders. Auf eine verdrehte Art will ich, dass er sich von mir gestört fühlt, da es die einzige Form der Anerkennung ist, die ich mir zutraue ihm abzuverlangen.


    'Heute im Zug hat mich so ein Halbaffe die ganze Zeit angeglotzt, als wäre ich eine reife Banane'. Selbst wenn er das am Abend seiner Frau erzählen würde, wäre das für mich ein Gewinn. In seinem Leben sein – egal wie. Plötzlich schlägt er das Buch zu, hebt den Kopf und sieht mich an. Er wird nicht aussteigen – er tut das am selben Bahnhof wie ich – er mustert mich.


    „Gibt es ein Problem?“, fragt er, nachdem er mich mit Blicken durchbohrt hat. Die Frage ist nicht provokativ gestellt, oder genervt – sie ist durch und durch ernst gemeint, als hätte ich wirklich ein Problem. Irgendwie hab ich das wohl auch.


    „Ja“, sage ich, dabei wollte ich 'nein' sagen.


    „Und …“, beginnt er, zuckt mit den Schultern und fährt fort, „Kann ich dabei irgendwie helfen?“


    „Ja“, antworte ich, ohne Plan, ohne Idee, es passiert mit mir und ich bin genauso gespannt, was ich sagen werde, wie er es ist.


    „Und … wie?“, will er wissen. Nichts an ihm ist feindselig oder macht sich über mich lustig. Er ist einfach nur … durch und durch … nett. Mit dieser Art der Aufmerksamkeit schwindet das Gefühl nur ein dummer Junge zu sein, ich werde zum Mann, zu einem verwirrten, ahnungslosen und erregten Mann. Doch mir fehlen die Worte. Was soll ich sagen? Wie soll er mir helfen? Ich schlucke schwer.


    „Vergessen Sie's“, murmle ich, „Ich komm schon alleine klar!“ Wow, das ist ja mal wirklich männlich.


    „Sicher?“, fragt er nach und dabei – es zündet durch meinen gesamten Leib – legt er die Hand auf meine Schulter – warm und schwer. Mit einem erregten Schnauben starre ich auf die Knöchel seiner Finger, blicke dann – mit offenem Mund – zu ihm hoch und lecke langsam über meine Lippen. Mir ist klar, wie das aussieht und wonach es aussieht – und ihm wird es in diesem Moment auch klar. Er hebt die Augenbrauen und nimmt die Hand von mir, als hätte er sich die Finger verbrannt, presst die Lippen aufeinander, blinzelt irritiert, dann erinnert er sich an das Buch in seiner Hand.


    „Sicher“, krächze ich unnötigerweise und ziehe den Kopf ein, rutsche tief in meinen Sitz. Mir ist das alles so peinlich, dass ich am liebsten unsichtbar sein möchte. Müsste ich ihn nicht bitten, mich vorbeizulassen, würde ich weglaufen – aber ich möchte ihn nicht mehr ansprechen, ihn nicht mehr ansehen. Ich fühle mich wie ein Sexstrolch, vergrabe meine Fäuste im Schritt, lehne die Schläfe gegen die Scheibe und versuche mich tot zu stellen. Mein gesamter Körper fällt in eine Lähmung der Schande und in meinem Kopf spielt sich die eben erlebte Szene immer und immer wieder ab, wird immer obszöner. Als hätte ich mir die Kleider vom Leibe gerissen, ihm meine Erektion unter die Nase gehalten, ihm über die Nase geleckt … als hätte ich mich schmierig auf ihn geworfen und ihn gegen seinen Willen begrabscht. Selbst mein Rempler mit dem Ellenbogen bläst sich auf zu einer ekelerregend niederträchtigen Geste eines plumpen Versuchs, ihn anzubaggern.


    Plötzlich spüre ich eine Hand auf einer meiner Fäuste, lange Finger, die sich sanft um sie schließen. Ich zucke hoch und starre ihn an. Sein Blick ist ins Buch gesenkt, als würde er lesen, aber sein Arm – als gehörte er nicht zu ihm, verweilt auf meiner Seite. Er streichelt den Handrücken, zwischen die Finger, drückt meine Faust gegen meinen Schritt. Ich stöhne leise und schließe die Augen. Fingerkuppen gleiten weiter über meine Hand und stoßen gegen den Hosenstall, schieben sich zwischen die Schenkel. Ich ziehe die Faust unter seiner Hand hervor und spreize die Beine, kippe das Becken und drücke mich gegen die knetenden Finger. Auf meinem Rücken bildet sich ein Schweißfilm und ich werfe den Kopf gegen die Lehne. Aus halboffenen Augen blicke ich zu ihm, den Nacken, die Ohren, den über die Lektüre gesenkten Kopf. Seine Finger massieren mich wie selbstverständlich durch die Hose hindurch und mir entgeht nicht, dass er heftiger atmet.


    Verwegen lege ich eine Hand auf sein Knie und lasse sie über seinen Schenkel hinaufwandern bis zwischen seine Beine. Erst streife ich wie beiläufig mit der Handkante seine immer härter werdende Beule, dann packe ich beherzt zu. Die Muskeln seiner Schenkel spannen sich an, sein Nacken färbt sich leicht rosa. Bald knete ich ihn ebenso langsam, intensiv und drängend, wie er mich. Wir achten tunlichst darauf, uns nichts anmerken zu lassen. Er tut so, als läse er, ich, als sähe ich der Landschaft dabei zu, vorbeizufliegen.


    Seine Hand klettert höher, schiebt sich unter das Shirt und legt sich schwer und warm auf meinen nackten Bauch, dann rutscht sie unter den Bund meiner Jeans. Die langen Finger gleiten in meine Shorts, kraulen das Schamhaar, umschließen den Schwanz, kneten die Hoden. Es ist verdammt wenig Platz und ich bin so erregt, dass ich am liebsten schreien möchte. Abwechselnd presse ich meine Beine zusammen und spreize ich, hebe sie an und stemme sie gegen die Sitzfläche, drücke mein Kreuz durch, krümme mich. Viel mehr, als mich mit dem Spiel seiner Finger zu quälen, kann er nicht tun – und ich tu es im gleich – fahre unter seinen Slip, spiele mit den Bällen in der weichen Haut des Sacks, drücke gegen den heißen, harten Schwanz. Sein Buch ist mittlerweile halb zugeschlagen und hängt ganz schief in seiner Hand – aber durch die geschlossenen Augen hindurch kann er ohnedies nicht lesen.


    Mit einem nervösen Blick zum Nachbarplatz will ich mich vergewissern, dass man nicht sieht, was wir da treiben. Dort sitzen zwei Jungs, wahrscheinlich Schüler einer HTL – denn die fahren um diese Zeit immer – und rempeln sich gegenseitig mit den Ellenbogen, um einander auf uns aufmerksam zu machen. Peinlich berührt will ich die Hand aus der Hose meines Sitznachbarn ziehen, was nicht ganz so einfach geht. Die Gegebenheiten sind zu eng, also ruckle ich hektisch herum. Die Jungs neben uns kichern und nun bekommt auch er mit, dass man uns entdeckt hat.


    Ich möchte empört aufbegehren, als er die Hand aus meiner Shorts reißt. Er packt sein Buch in die Tasche, klemmt diese unter den Arm und erhebt sich.


    Er geht weg?


    Jetzt?


    Sucht er nur einen freien Platz ohne Zuschauer? In diesem voll besetzten Abteil wird ihm das nicht gelingen. Gehetzt sehe ich ihm nach, beobachte, wie er bis zu den Toiletten geht – mir einen Blick zuwirft und darin verschwindet. Will er sich da nun einen runterholen oder war das eine Aufforderung an mich? Die Jungs nebenan kichern blöd, tuscheln und sehen zu mir her. Hätten sie sich nicht so bescheuert verhalten, vermutlich wäre ich seelenruhig sitzengeblieben – aber ich fühle mich provoziert, also erhebe ich mich, packe meine Tasche und stakse ebenfalls Richtung Klo. Hinter mir höre ich die Schüler prusten und lauthals loslachen, was mich nur noch schneller antreibt. Mehr auf der Flucht als auf der Pirsch, stoße ich die Tür zur Zugtoilette auf und zwänge mich zu ihm in die Kabine.


    Tatsächlich hat er nicht abgeschlossen – auf mich gewartet. Er nutzt den kurzen Moment, da ich ihm den Rücken zuwende, um abzuschließen und umschlingt mich von hinten. Sein heißer Körper schmiegt sich an meinen Rücken und die großen Hände drücken fordernd gegen meine Leisten, fahren hoch, unter mein Shirt, auf der nackten Haut immer weiter nach oben. Mit den Fingernägeln kratzt er über meine Nippel und mein Ohr verschwindet in seiner warmen, feuchten Mundhöhle. Ein Schauer jagt durch meinen Körper und ich stemme ächzend die Ellenbogen gegen das Türblatt.


    Er reibt sich mit dem Körper an meinem, die Handflächen haben in Windeseile jeden Zentimeter meiner nackten Haut erforscht und sein heißer Atem streicht stoßweise über mein Haar. Noch immer von hinten fest gegen mich gepresst, knöpft er meine Jeans auf, schiebt die Hände seitlich unter die Shorts und schiebt beide Hosen über die Hüften runter, so dass sie in meine Kniekehlen rutschen. Er schlingt die Finger einer Hand um meine Eier, packt mit der anderen den Schwanz. Meine Knie zittern, die Schenkel zucken und ich blicke an mir runter, sehe zu, wie er mich bearbeitet, krault, wichst, diese schönen, sehnigen Hände mit den ebenmäßigen Fingern mit meinen Genitalien spielen, als wären sie ein Instrument.


    Kurz lässt er von mir ab, um hektisch seine eigene Hose zu öffnen. Die Stirn mit einem erregten Seufzen gegen das Türblatt gelehnt, warte ich geduldig, ihm den nackten Arsch entgegengestreckt. Das Geräusch einer zerreißenden Verpackung ertönt, der charakteristische Geruch von Gummi mischt sich in das intensive Aroma unserer Erregung. Mein Herz rast und kurz werfe ich einen Blick nach hinten, will ihn sehen, den Mann, der gleich in mich dringen wird. Ein kurzer Blick in die graublauen Augen, aus denen wilde Gier springt, dann an ihm runter, auf den ziemlich üppigen Schwanz. Ich muss schlucken – so ein Kaliber hatte ich bisher noch nicht in mir – und mit dem Anflug von Furcht fährt in noch größerem Maße die Erregung in meinen Leib. Ich drehe mich wieder herum, hebe die Arme und stemme sie gegen die Tür, spüre seine warmen, ruhigen Hände, die mich an den Hüften packen und zu ihm ziehen – so dass ich einen Schritt zurück stolpere und mich tiefer beugen muss, wenn ich mich dennoch am Türblatt abstützen will. Der Zug ruckelt über Weichen und wir kippen beinahe um, sein Schwanz schlägt gegen meinen blanken Hintern.


    Mit einer Hand hält er mich fest, stabilisiert mich – mit der anderen drückt er seinen dicken Schwanz abwärts, fährt mit ihm zwischen meine Backen die Ritze entlang. Abwechselnd schnappe ich nach Luft und halte selbige an, in Erwartung auf den gleich folgenden Schmerz. Dass er sich damit aufhalten wird mich vorzubereiten, daran glaube ich nicht. Dazu muss das hier zu schnell gehen. Die Eichel drückt fordernd gegen mein Loch und als das Bild seines Schwanzes vor meinem geistigen Auge aufblitzt ist es unmöglich, zu entspannen. Er stöhnt ungehalten, als er sich fester gegen meinen Eingang presst und ich balle Fäuste, presse Lippen und Augen zusammen. Entspannen! – schelte ich mich – verdammt noch einmal, entspann dich!


    Die Hand, die mich bisher stabilisiert hat, schiebt sich nach vorn, umfasst meinen Schwanz, bildet eine Faust darum und fährt daran entlang. Ich stöhne auf. Die Erregung zerrt zuckersüß an meinen Schenkeln, der Druck gegen meinen Anus verstärkt sich empfindlich. Der Mann presst sich gegen mich, wichst mich, die Geilheit baut sich von beiden Seiten auf – der Stimulation meines Schwanzes und der Erwartung der Penetration – beziehungsweise der erregenden Furcht vor dem damit einhergehenden Schmerz.


    Der Mann, dem ich wochenlang nachlief, ächzt, seine Beherrschung ist bewundernswert – wie auch seine Entschlossenheit. Ich neige mich tiefer, drücke meinen Scheitel gegen die Tür, halte mich mit einer Hand am Türknauf fest, taste mit der anderen nach dem Waschbecken. Der Zug rumpelt über eine weitere Weiche, schleudert uns empfindlich zur Seite und dabei wird mein Muskel durchstoßen. Ich schreie überwältigt auf – durchdrungen von Schmerz und Erregung. Mit einem Ruck treibt er sich – nun, wo er schon drin ist – ganz in mich rein. Mein Körper reagiert mit einem Schock, ich zittere unkontrolliert, mein Shirt wird vom Schweiß klatschnass, Gänsehaut bildet tausend winzige, feste Knötchen auf meinem Leib und die Härchen an Armen und Beinen stehen mir zu Berge. So ausgefüllt wurde ich noch nie. Rücksichtslos genommen – ja, das wurde ich schon öfter, aber einen so mächtigen Schwanz hatte ich noch nie in mir.


    Der Mann hält mich fest und fast entschuldigend schlingt er die Arme um mich, richtet mich auf, schmiegt sich an mich und küsst meinen Nacken, die Ohren und Wangen. Langsam drehe ich meinen Kopf und er küsst mich – so gut es in dieser Position eben geht – seine Größe ist dabei hilfreich. Unsere Zungen spielen miteinander und er beginnt sich in mir zu bewegen. Dabei schürft er über die sensible Stelle in meinem Inneren und bald winde ich mich unter den Stößen, wimmere, will fest und hart genommen werden. In dieser kleinen Kabine entfesseln sich Kräfte, ich pralle gegen das Türblatt, immer wieder, wir stöhnen, ächzen und toben. Die Luft wird stickig, unser Grunzen erfüllt den engen Raum und bald beginne ich zu pumpen. Ich bäume mich auf, bebe, zittere und krampfe. Er legt eine Hand auf meinen Mund und dämpft den Schrei, während ich, den Kopf in den Nacken geworfen und damit gegen seine Schulter gepresst, abspritze. Die Ekstase ist kaum abgeklungen, da klammert er die Arme fest um mich – sein ganzer Körper vibriert während er in mir kommt. Er presst die Lippen grob gegen meinen Hals, um nicht zu laut zu sein und schiebt sich in seinem Krampf noch tiefer in mich.


    Es brennt, als er sich aus mir herauszieht und während ich meine Hosen hochziehe und verschließe, wird mir klar, dass ich die restliche Fahrt im Stehen verbringen werde. Dass er mehr wollen könnte, als diesen spontanen Fick auf dem Klo, kommt mir nicht in den Sinn – und ich? Keine Ahnung! Wir werfen uns einen raschen Blick zu, nicken freundlich, wie man das bei flüchtig Bekannten eben so macht und ich öffne die Kabinentür.


    Mit dem Theater, heimlich nacheinander das Klo zu verlassen, halten wir uns nicht auf. Die Blicke der anderen Fahrgäste verraten, dass man uns gehört hat. Statt einen Platz aufzusuchen, stelle ich mich am Einstieg hin. Der Hintern pocht und brennt und ich spüre noch empfindlich das Feedback seines Schwanzes in mir. Er bleibt neben mir stehen, schweigend, als stünde er nur zufällig hier, weil auch er gleich aussteigen will. Die Bezirke unserer Heimatstadt fliegen immer langsamer an uns vorbei, der Zug bremst ab und hält endlich im Endbahnhof. Wie sonst auch gehen wir einige Meter des Weges gemeinsam – dann laufen wir in verschiedene Richtungen davon.


    Am nächsten Tag, als ich wieder gegen 17.45 Bahnsteigslalom betreibe, bin ich so erregt, dass ich kaum gerade gehen kann. Schon von weitem sehe ich ihn. In seinen Ohren stecken keine Stöpsel und seine Hände halten kein Buch – dafür ist sein Blick auf mich gerichtet. Der Zug fährt ein, der Bahnsteig leert sich, aber wir bleiben reglos voreinander stehen, als ginge uns das alles nichts an – und sehen einander schmunzelnd in die Augen. Der Zug fährt ab – ohne uns – dann fallen wir uns in die Arme, küssen uns. Wir verraten einander die Namen, beschließen, den nächsten Zug zu nehmen und die Zeit in einem nahen Kaffeehaus zu überbrücken.


    Um zehn Uhr schmeißt man uns dort wegen der Sperrstunde raus. Die Zeit ist wie im Fluge vergangen und wir sind mit dem Reden noch nicht fertig, also wechseln wir in ein Pub – aus dem uns gegen zwei Uhr früh der Barkeeper hinauskomplimentiert, weil er nach Hause will.


    Wir lachen darüber, den letzten Zug verpasst zu haben und wandern durch die laue Nacht. An einer Tankstelle holen wir uns etwas zu trinken und laufen munter plappernd weiter. Es wird kühl und so schmiegen wir uns aneinander, wärmen einander, legen die Arme um Schultern und Taille des anderen. Irgendwann küssen wir uns – ich mit dem Rücken gegen eine Plakatwand gedrängt – und legen fortan unseren Weg auf diese Weise zurück. Kaum ein Hauseingang ist vor uns sicher – wir schubsen uns von einem zum nächsten und küssen uns, bis der Morgen dämmert.


    Vor dem Bürokomplex, in dem er arbeitet, wollen wir uns für den anbrechenden Arbeitstag verabschieden. Die durchwachte Nacht macht unsere Augen klein, die Haut blass, von den Küssen sind unsere Lippen rot uns unser Kinn aufgescheuert. Immer wieder umarmen wir uns – können uns nicht voneinander trennen – kehren nach einigen Schritten voneinander weg immer wieder um und prallen gegeneinander, knutschen wild. Schließlich zückt er sein Handy, ruft in der Firma an und meldet sich krank. Gleich darauf tu ich es ihm gleich und wir nehmen den frühen Zug nach Hause.


    Ich bin – so gesteht er mir auf der Fahrt – ebenso wenig sein Typ, wie er meiner ist. Er treibe es – das versichert er mir außerdem – normalerweise nicht mit fremden Männern auf Toiletten. Ich auch nicht – sage ich ihm – was der Wahrheit entspricht. Bisher – das möchte er ebenfalls festhalten – habe er noch mit niemandem eine Nacht lang durchquatschen können, oder wegen einem Kerl krankgefeiert. Ich auch nicht, gestehe ich ihm. Ich wäre ihm zu jung – meint er. Er wäre mir zu alt – kontere ich. Zu klein wäre ich außerdem – und er mir zu groß. Eigentlich – so sein Fazit – passt gar nichts – und darin passt wiederum alles.


    Wir sind nicht die Typen für eine Beziehung – davon waren wir damals überzeugt – aber wir sind trotzdem schon zwei Jahre zusammen.
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    24. Lilie – Nia White


    



    Tränenüberströmt tastete sich Felix den Hang hinauf. Hinter sich hörte er lautes Lachen und das Stampfen von Stiefeln. Seine Verfolger hatten ihn aus der Stadt hinausgetrieben, den Berg hinauf und er wusste nicht mehr, wo er hin sollte.


    Auf einmal gab der Boden unter ihm nach und er fiel in die Tiefe. Ein Schrei entrang sich seiner Kehle, welcher in einem schmerzhaften Stöhnen endete, als er auf dem Boden aufschlug. Blind tastete er um sich herum, konnte nur Felsen unter seinen Fingern spüren. Über ihm wurden Stimmen laut, sofort wurde er still. Sie suchten ihn, doch anscheinend konnten sie ihn nicht sehen.


    Langsam tastete sich Felix vorwärts und versuchte, einen Weg nach draußen zu finden. Zentimeter für Zentimeter bewegte er sich weiter, bis es auf einmal eiskalt wurde. Zitternd prallte er zurück, doch da war eine Wand, wo gerade noch ein Weg gewesen war. Er wollte aber nicht weiter vorwärts, irgendetwas war dort und es machte ihm Angst.


     


    Langsam kam Mikails Bewusstsein an die Oberfläche. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, doch es musste sehr lange gewesen sein. In der Nähe schlug leise ein fremdes Herz. Es war schon fast nicht mehr hörbar. Elegant erhob er sich aus seinem Bett. Eigentlich sollte keiner die Möglichkeit besitzen, an diesen Ort zu gelangen. Mächtige Schutzbänne lagen über ihm, die er selber gewebt hatte, trotzdem erfüllte der Duft nach Lilien den Raum und der Herzschlag hallte leise zu ihm.


    Wut regte sich in ihm. Wut darüber, dass jemand in sein Reich eindrang und seinen Schlaf störte. Um ihn herum flammten Kerzen in Wandhalterungen auf, beleuchteten die nackten Steinwände und ein schmales, zitterndes Bündel. Wütend schritt er auf dieses zu, breitete dabei seine schwarzen Schwingen, welche das Licht schluckten, aus. Vor dem Menschen ging er in die Hocke und drehte den Kopf von diesem. Die Haut war eiskalt und die Lippen blau. Der Geruch von Lilien stieg ihm noch intensiver in die Nase. Er liebte Lilien. Ungewohnt zärtlich strich er über die weiße Haut, leitete sanft Wärme in den zierlichen Körper. Faszination hatte die Wut abgelöst, denn er wollte die Augen des Jungen sehen. Doch sie öffneten sich nicht, nur die Atmung wurde tiefer und das Zittern hörte auf. Vorsichtig hob Mikail den Jungen hoch und brachte ihn in sein Bett. Sorgfältig wickelte er den Menschen in eine Decke, strich noch das weiße Haar aus dem Gesicht und heilte den Bluterguss auf der Wange. Gewissenhaft wob er einen starken Schutzbann um das Bett, machte sich danach auf den Weg nach draußen.


    Von einem herausstehenden Felsen aus musterte er die Stadt, welche sich tief unter ihm an den Berghang schmiegte. Er musste unbedingt herausfinden, in welcher Zeit er sich befand und wie lange er geschlafen hatte. Aber zuerst würde er seine Anhänger rufen. Weit öffnete er seine Schwingen aus und sammelte die Magie in sich. Lautlos breitete sie sich über der Erde aus, erreichte jeden noch so kleinen Winkel und alarmierte auch die anderen Erzengel. Doch sie sollten ruhig wissen, dass er zurückgekehrt war.


    Es dauerte nur wenige Minuten, bis die ersten Engel am Himmel auftauchten, die ersten Vampire aus dem Nichts erschienen und Gestaltwandler aus den Schatten traten.


    „Willkommen meine Kinder“, begrüßte er sie leise.


     


    Verschlafen richtete sich Felix auf. Der Untergrund gab nach und war viel zu weich, zudem war er in etwas gewickelt. Vorsichtig löste er es, bemerkte dabei, dass es eine Decke sein musste und unter ihm eine Matratze. Langsam tastete er sich zur Kante vorwärts, bis er die Kante erreichte. Beinahe wäre er in die Tiefe gefallen, konnte sich aber gerade noch fangen. Einen Fuß nach dem anderen ließ er über die Kante hängen und konnte trotzdem nicht den Boden spüren. Tief durchatmend nahm er allen Mut zusammen und sprang hinunter. Sehr weit fiel er nicht. Bevor er aber auch nur einen Schritt machen konnte, berührte etwas seine Wange. Panisch wich Felix zurück, fiel erneut in das Bett.


     


    Verwirrt beobachtete Mikail, wie sich der Junge langsam an den Rand des Bettes vortastete und fast stürzte. Lautlos trat er direkt vor diesen, doch der Blick ging durch ihn hindurch. Auf einmal verstand er. Seine Lilie sah nichts, sein kleiner Schatz war blind. Neugierig hob er den Arm und berührte die Wange. Etwas verletzt war er doch, als der Junge zurückwich, bis sein Verstand einsetzte. Höchstwahrscheinlich wusste der Junge nicht einmal, wo er sich befand und wen er da vor sich hatte, oder was überhaupt passiert war.


    „Guten Morgen, meine kleine Lilie. Ich bin Mikail, dein neuer Freund.“ Samtweich umschmeichelte eine Stimme Felix und wieder spürte er eine sanfte Berührung an seiner Wange, so federleicht, als wäre er aus Glas.


    „Felix“, brachte er stockend heraus, drehte dabei den Kopf leicht, um herauszufinden, ob sich noch jemand in dem Raum befand, dabei wurde ihm bewusst, dass Mikail nicht atmete und trotzdem streichelte dieser ihn sanft.


    „Du bist kein Mensch…“ Flüsternd stellte Felix das fest. Es machte ihm noch mehr Angst, dass er keinen Menschen vor sich hatte. Alles Nichtmenschliche konnte noch fester zuschlagen. Ängstlich rollte er sich zusammen und versuchte, so wenig Angriffsfläche wie möglich zu geben.


    „Nein, ein Erzengel und ich möchte dich gerne bei mir behalten, Felix.“ Problemlos löste Mikail die Hände des Weißhaarigen von dessen Bauch und legte sie sich auf die Wangen. Nur sehr zögerlich begannen die Finger sein Gesicht zu erkunden. So unschuldig hatte ihn noch nie jemand berührt. Doch er musste dem Jungen schnell zu einer Entscheidung bringen, möglichst bald und das wären die nächsten fünf Minuten.


    „Felix, du musst dich entscheiden, ob du bei mir bleibst oder zurück in dein altes Leben gehst. Draußen sind meine Kinder. Noch wissen meine Kinder nichts von dir, deswegen kannst du jetzt noch gehen, bald wird es zu spät sein. Sie werden dich riechen und wissen wollen, was du bei mir tust. Entscheide dich, bitte.“ Schon jetzt wollte Mikail den Jungen nicht mehr loslassen. Seit über zweitausend Jahren hatte ihn nichts mehr fasziniert und nun, wo er etwas gefunden hatte, was genau dies tat, wollte er es nicht mehr hergeben.


    In dem einen Moment durfte er den Engel noch sehen, im nächsten forderte dieser ihn auf, sich zu entscheiden. Felix war komplett überfordert mit dem Ganzen. Doch in sein altes Leben wollte er nicht zurück, auf gar keinen Fall, also blieb ihm doch nur die Möglichkeit, sich dem Engel anzuschließen, denn wie sollte einer wie er zurechtkommen? Noch einmal wollte er die Haut des Engels berühren, in der Hoffnung, die Frage einfach zu übergehen, doch Mikail drängte ihn: „Felix bitte!“


    „Bei dir“, brachte er schließlich heraus, spürte fast sofort, wie unter seinen Fingern ein Lächeln entstand, was Felix auch ein scheues Lächeln entlockte.


    Leise knurrte Felix‘ Magen und erinnerte ihn daran, dass sein letztes Essen doch einige Zeit zurücklag. Eine Hand legte sich auf seinen Bauch und streichelte darüber.


    Kurz musste Mikail nachdenken, was es mit diesem Geräusch auf sich hatte, bis ihm einfiel, dass Menschen mehr Nahrung benötigten als Engel. Aber in der Höhle besaß er nichts zu essen, deswegen musste er ihn hier herausbringen.


    „Komm, meine kleine Lilie, ich besorge dir etwas zu Essen.“ Sanft hob Mikail den Jungen hoch, musste dabei aufpassen, ihn nicht aus Versehen zu verletzen. Viel zu zierlich und verletzlich war seine kleine Lilie.


    Wieder stand er auf dem Felsvorsprung, hatte jetzt nur noch eine kleine Anzahl seiner Anhänger im Blickfeld. Der Rest hatte begonnen, sein Reich neu aufzubauen und ihr altes Schloss herzurichten.


    „Bringt mir etwas zu essen“, befahl Mikail, sah sofort, wie zwei Gestaltwandler lossprinteten. Felix stellte er auf seine eigenen Beine, behielt ihn aber nah bei sich, damit sich dieser nicht irgendwo verletzen konnte, denn es ging knapp drei Meter steil nach unten. Es dauerte keine fünf Minuten, bis einer der Männer vor ihm stand und ihm einen Teller mit etwas seltsam Aussehenden darauf hinhielt.


    „Pizza?“, kam schüchtern von Felix, während er neugierig in die Richtung schnupperte und sein Magen noch lauter knurrte. Der Teller wurde ihm in die Hand gegeben, gleichzeitig drückte ihn jemand zu Boden und Mikail stellte sich direkt hinter ihn, sodass sich Felix an dessen Beine lehnen konnte. Hungrig stürzte sich Felix auf die Pizza. Für ihn war es eine Köstlichkeit, die es selten gab. Zusätzlich wurde ihm eine Flasche gereicht. Das Plastik fühlte sich kühl und einladend an. Gierig trank er das Mineralwasser und vernichtete Dreiviertel der Pizza, rollte sich danach zu den Füßen von Mikail ein und lauschte den Geräuschen um sich herum. Irgendwo unterhalb von ihm lief jemand auf und ab.


    Aus der Ferne kam ein fast nicht wahrnehmbarer Ruf, trotzdem hörte und verstand Mikail ihn. Sein Schloss war einzugsbereit. Mühelos hob er Felix hoch und breitete seine Schwingen aus. Schmale Arme schlangen sich um seinen Hals und eine Nase versteckte sich in seinem Oberteil. Mit einem Flügelschlag befand er sich in der Luft und auf dem Weg nach Hause.


    Nach einem einstündigen Flug landete Mikail auf dem Innenhof. In der Mitte wuchs ein Baum, den er vor vielen Jahren selber gepflanzt hatte und der mittlerweile einen großen Teil des Hofes überdachte und die Sonne davon abhielt, den Steinboden zu stark zu erwärmen. Auf der großen Steintreppe, die in das Hauptgebäude führte, knieten rechts und links seine Gefolgsleute, alle mit gesenkten Köpfen und die Engel mit angelegten Flügeln. Damit Felix einen Eindruck von dem Weg bekommen und sich später orientieren konnte, ließ Mikail ihn selber laufen.


    „Wir sind im Innenhof und werden jetzt über eine Treppe in das Hauptgebäude gehen“, erklärte er nebenher leise. In der Eingangshalle wandte er sich nach rechts: „Von der Eingangshalle aus kommt man über zwei Treppen in die oberen Etagen, wir durchqueren sie allerdings. Vor uns ist ein großes Tor, hinter dem mein Thronsaal ist. In diesem verbringe ich die meiste Zeit, wenn ich hier bin.“ Ruhig brachte er Felix zu dem Thron und setzte ihn darauf.


    Neugierig tastete Felix über den Untergrund, auf welchem er saß und meinte dann: „Unbequem.“ Lachen erfüllte den Raum, ein Lachen, dass Felix einen Schauer über den Rücken jagte. Finger legten sich auf sein Knie, streichelten über den rauen Stoff der Jeans und blieben auf seinem Oberschenkel liegen. Verunsichert biss sich Felix auf die Unterlippe, gab sich schließlich doch einen Ruck und fragte leise: „Darf ich deine Flügel berühren?“ Die Hand von seinem Oberschenkel löste sich. Im ersten Moment dachte Felix, er hätte mit der Bitte alles kaputt gemacht, bis sich eine Hand um sein Handgelenk schloss und es nach vorne zog, bis seine Finger auf etwas Weichem landeten. Behutsam strich Felix darüber, bis er zu den Ansätzen kam, hielt inne, als er das Zittern Mikails wahrnahm.


    So nah hatte Mikail schon lange keinen mehr an sich herangelassen, aber die scheuen Berührungen fühlten sich zu gut an, um sie zu unterbinden. An den Flügelansätzen war er wirklich empfindlich und bei jedem anderen war es ihm bisher unangenehm gewesen.


    Laut knallte das Tor und ein abgehetzter Dienstbote stand darin, keuchte etwas von „Raphael“, bevor er unter dem eisigen Blick Mikails wieder hinausstolperte. In sich hinein knurrend nahm er Felix auf die Arme und brachte ihn nach oben in sein Schlafgemach.


    „Entschuldige Kleiner, aber du musst eine Weile in diesem Raum bleiben. Die anderen Erzengel sollen erst einmal nichts von dir wissen.“ Prüfend ließ Mikail den Blick durch den Raum wandern, auf der Suche nach etwas, wo der Junge sich verletzten könnte. Auf den ersten Blick fand er nichts, trotzdem nahm er sich vor, einen der Engel bei Felix zu lassen, während er mit dem bedeutend jüngeren Erzengel Raphael sprechen würde. Vor der Tür fand er sogleich einen passenden Aufpasser. Sein ältester Wächter verbeugte sich tief vor ihm und nahm mit Freuden den Auftrag an, wohlwissend, was für eine Ehre ihm da zuteil geworden war.


    Alleine in dem Raum wusste Felix nicht, was er machen sollte. Langsam streifte er seine Schuhe von den Füßen, erhob sich von dem weichen Untergrund und tastete sich vorwärts. Unter seinen Fußsohlen spürte er einen flauschigen Teppich, der das Geräusch seiner Schritte schluckte. Mit den Händen tastete er nach Hindernissen, fand nach geraumer Zeit wirklich die Wand und folgte ihr.


    Zuerst ertastete er einen großen Kleiderschrank mit den Händen und nur wenig später mit seinen Zehen einen Hocker. Das Gesicht verziehend ließ sich Felix auf den Boden sinken und hielt sich die schmerzende Zehe. Fast nicht spürbar legten sich Finger auf die verletzte Stelle und der Schmerz verging langsam. Verängstigt verharrte Felix und wartete ab.


    „Ganz ruhig. Ich bin nur hier, weil der Herr möchte, dass jemand auf dich aufpasst. Vor mir brauchst du definitiv keine Angst haben.“ Noch während des Sprechens entfernte sich der Mann von Felix und gewährte dem Jungen etwas Abstand, blieb aber im Raum und bemühte sich, Geräusche zu machen, anhand derer Felix ihn orten konnte. Nachdem ein paar Minuten lang nichts passiert war, nahm Felix die Erkundung erneut auf. Weit kam er nicht, bis Mikails Stimme ihn stoppte: „Komm zu mir Felix.“ Darauf vertrauend, dass der Engel ihm rechtzeitig sagte, wenn etwas in seinem Weg stand, lief Felix in die Richtung, aus welcher er den anderen gehört hatte. Hände hielten ihn davon ab, in Mikail hineinzurennen.


    „Das Bad ist für dich hergerichtet und Kleidung liegt bereit.“ Widerstandslos ließ sich Felix von Mikail in den Waschraum führen, zählte genau die Schritte bis dorthin, damit er den Weg später erneut finden konnte. Etwas kalt war es doch auf den Fliesen, allerdings wurde ihm schnell warm, als Mikail ihn aus seinen Klamotten schälte, dabei mehrere Male fast wie unabsichtlich über Felix’ Haut strich.


    „Zwei Schritte vor dir befindet sich ein in den Boden eingelassenes Wasserbecken, in das Stufen hineinführen. Wenn du dich nach rechts wendest und circa fünf Schritte machst, ist da eine Tür, hinter der sich die Toilette befindet. Ich komme gleich auch zu dir ins Wasser.“ Ein letztes Mal streichelte Mikail über die deutlich sichtbare Wirbelsäule des Kleineren und verließ dann den Raum.


    Trotzdem das alles fremd für ihn war, fand Felix die Tür zum Klo auf Anhieb, erleichterte sich erst einmal und wunderte sich noch, warum sich alles so topmodern anfühlte, obwohl das Zuhause Mikails wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten stand. Auch zu dem Wasserbecken zurück schaffte er es ohne Unfälle. Stufe für Stufe lief er in das Wasser hinein. Ganz im Becken stehend reichte ihm das Wasser bis zum Hals. Nach einem tiefen Atemzug tauchte Felix unter. Er liebte das Gefühl der Schwerelosigkeit im Wasser.


    Nach Luft schnappend kam er zurück an die Oberfläche. Lächelnd drehte er sich um und streckte seine Hände nach Mikail aus. Wasserbewegungen und kleinere Wellen hatten diesen verraten. Warm schmiegte sich der Engel an den zierlichen Körper, umfing ihn zusätzlich noch mit seinen Flügeln. So eingehüllt fühlte sich Felix geborgen, bemerkte mit roten Wangen, dass auch Mikail nichts trug. Schweigend genossen sie die Nähe des anderen.


    Nur schwer konnte sich Mikail davon abhalten, mehr von dem Jungen zu fordern, als dieser bereit war zu geben. Trotzdem genoss er die Zeit, begann irgendwann, seine kleine Lilie waschen. Dabei fiel ihm auf, wie dünn dieser war, auch blaue Flecken fand er unzählige. Jeden Einzelnen heilte er sorgfältig, verbarg die Wut darüber, dass jemand seinem Jungen etwas zuleide getan hatte. Darum konnte er sich später kümmern, wenn Felix schlief. Dieser lehnte sich schon sichtlich erschöpft an ihn, dabei war er gar nicht so lange auf gewesen. Erst mal schob Mikail es auf die vielen neuen Eindrücke, die Felix im Laufe des Tages hatte sammeln müssen.


    Sauber und in frische Kleidung gesteckt, brachte Mikail den Kleineren zurück ins Schlafzimmer. Von alleine fand Felix das große Bett, kroch hinein, wirkte dabei etwas verloren darin. Bis der Weißhaarige eingeschlafen war, blieb der Engel am Bett sitzen, erhob sich erst, als Felix tief und fest schlief. Durch die Balkontür konnte er einen wunderschönen Sonnenuntergang beobachten und in ihm regte sich ein Gefühl von Traurigkeit, denn Felix würde so etwas nie sehen können. Als er sich von dem Anblick losriss fiel ihm auf, dass er unbedingt eine Balkonbrüstung bauen lassen musste.


    Endlich konnte er auch seine Wut rauslassen und sich daran machen herauszufinden, wo seine Lilie davor gewesen war und dann würde keiner ihn mehr halten. Er wollte Rache und die würde er auch bekommen. Vor dem Schloss erwartete ihn seine kleine Schwester, auch in eine dieser komischen Hosen und Oberteile gekleidet. Es war noch seltsam für ihn, trotzdem konnte er sich mit dieser Kleidung anfreunden, hatte das Mädchen doch auch die schlanke Figur seiner Lilie.


    Mit seiner Schwester hatte er nur die schwarzen Haare gemeinsam, ansonsten unterschied sie sich komplett von ihm. Von der Statur her glich sie Felix und sie war sanftmütig, doch sie bekam immer die Informationen, welche sie haben wollte und sie sollte für ihn alles über Felix herausfinden. Allerdings war sie ihm zuvorgekommen und reichte ihm schon einen Stapel Papiere.


    „Informationen über deinen kleinen Zwerg da oben.“ Nervös öffneten und schlossen sich Lilianes hellrote Flügel, während sie darauf wartete, dass ihr Bruder sie entließ. Denn auch wenn sie miteinander verwandt waren, war Mikail fast zweitausend Jahre älter und mächtiger als jeder Erzengel, den sie je hatte kennenlernen dürfen. Kaum hatte sie erfahren, dass ihr Bruder einen kleinen Menschen bei sich trug, nachdem er fast zweihundert Jahre in einem tiefen Schlaf verbracht hatte, war sie auf die Suche nach Informationen gegangen und sehr schnell fündig geworden. Mikail hatte sich da ein kleines Problemkind angelacht. Eine Herausforderung, die Mikail hoffentlich davon abhielt, sobald wieder in einen langen Schlaf zu sinken, weil er sich nur noch langweilte.


     


    Mikails Schützling war blind, schüchtern und das Opfer von fast der gesamten Jugend der Stadt, selbst die eigenen Geschwister gingen auf den Jungen los und den Eltern war das auch noch egal. Viel hatte nicht mehr gefehlt und sie wäre selber zur Massenmörderin geworden. So konnte man mit keinem Kind, vorallem wenn dieses noch blind war, umgehen. Nachlässig winkte Mikail ihr zu und entließ sie so. So schnell wie möglich machte sich Liliane aus dem Staub, denn sie wollte nicht in der Nähe sein, wenn der Erzengel alles durchlas.


    Von Seite zu Seite wurde Mikail wütender. Jede einzelne Person, welche seinem Schatz wehgetan hatte, würde sterben. Kaum hatte er den Bericht durch, rief er drei seiner besten Vampire zu sich, schickte sie schon voraus zu der Stadt. Seinem ältesten Wächter gab er die Aufgabe, auf Felix zu achten, während er sich mit zwei weiteren Engeln auf den Weg machte.


     


    Es roch metallisch, bemerkte Felix beim Aufwachen.


    „Mikail?“, fragte er ängstlich, zerknüllte die Bettdecke zwischen seinen Fingern, während er auf eine Antwort wartete.


    „Warte kurz, meine kleine Lilie“, versuchte Mikail Felix zu beruhigen, doch dieser kannte den Geruch von Blut nur zu genau.


    „Bist du verletzt?“ Viel zu schnell krabbelte Felix auf den Rand des Bettes zu, wäre beinahe abgestürzt, doch eine Hand fing ihn auf und drückte ihn zurück auf die Matratze.


    „Ganz ruhig, Felix, das ist nicht mein Blut. Mir geht es gut und jetzt bleib auf dem Bett, ich wasche mich kurz“, befahl Mikail leise. Dem Befehl folgend wartete Felix und zitterte dabei. Ohne nach Blut zu riechen kam Mikail zurück, nahm Felix sofort in den Arm und kraulte über die Wirbelsäule.


    Es beunruhigte Mikail, wie gut der Geruchssinn seines Kleinen ausgeprägt war, aber vermutlich orientierte sich Felix auch teilweise über diesen. Eigentlich hätte der Kleine nichts von dem kleinen Ausflug, bei dem mindestens die Hälfte der Bevölkerung einer Stadt gestorben war, mitbekommen sollen. Wenigstens konnte ihm jetzt keiner mehr Felix wegnehmen. Es dauerte nicht lange, bis seine Lilie mit dem Kopf in seinem Schoß vor sich hindöste.


     


    Drei Wochen war Felix schon bei dem Engel. In der Zeit hatte er eigentlich nichts anderes gemacht, als das Schloss zu erkunden, mit Mikail zu kuscheln, zu essen und zu schlafen. Heute wollte der Erzengel zum zweiten Mal mit ihm fliegen. Hibbelig wartete Felix auf den anderen. Erschrocken hüpfte er einen halben Meter in die Höhe, als sich überraschend Arme um ihn schlossen und schon befanden sie sich in der Luft. Wirklich lange waren sie nicht unterwegs, bis sie wieder auf dem Boden aufsetzten. Statt des erwarteten Schnees unter seinen Füßen, stieg Wärme auf. Neugierig beugte sich Felix nach vorne und legte die Hände auf den warmen Untergrund.


    Belustigt beobachtete Mikail, wie der Junge versuchte, das Geheimnis des Bodens zu ergründen. Direkt vor ihnen befanden sich heiße Quellen, welche auch dafür sorgten, dass der Untergrund warm war.


    „Vor uns sind heiße Quellen.“ Um seine Worte zu unterstützen nahm Mikail eine Hand von Felix in seine und legte sie in das Wasser, fügte noch hinzu: „Zieh dich aus und wir gehen hinein.“


    Zwar im Ungewissen darüber, wie tief die Quellen waren, doch magisch von der Wärme angezogen, schälte sich Felix schnell aus seinen Klamotten und ließ die Zehen in Richtung des Wassers wandern, bis sie nass wurden. Auf seinem Hintern robbte er nach vorne, bis seine Beine im Wasser hingen, ließ sich dann hineingleiten. Am Rand festgeklammert versuchte er, Boden unter den Füßen zu finden, doch da war keiner, weswegen er froh war, als sich Mikail von hinten an ihn schmiegte, denn er konnte nicht schwimmen. Gänsehaut breitete sich auf seinem Körperaus, als Mikails Finger über seine Seiten strichen und sich Zähne vorsichtig in seinem Ohrläppchen verbissen und daran knabberten. Die Berührungen verursachten mehr als nur Gänsehaut, was Felix verschämt vor Mikail verstecken wollte.


    Begeistert darüber, wie sensibel seine Lilie reagierte, drehte Mikail diesen zu sich und hob ihn hoch, legte seine Hände auf dessen Hintern. Er passte perfekt in seine Handflächen.


    „Küss mich“, befahl er leise, spürte sofort Finger, welche seinen Mund suchten, gefolgt von Lippen. Weiter waren sie bisher nie gegangen, nie mehr als Küssen und Kuscheln, doch nun wollte er mehr. Sich aus dem Kuss lösend setzte er seine Lilie auf den Rand der Quelle, küsste sich langsam am Kinn entlang nach unten, musste sich zügeln, um kein Mal zu hinterlassen, denn jede Verletzung konnte die Wandlung schmerzhafter machen. Verspielt leckte er über eine Brustwarze, die sich fast sofort verhärtete. Noch tiefer wandernd, stupste Mikail mit der Zungenspitze in den Bauchnabel.


    Auflachend zog Felix den Bauch ein, es kitzelte. Schnell schlug das Lachen in ein Stöhnen um, als Mikail einen Kuss auf die Eichel setzte. Zögernd griff Felix in die Haare des Engels, versuchte, seine letzten Gedanken zu sammeln. Würde Mikail weitermachen, würde er es nicht durchhalten, doch der Ältere machte unbeirrt weiter, bis Felix nicht mehr konnte. Kurz wurde dem Weißhaarigen schwindelig und er fühlte sich, als würde er schweben. Errötend wollte er sich entschuldigen, fühlte allerdings sofort Lippen auf seinen, die ihn in einen Kuss verwickelten.


    „Wir sind noch nicht fertig, meine kleine Lilie“, schnurrte Mikail, knabberte an der Unterlippe Felix‘, streichelte gleichzeitig über das Glied des Jüngeren, bis sich dieses ihm wieder entgegenstreckte und die verlockenden kleinen Seufzer erneut aus Felix‘ Mund kamen. Nach diesen war er jetzt schon süchtig und er wollte bedeutend mehr. Seine Hände fuhren über den zierlichen Körper, und so suchte er die empfindlichen Stellen, fand erst keine, bis er über die Wirbelsäule strich. Keuchend krallte sich Felix an Mikails Schultern fest und bebte unkontrolliert.


    Gedanken waren nicht mehr möglich, es fühlte sich viel zu gut an. Ohne zu protestieren ließ sich Felix herunterheben, umdrehen und mit dem Oberkörper auf dem warmen Stein betten. Verzweifelt suchte er nach Halt, als Mikails Zunge über seine Wirbelsäule leckte und immer tiefer ging. Beschämt versteckte Felix das Gesicht in seinen Armen, denn der Engel leckte in die Spalte. Ein Stöhnen entkam ihm und jede Scham war vergessen, als Mikail seine Zunge über Felix‘ Rosette wandern ließ, ein kleines Stück weit eindrang. Verlangend drückte sich Felix näher an den anderen, verspannte sich etwas, als ein Finger in ihn glitt.


    Mit sanften Küssen lenkte Mikail seinen kleinen Schatz ab, nutzte dabei das Wissen um die Wirbelsäule. Kaum dass sich Felix nicht mehr anspannte, versenkte er einen zweiten Finger, der bereitwillig aufgenommen wurde, genauso wie der dritte. Lange hielt er es nicht mehr aus, nicht mit diesem Anblick vor den Augen, aber in dieser Stellung kamen sie nicht weiter. Sich selbst auf den warmen Stein setzend hob er Felix auf seinen Schoß und küsste ihn, um ihn abzulenken. Mit einer Hand tastete er nach seiner Tasche, die Felix vermutlich nicht einmal bemerkt hatte.


    Durch den Nebel der Erregung hörte Felix ein leises Klicken, schenkte dem aber keine Beachtung, probierte lieber, wie lange er ohne Luft auskam, bis er realisierte, dass er auch durch die Nase atmen und den Kuss somit verlängern konnte, nutzte das sogleich aus. Nur zu gerne folgte er dem Druck von Mikail, spürte, wie dieser langsam in ihn glitt. Zwar zog es etwas, doch er ließ sich tiefer sinken bis Mikail ganz in ihm war, genoß das Gefühl. Stöhnend legte er den Kopf in den Nacken und hielt sich an den Haaren des Engels fest.


    Nie hatte Mikail etwas Erotischeres gesehen als den Jungen auf seinem Schoß, der sich so eng um ihn schloss und sich von alleine bewegte, nur leicht unterstützt durch ihn. Eine Hand löste er von der Hüfte Felix‘, nahm dessen tropfende Härte in die Faust. Nur einmal strich er darüber, schon explodierte seine kleine Lilie, zog ihn mit sich. Schwarze Punkte tanzten vor seinem Augen. Eng schlang Mikail seine Arme um den Jungen, damit dieser nicht in die Quelle fiel.


    Erst als er sich sicher war, nicht umzukippen, glitt Mikail aus Felix heraus, brachte sie beide vorsichtig in die Quelle und wusch seine kleine Lilie, konnte sich dabei nicht verkneifen, immer wieder die weiche Haut zu berühren.


    Nervös hockte Felix zehn Minuten später auf dem Boden neben der Quelle. Mikail wollte ihn unsterblich machen. Wie das ging, wusste er nicht. Ein wenig Angst hatte er schon davor, doch gleichzeitig vertraute er dem Engel und wusste, dass dieser ihm niemals schaden wollte. Warm presste sich ein Arm auf gegen seine Lippen und Blut floss in seinen Mund. Erst wollte sich Felix wegdrehen, doch er wurde festgehalten und zum Schlucken gezwungen. Vom Magen aus breitete sich Wärme aus, weswegen er sich entspannte, aber auf einmal ergriffen Schmerzen seinen Körper.


    Es tat Mikail weh zu sehen, wie sich Felix vor Schmerzen krümmte, doch anders konnte die Umwandlung nicht vonstatten gehen. Beschützend legte er seine Flügel um den zierlichen Körper. Mit Absicht war er zu den heißen Quellen geflogen. Keiner kam hierher und er konnte dem Jungen den Schweiß von der Haut waschen. Wenn alles gut ging, würde es innerhalb von wenigen Stunden vorbei sein. Noch war die Angst da, dass seine Lilie es nicht überleben würde, doch Mikail hoffte, dass sein altes Blut seinen Schatz durchbrachte. Aber er hatte keinerlei Vergleichsmöglichkeiten, denn bisher hatte es keiner geschafft ihn so stark zu faszinieren, dass er sein Blut freiwillig an jemanden gegeben hätte und nur unter dieser Vorraussetzung konnte die Wandlung zu einem Engel stattfinden.


    Sechs Stunden waren vergangen, bis sich Felix nicht mehr vor Schmerzen krümmte und sein Atem tiefer wurde. Mit einem Lächeln strich Mikail über die schneeweißen Flügel, welche aus dem Rücken des Jungen gewachsen waren. Noch klebte Blut an ihnen, doch die Wunden hatten sich geschlossen. Um Felix zu säubern trug der Engel ihn in die Quelle und wusch ihn, wickelte Felix danach in eine mitgebrachte Decke und setzte sich auf den Boden, den Kleineren auf seinem Schoß, flüsterte leise in dessen Ohr: „Für immer meine kleine Lilie.“
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    25. Kunststoff zum Glück – France Carol


    



    Collin ist Vertreter für ‚Tupperware‘, aber die Geschäfte laufen nicht mehr wie gewünscht. Eine neue Geschäftsidee muss also her und bald ist eine Marktlücke gefunden, in der man(n) nicht nur finanziell sein Glück finden kann!


     


    Kunststoff zum Glück


    Kennt ihr ‚Tupperware‘? Nun, wer nicht! Vor allem die Frauen unter euch dürften wohl der einen oder anderen farbigen Plastikdose in ihrer Küche eine Heimat bieten, nicht wahr? Wer war nicht schon auf einer dieser illustren ‚Tupperware‘-Partys, wo sich jeder der zumeist weiblichen Gäste nahezu orgastisch über die Kunststoffbehälter auslässt. Und genau auf solchen Treffen bin ich, Collin Feigenwinter, 23 Jahre, 1.69 m, kurze braune Haare und blaue Augen, als Vorführer dieser beliebten Plastikdinger anzutreffen.


    In der Regel sind ‚Tupperware‘-Demonstratoren ja eher weiblichen Geschlechts, doch aufgrund meines finanziellen Engpasses und fehlender Stellenangebote musste ich schlussendlich nehmen, was mir angeboten wurde, und so gehörte ich bald zu einem der wenigen männlichen Verkäufer der heissbegehrten Plastikwaren.


    Wie dem auch sei, Tatsache ist, dass sich Frauen durchaus gerne von Männern Ware aufschwatzen lassen, vor allem, wenn diese homosexuell sind. Irgendwie findet das weibliche Geschlecht Schwule geradezu exotisch und fast jede dieser Grazien möchte einen solchen zu ihrem Freundeskreis zählen. Schnell wurde ich einer der beliebtesten Vorführer, so dass viele Frauen, die zuvor einmal Gast bei einer solchen Party waren, danach als Gastgeberin auftreten wollten, und zwar mit mir als Demonstrator. Natürlich könnte man auch behaupten, dass das beliebte Gastgebergeschenk Grund dafür war, aber das wäre eine Lüge. Man – besser gesagt - Frau wollte bei ihrem weiblichen Umfeld mit dem schwulen Freund mit ‚Küsschen links, Küsschen rechts‘ angeben.


    Hört sich doch alles ganz gut an, nicht wahr? Doch irgendwann ist nun einmal jede Küche überfüllt mit all den Plastikdosen und Nachschub, somit nicht mehr vonnöten. Meine Umsatzzahlen brachen ein, weshalb etwas Neues her musste. Und so wurden die ‚Fuckerware‘-Partys geboren!


    Bei ‚Fuckerware‘ wird sexuell gefrusteten oder interessierten Frauen allerlei Liebesspielzeug vorgeführt und auch über das eine oder andere erotische Geheimnis geplaudert. Man möchte meinen, dass dort ein Mann sicher nicht willkommen wäre, doch weit gefehlt! Gerade für solche Treffen bin ich der Geheimtipp, weil man bei erotischen Problemchen gerne auch die männliche Seite hören möchte. Anfangs war ich schon etwas gehemmt - zumal mir die weibliche Anatomie völlig fremd ist - doch mittlerweile weiss ich, wo der G-Punkt ist und kann auch das richtige Gerät für dessen Stimulation anpreisen.


    Nach und nach wurde ich also von meinem Arbeitgeber von den ‚Tupperware‘-Partys abgezogen und mehr und mehr den ‚Fuckerware‘-Treffen zugeteilt. Gerade an Polterabenden bin ich ein gerngesehener Gast und verdiene bei solchen Anlässen auch äusserst gut, weil der Alkohol die Geldbörsen der Damen schneller öffnet. Gleichzeitig werde ich oft in ländliche Gegenden beordert, weil die dort Wohnhaften wenig Gelegenheit haben, ihre Sexspielzeuge in einschlägigen Shops zu ergattern.


    Letzteres ist auch der Grund, weshalb ich mich entschlossen habe, mir endlich ein Auto zu leisten, um die oftmals weiten Distanzen nicht mehr mit Bahn und Bus hinter mich bringen zu müssen. Bis dahin war das rein finanziell nicht möglich und auch jetzt kann ich keine grossen Sprünge machen, doch im Internet habe ich ein günstiges Fahrzeug – eine gelbe Ente, Baujahr 1983 – gefunden, in das ich mich gleich verliebt habe. Der Anbieter ist kein Privatmann, sondern eine Autowerkstatt, weshalb ich hoffe, dass das Schmuckstück in gutem Zustand ist.


    Als ich die Werkstatt betrete, herrscht dort reges Treiben. Zwei Kerle im Blaumann stecken bis zu den Ellbogen in öligen Motoren und scheinen mich gar nicht zu bemerken.


    „Hallo, ich komme wegen der Ente“, grüsse ich und einer der Mechaniker dreht sich zu mir um.


    „Da wenden Sie sich am besten an den Chef“, erklärt er mir grinsend und ruft dann ohrenbetäubend: „Marek! Da will einer die Ente!“


    Wenig später betritt ein Schrank von einem Mann die Werkstatt. Auch er trägt einen Blaumann und schiebt die Hände – kaum dass er vor mir steht – in die Hosentaschen. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um dem Kerl ins Gesicht zu sehen, und blicke in graue Augen, die mich forschend angucken. Sein blondes Haar trägt der Schrank raspelkurz, so dass ich unwillkürlich den Wunsch verspüre, darüber zu streichen. Überhaupt sieht der Typ hammermässig aus, ist jedoch leider wohl eher der Heteroseite zuzuordnen. Solch schöne, muskulöse Männer sind meist der Schwarm aller Frauen und können sich vor Angeboten kaum retten.


    „Du willst also die Ente haben“, fragt mich dieser Marek mit höhnischem Grinsen, mustert mich dabei aber eingehend von oben bis unten, was mir einen erregenden Schauer über den Rücken schickt.


    „Ja, ich möchte sie mir mal angucken“, entgegne ich und überhöre einfach, dass der Kerl mich duzt.


    „Na dann komm mal mit“, fordert mich der Schrank auf und führt mich in den Hinterhof, wo die zitronengelbe Ente im Sonnenschein so grell leuchtet, dass man nur mit Mühe den Impuls unterdrücken kann, nach der Sonnenbrille zu greifen.


    „Für wen willst du das Ding denn kaufen?“, fragt Marek und legt lässig einen Arm auf das Dach der Ente.


    „Na, für mich natürlich“, erwidere ich knapp.


    „Das meinst du jetzt aber nicht im Ernst. Was will denn ein Kerl mit dieser alternativen Muschikarre?“, sagt Marek abfällig und lacht grölend.


    „Ich glaube nicht, dass dich das was angeht“, erwidere ich aufgebracht und fühle mich dazu veranlasst, für das gelbe Vehikel einzustehen. „Du solltest gar nicht so grosse Töne spucken, schliesslich bietest du die Ente ja an, nicht wahr?“


    „Tja, dreimal darfst du raten, weshalb diese Scheusslichkeit hier auf dem Hinterhof steht. Dass ich das Ding verkaufe ist ein reiner Freundschaftsdienst für die Schwester eines Kumpels. Vorne kann ich den gelben Blechhaufen nicht stehen haben, das würde mir das Geschäft verderben“, erklärt Marek und guckt die Ente beinahe angewidert an.


    „Ist das auch der Grund, warum das Fahrzeug so günstig ist?“


    „Auch, aber vor allem, weil man bis zum nächsten Tüv einiges investieren muss, wenn man die Karre weiterhin fahren will.“


    „Oh“, sage ich enttäuscht und blicke traurig zu dem Auto.


    Mehr als das, was ich für den Kauf zahlen muss, kann ich mir gar nicht leisten, weshalb wir zwei – also die Ente und ich – wohl nicht zusammenfinden dürften.


    „Wie hoch wären denn die Ausgaben, die da noch auf mich zukommen würden?“, frage ich trotzdem.


    „Tja, tausend Piepen wirst du schon noch reinstecken müssen“, erklärt Marek nun geschäftsmässig.


    „Tausend?“, krächze ich und schnappe nach Luft.


    „Jap, aber der nächste Tüv dürfte erst in einem Jahr sein. Du kannst ja nach und nach die Reparaturen vornehmen lassen.“


    Ich rechne schnell im Kopf aus, wie viele Dildos, Vibratoren und Analkugeln ich dafür verkaufen müsste und entscheide schliesslich, dass die Ente und ich doch eine Chance haben könnten.


    „Okay, ich nehm sie“, sage ich, wobei ich mehr mit dem Fahrzeug spreche und liebevoll über die Kühlerhaube streichle.


    Achselzuckend dreht sich Marek um und geht zurück in die Werkstatt. Unaufgefordert folge ich ihm, erledige die Formalitäten und tuckere wenig später als frischgebackener, stolzer Entenbesitzer vom Hinterhof.


     


    Am darauffolgenden Freitag fahre ich mit ‚Tweety‘, meiner Ente, die ich nach einem Cartoon-Vogel benannt habe, zu einer ‚Fuckerware‘-Demonstration. Diesmal handelt es sich um einen Polterabend der speziellen Art, denn es geht um ein homosexuelles Paar, dass sich am kommenden Tag das Jawort geben will. Es ist auch eine Premiere für mich, denn Männern habe ich bis heute noch nie Sexspielzeuge angepriesen. Überhaupt musste ich zuerst einmal das Sortiment zusammenstellen, was mir aber Spass gemacht hat und… hier kann ich sogar noch aus eigener Erfahrung erzählen. Schliesslich ist es selbstredend, dass ich die vielen kleinen Helferchen an mir ausgetestet habe!


    Vor einem unscheinbaren Mehrfamilienhaus steige ich aus und hole meinen Koffer von der Rückbank. Gerade, als ich mich auf den Weg zum Hauseingang machen will, lässt mich das dröhnende Geräusch eines herannahenden Autos innehalten und ein schmucker, schwarzer Maserati biegt um die Ecke, um wenig später mit quietschenden Reifen hinter ‚Tweety‘ zu parken.


    Beinahe wäre der Fahrer in meine Ente gefahren, weshalb ich auch gleich entrüstet auf den aussteigenden Kerl zustürmen will, als ich in diesem den Schrank aus der Autowerkstatt erkenne. Marek grinst von einem Ohr zum anderen und kommt auf mich zu.


    „Oh Mann, ich glaub die gelbe Schrottkarre verfolgt mich“, lacht er gutgelaunt und schlägt doch tatsächlich unsanft auf ‚Tweety‘s Dach.


    „Finger weg von ‚Tweety‘“, schnauze ich ihn an, was den Kerl erstaunt die Augenbrauen heben lässt.


    „Tweety?“, fragt Marek überrascht und bricht in schallendes Gelächter aus. „Sag jetzt nicht, dass du dem Blechhaufen einen Namen gegeben hast? Wie weibisch ist das denn?“, prustet er bestens amüsiert.


    „Ach, halt doch den Mund, du aufgeblasener Fatzke“, zische ich aufgebracht, „Mir ist meine Ente allemal lieber, als deine Schwanzverlängerung von einem Maserati. Nun ja, wer es nötig hat, nicht wahr?“


    Das Lachen bleibt meinem Gegenüber im Hals stecken. Er funkelt mich wütend an und tritt nahe auf mich zu, so dass uns nur noch ein paar Zentimeter trennen. Schwer schluckend bleibe ich aber mutig stehen und biete dem Schrank die Stirn, auch wenn diese auf Höhe seiner Schulter liegt.


    „Glaubst du wirklich, ich hätte eine Schwanzverlängerung nötig?“, fragt mich Marek mit gefährlich leiser Stimme.


    „Keine Ahnung, das musst du schon die Weiber fragen. Ich hab jetzt aber keine Zeit, um mit dir über deinen Schwanz zu diskutieren, ich habe einen Termin“, entgegne ich plötzlich etwas verunsichert, weil mich der Kerl schon etwas einschüchtert.


    Entschieden drehe ich mich um und gehe auf den Hauseingang zu, wo ich die Namen durchgehe, um die richtige Klingel zu finden. Gerade als ich fündig werde streckt sich ein Arm neben mir aus und drückt jenen Knopf, den auch ich betätigen wollte. Oh Gott, bitte lass nicht zu, dass Mr. Maserati auch zu der Poltergesellschaft gehört.


    Leider hat Gott heute wohl Besseres zu tun, denn als ich an Marek vorbeistolziere und in den dritten Stock laufe, folgt dieser mir und wird an der Wohnungstür freudig begrüsst.


    Nun gut, hier heisst es wohl gute Miene zum bösen Spiel machen, weshalb ich das Gastgeberpaar ebenfalls nett begrüsse und mich in das Wohnzimmer führen lasse. Hier hat sich eine bunte Mischung aus allerlei Exemplaren des männlichen Geschlechts versammelt. Von den typischen Tunten über Drag Queens, bis hin zu schmächtigen Twinks und den Muskelmännern wie Marek. Nachdem Florian und Werner, die beiden Bräutigame, den Anwesenden erklärt haben, um was für eine Vorführung es sich handeln wird, kann ich in den Gesichtern die ganze Palette von Empfindungen erkennen. Interesse, Freude, Aufregung, aber auch Missfallen, Ekel und Verunsicherung. Ganz offensichtlich haben wir hier auch einige Heten unter den Gästen. Einem Impuls folgend lasse ich unbemerkt meinen Blick zu Marek schweifen und sehe, dass dieser nicht angewidert wirkt. Ob dies ein Zeichen dafür ist, dass er zu den Homos gehört?


    Ich verdränge meine Gedanken in Bezug auf Mr. Maserati und mache mich daran, die mitgebrachten Utensilien auf dem Tisch auszulegen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Hälse der Gäste länger werden, um die Spielzeuge kritisch und interessiert zu mustern. Da und dort erkenne ich leicht gerötete Wangen, die man natürlich auch auf den Alkohol zurückführen könnte, doch ich weiss es besser.


    Nachdem ich all die Dildos, Vibratoren, Plugs, Cockringe, Analkugeln, Nippelklemmen und Spermastopper vorgestellt habe, werden die Anwesenden mutiger und fragen nach Details, über die ich willig Auskunft gebe. Ich bin in meinem Element und merke gar nicht, dass bereits zwei Stunden vorbeigerauscht sind. Es ist etwas völlig anderes über Dinge zu referieren, die man selbst getestet hat, als den Frauen glaubhaft zu machen, dass diese sich für den richtigen Vibrator zur Stimulation des G-Punktes entschieden haben.


    „Also, jetzt mal ehrlich, Leute, wer von euch hat denn so ein Spermastopper oder einen Cockring mit Vibration schon mal ausprobiert?“, fragt plötzlich eine mir nur zu bekannte, spöttisch klingende Stimme. „Was nutzt es uns, wenn man erzählt bekommt, wie die Dinger funktionieren oder sich anfühlen. Ich will das am lebenden Objekt demonstriert bekommen.“


    Mit lautem Gejohle wird Mareks Vorschlag unterstützt und ich erhalte auffordernde Blicke von den Gästen, was mich verlegen auf die Auslage blicken lässt. Ganz sicher werde ich hier nicht meinen Schwanz auspacken und den Ring des Spermastoppers um meine Eichel legen, um dann den anderen zu zeigen, wie man den Stift mit der Kugel an der Front in die Harnröhre einführt. Aber… da kommt mir gerade eine Idee, denn es ist mir durchaus bewusst, dass Mr. Maserati das alles nur gesagt hat, um mich zu provozieren.


    „Na, dann lass mal deine Hose runter, damit ich dir eines der Spielzeuge anlegen kann“, sage ich zu Marek und blicke ihn trotz hitziger Wangen angriffslustig an.


    Die Meute grölt und Mareks Augen verengen sich zu kleinen Schlitzen. Offenbar ist es nicht ganz das, was er sich vorgestellt hat.


    „Ich will hier niemanden in Verlegenheit bringen, aber du kannst mir das Ding da auf dem Klo anlegen“, entgegnet er, kaum dass er sich wieder im Griff hat, und zeigt auf den Cockring mit Vibrationsfunktion.


    Okay, jetzt kann ich wohl keinen Rückzieher mehr machen, wenn ich mein Gesicht nicht vor all den Leuten verlieren will, weshalb ich also zustimmend nicke, das Ding packe und den Gastgeber fragend angucke, damit man mir den Weg zum Klo zeigt.


    Auf dem Weg zum stillen Örtchen werfe ich einen Blick über die Schulter und sehe, dass das Grossmaul mir folgt. Das Klo erweist sich als grosszügig angelegtes Badezimmer, wo ich mich gleich auf den Badewannenrand setze und warte, bis Marek hinter sich die Tür schliesst. Als er endlich vor mir steht, fordere ich ihn erneut auf, die Hose zu öffnen, was dieser auch wider Erwarten tut.


    „Willst du den Cockring wirklich ausprobieren?“, frage ich schwer schluckend, sehe dabei jedoch nicht in sein Gesicht, sondern auf das steil hervorragende Glied, das jetzt auf mich zeigt.


    „Klar, wer A sagt, muss auch B sagen, nicht wahr?“, kommt eine heisere Antwort von oben.


    Beherzt packe ich also den exorbitanten Schwanz, lege den Ring vorsichtig um die Eichel und schiebe ihn bis zur Wurzel, was Marek ein langgezogenes Stöhnen entlockt. Eines steht auf jeden Fall schon jetzt fest: Der Kerl fährt den Maserati tatsächlich nicht als Schwanzverlängerung, das hat er wirklich nicht nötig!


    „Also, der Cockring hat eine anatomisch angepasste Form und ist sehr flexibel, weshalb er auf praktisch jeden Schwanz passt. Der Vibrator ist aus extrem widerstandfähigem Silikon-Mischmaterial“, erkläre ich mit unsicherer Stimme und blicke hoch.


    Marek steht mit geschlossenen Augen da und hat den Mund leicht geöffnet, was beinahe nach einer Einladung zu einem Kuss aussieht. Ich stosse ein sehnsüchtiges Seufzen aus, was den anderen dazu veranlasst, träge die Lider zu heben.


    „Mach weiter“, raunt er und beobachtet jetzt ganz genau, wie ich mit zitternden Fingern den Vibrator anstelle.


    „Mann, das fühlt sich tatsächlich verdammt geil an“, sagt Marek und zieht mich danach mit einem Ruck in eine Umarmung. „Und jetzt kriege ich einen Kuss, weil ich so mutig war, mir dieses Foltergerät anlegen zu lassen.“


    Noch bevor ich etwas entgegnen könnte, wird mein Mund von ihm in Besitz genommen. Seine Zunge fordert die meine zu einem leidenschaftlichen Kampf heraus, dem ich mich stöhnend ergebe. Obwohl mich ein kleiner Teil in mir gerade daran erinnert, dass ich in den Armen des Mannes liege, der meine Ente so abfällig behandelt hat, kann ich mich der Erregung nicht entziehen. Dieser Mann hier hat definitiv schon mehr als einmal geküsst und beherrscht diese Disziplin olympiaverdächtig. Meine Knie werden weich und ich fühle mich berauscht. Wimmernd dränge ich mich näher an den harten Körper und lasse nun meine Hand an dem heissen Fleisch seines Schwanzes auf und abgleiten, während die andere nach den schweren Hoden sucht, um diese gekonnt zu massieren.


    Bald unterbricht Marek den Kuss und bläst mir seinen abgehackten Atem immer schneller ins Gesicht. Als sich die Hoden zusammenziehen wird mir klar, dass er auf der Endgerade zum Abheben angelangt ist, doch der Cockring macht es ihm schwer, bis zur Zielgerade zu gelangen.


    „Oh Gott, ich explodiere gleich“, stöhnt er mir beinahe verzweifelt entgegen.


    Ich kenne das Gefühl, habe ich das Ding doch selbst schon an mir angewendet. Kurz entschlossen stosse ich ihn etwas von mir weg, um vor ihm auf die Knie zu gehen. Vorsichtig entferne ich den Ring und umschliesse die pochende Härte mit meinen Lippen. Ein leiser Aufschrei von Marek zeigt mir, dass er meine Handlung gutheisst, und wenig später ergiesst er sich in Schüben in meine Mundhöhle.


    Schwer schnaufend greift Marek nach mir und zieht mich abermals in seine Arme, wo ich an den grossen, bebenden Körper gedrückt werde. Das unangenehme Gefühl zwischen meinen Beinen macht mich darauf aufmerksam, dass ich während der heissen Spielerei ebenfalls abgespritzt habe. Verlegen mache ich mich aus der Umarmung frei.


    „Hey, ist was?“, fragte Marek und hält mich zurück, als ich in Richtung Tür gehen will.


    „Nein, was soll denn schon sein. Jetzt weisst du, wie der Cockring funktioniert und ich muss mich wieder um das Geschäft kümmern“, erkläre ich kurz angebunden. Bevor ich endgültig das Badezimmer verlasse, sage ich noch in geschäftsmässigem Tonfall: „Solltest du Interesse daran haben, dann schreib das einfach auf das Bestellformular. Die Lieferzeit beläuft sich auf drei bis fünf Werktage.“


    Bei der Gesellschaft wieder angekommen versuche ich, mich professionell zu verhalten und setze das Verkäuferlächeln auf. Auch Marek ist wieder bei uns eingetroffen und wird von allen Seiten über sein Erlebnis mit dem Cockring ausgefragt. Souverän gibt er Auskunft und fordert die anderen Gäste sogar auf, sich ein solches Ding zu kaufen, gleichzeitig kann ich sehen, dass er mich immer wieder prüfend mustert.


    Endlich haben alle ihre Bestellungen abgegeben und mein Feierabend rückt näher. Ich werde von allen Seiten herzlich verabschiedet und von dem Brautpaar sogar aufgefordert, mit ihnen allen weiter zu feiern. Mir ist jedoch nicht danach. Ich brauche jetzt erst einmal etwas Abstand und muss das Erlebnis im Badezimmer verdauen. Keine Ahnung, ob Marek schwul ist oder nicht, aber es hat sich auf jeden Fall verdammt geil angefühlt. Schmerzlich wird mir bewusst, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal guten Sex hatte. Obwohl ich mir in einem Darkroom sicher regelmässig Befriedigung holen könnte, entspricht das nicht wirklich meinem Geschmack. Ich hätte nun einmal gerne einen festen Partner. Leider stehen dafür keine Kandidaten zur Verfügung.


    Ohne es zu bemerken laufen mir Tränen des Selbstmitleids über die Wangen, während ich mit ‚Tweety‘ nach Hause tuckere. Erst als ich aussteige sehe ich den Wagen, der etwas abseits ebenfalls parkt und erkenne den Kerl sofort, als er aussteigt. Die grosse Gestalt kommt auf mich zu und bleibt vor mir stehen.


    „Was soll denn das?“, frage ich Marek, der mir wortlos den Koffer mit den Demo-Utensilien aus der Hand nimmt.


    „Irgendwie habe ich das Gefühl, als ob ich noch mehr von diesen Dingern mit dir ausprobieren möchte“, erklärt er leise und sieht mich im Licht der Strassenlaterne fragend an.


    Kurzentschlossen nicke ich, denn hier eröffnet sich die Chance mit einem Traumtypen eine heisse Nacht zu verbringen. Scheiss auf die Suche nach Mr. Right, es lebe die Geilheit und die soll heute zum Zuge kommen!


    Schweigend gehe ich voraus, schliesse die Haustür auf und führe Marek in meine kleine Wohnung im ersten Stock. Dort angekommen gehe ich geradewegs ins Schlafzimmer und streife mir Schuhe und Socken ab.


    Marek legt den Koffer aufs Bett und öffnet ihn, während er sich auf die Bettkante setzt.


    „Was magst du denn am liebsten davon?“, fragt er und zieht mich dabei auf seinen Schoss.


    „Alles davon macht Spass, aber es sind nicht wirklich Alternativen zu einem echten Kerl aus Fleisch und Blut“, erkläre ich leise.


    „Na dann“, sagt Marek, schiebt mich wieder von sich und legt den Koffer auf den Boden neben dem Bett, um sich gleich darauf zu entkleiden.


    Ich kann mich ehrlich gesagt im Moment nicht rühren, denn jeder Zentimeter Haut, den Mark dabei freilegt, zieht meine volle Aufmerksamkeit auf sich. Der Mann könnte einem Hochglanzmagazin entsprungen sein. Der kräftige Körper ist von oben bis unten mit Muskeln bepackt, die sich unter gebräunter Haut bei jeder Bewegung anspannen, so dass ich mich irgendwann nicht mehr zurückhalten kann und meine Hände darauf auf Wanderschaft schicke.


    „Du bist so schön“, flüstere ich leise, weil es eigentlich nur für meine Ohren bestimmt ist, doch Marek scheint es gehört zu haben.


    „Genauso wie du“, entgegnet er und beginnt mich zielstrebig zu entkleiden.


    Verlegen sehe ich an mir hinunter. Schön ist anders, denn ich entspreche nun wirklich nicht dem Anforderungsprofil eines Mannes, ausser vielleicht zwischen den Beinen, da bin ich zufriedenstellend bestückt. Ich höre, wie Marek scharf die Luft einzieht und blicke verunsichert zu ihm auf.


    „Du entsprichst genau dem, was ich mag, mein Kleiner“, raunt er erregt und verschliesst mir dann den Mund mit einem berauschenden Kuss.


    Wenig später finde ich mich völlig benommen auf dem Bett liegend wieder, während Marek in meinem Demo-Koffer wühlt und einen seltsam geformten Plug findet.


    „Wozu ist dieser hier gut?“, fragt er mit heiserer Stimme.


    „Die Krümmung stimuliert gezielt die Prostata“, erkläre ich ebenfalls leise.


    Marek greift nach der Tube Gleitcreme, die auf meinem Nachttisch liegt, und drückt eine grosszügige Portion auf den Plug.


    „Zieh deine Beine an“, fordert er mich auf und drückt mir daraufhin das Plastikding langsam in den Anus.


    Die Dehnung ist spürbar, aber nicht wirklich schmerzlich. Als der Plug sitzt, kann ich die Reizung fühlen, die mir unbeschreibliche Impulse durch den Körper jagt und mich wimmernd die Augen schliessen lässt.


    „Ja, so ist es richtig. So wirst du für mich vorbereitet, während ich deine kleinen Nippel verwöhnen kann“, erklärt Marek schwer atmend und lässt seinen Worten Taten folgen.


    Er legt sich zwischen meine Schenkel und beginnt die Erkundung meines gesamten Körpers mit Händen, Lippen und Zunge, die es mir unmöglich macht, mich passiv zu verhalten. Ich strecke mich Marek entgegen und bewege rhythmisch mein Gesäss, was den Plug immer wieder von neuem meinen inneren Punkt reizen lässt.


    Bald flehe ich nur noch um Erlösung und bebe am ganzen Körper vor Erregung, so dass sich Marek endlich meiner erbarmt und den Plug vorsichtig entfernt. Das Gefühl der Leere lässt mich unwillig stöhnen, was ihm ein leises Lachen entlockt. Schnell hat er sich ein Kondom übergestreift und ersetzt den Plug nun mit seiner Härte. Die Beschaffenheit von Mareks Schwanz ist bedeutend grösser, aber ich nehme ihn fast ohne Unterbrechung in einem Zug auf.


    Einen Moment halten wir beide in der Bewegung inne, um die Vereinigung zu verinnerlichen, bis Marek schliesslich beginnt, erst sanft, dann immer fordernder in mich zu dringen. Während er das Tempo steigert, werden auch seine Stösse härter, was wir beide mit lauter werdendem Stöhnen kommentieren. Sein Schwanz findet den richtigen Winkel und berührt jedes Mal die ersehnte Stelle, so dass ich irgendwann völlig losgelöst von irdischen Dingen meinen Flug in die Sphären der Glückseligkeit antrete, wohin Marek mir gleich darauf mit einem triumphierenden Aufschrei folgt.


    „Ich finde, man sollte deine ‚Fuckerware‘-Utensilien kombinieren“, höre ich Marek leise sagen, als ich, immer noch entrückt von dem zuvor Erlebtem, an seiner Brust döse.


    Wider Erwarten hat er sich nicht gleich aus dem Staub gemacht, nachdem er bekommen hat, was er wollte.


    „Wie meinst du denn das?“, frage ich schlaftrunken.


    „Ich finde die Spielsachen echt geil und es macht Spass, sie mit jemandem auszuprobieren.“


    „Ja, das erkläre ich meinen Kunden auch immer wieder.“


    „Was spricht also dagegen, das ganze Sammelsurium durchzuprobieren? Ich würde ebenfalls das eine oder andere gerne mal an mir selbst austesten.“


    „Du willst deine Bestellliste also erweitern?“, frage ich und blicke nun zu ihm auf.


    „Wozu, du besitzt ja all das Spielzeug bereits. Es macht wenig Sinn, die Dinger in doppelter Ausführung zu haben, oder?“, sagt Marek grinsend und zieht mich zu einem sanften Kuss zu sich nach oben.


    „Soll das etwa heissen, dass du das Zeug mit mir zusammen testen willst?“


    „Klar, was denn sonst?“, fragt er verwundert.


    „Aber, wir mögen uns doch gar nicht?“


    „Wie kommst du denn darauf?“


    „Du hast dich über ‚Tweety‘ lustig gemacht“, werfe ich ihm vor.


    „Nun ja, das stimmt schon, aber gefallen hast du mir gleich vom ersten Augenblick an. Nur dachte ich halt, dass du das Ding für deine Freundin oder so kaufen willst. Als du aber zugegeben hast, dass du die Karre für dich willst, hab ich gehofft, dass du ebenfalls an meinem Ufer fischst. Ich wollte dich etwas aus der Reserve locken, aber offensichtlich habe ich dich wirklich verärgert. Das tut mir leid. Deine Adresse hab ich vom Kaufvertrag zwar abgeschrieben, hatte aber bis jetzt noch keinen geeigneten Plan, um mit dir Kontakt aufzunehmen. Als du heute dann wider Erwarten als ‚Mr. Fuckerware‘ auf dem Polterabend aufgetaucht bist, musste ich meine Chance einfach nutzen. Okay, die Provokation mit dem Cockring war nicht gerade originell, aber irgendetwas musste ich doch tun, um deine Aufmerksamkeit zu erhalten. Und als du dann wirklich Hand an mich gelegt hast… Oh Mann, Kleiner, ich dachte, ich müsste dich gleich dort auf der Party vernaschen. Mit aller Kraft konnte ich mich noch zurückhalten, und dann bist du einfach gegangen, also bin ich dir gleich hinterhergefahren und… Na ja, den Rest kennst du ja.“


    „Du willst also wirklich noch mal mit mir ficken?“, frage ich ungläubig.


    Hallo, hier liegt ein Traummann in meinem Bett, so etwas muss man schon genau nachfragen, denn es ist doch eher unwahrscheinlich, dass der Kerl tatsächlich Interesse an mir hat.


    „Ich will dich doch nicht ficken, Collin. Ich will mit dir zusammen sein und geilen Sex haben. Ficken kann ich im Darkroom, mit dir will ich aber mehr. Ist das nicht klar rübergekommen?“, fragt Marek verwirrt.


    „Jetzt schon“, rufe ich glücklich aus, umarme den Mann meiner Träume stürmisch und küsse ihn leidenschaftlich, was diesen gleich wieder in Bereitschaft bringt.


    „So, und nun, ‚Mr. Fuckerware‘, werden wir den Inhalt deines Koffers nochmal genauer untersuchen und gucken, was wir sonst noch so finden können. Ich will alles mindestens einmal ausprobieren“, erklärt Marek und wackelt bedeutsam mit seinen Augenbrauen.


    Mir soll es recht sein, ich weiss zum Glück, was man mit all dem Spielzeug anfangen kann und bin mir bewusst, dass wir dafür weit mehr als nur eine Nacht brauchen werden!


     


    Heute bin ich glücklich in einer Beziehung mit Marek. Es kommt meinem Liebsten gar nicht in den Sinn, sich nach einem anderen umzugucken, denn ich bringe regelmässig Nachschub von Spielsachen der besonderen Art mit nach Hause, was Marek jedes Mal ein glückliches Leuchten aufs Gesicht zaubert. Der Mann ist unersättlich und als Gegenleistung hat er mir ‚Tweety‘ auf Vordermann gebracht, damit der Tüv ihr nicht den Garaus macht. Nur mitfahren will er nicht, da wehrt er sich dagegen, so dass wir – wenn wir gemeinsam irgendwohin fahren – den Maserati nehmen. Tja, aber daran arbeite ich gerade: Ich bin auf dem Weg, um Marek mit einem Picknickkorb abzuholen. Er wird sich zwar erst weigern in meine Ente einzusteigen, doch wenn ich ihm die Dinge zeige, die sonst noch in dem Korb sind und die ich auf unserem Ausflug zu benutzen gedenke… Mal gucken, ob er sich da noch lange dagegen wehrt, endlich mit mir und ‚Tweety‘ auf eine heisse Tour zu gehen!
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    26. Falscher Kühlschrank? – Sissi Kaipurgay


     


    „Magst du auch ein Bier, Schatz?“, rufe ich und öffne die Tür des Kühlschranks.


    „Gerne“, antwortet Johannes vom Schlafzimmer aus.


    Ich greife in den Schrank, zucke aber sofort zurück, da dort, wo sonst die Biervorräte schlummern, ein grüner Drache sitzt und mich schläfrig anblinzelt.


    „Hallo“, sagt das Ding, „If bin Wolfgang, wer bift du?“


    „Ach du Scheiße“, entfährt es mir, bevor ich mich zurückhalten kann.


    „Komifer Name“, brummelt der Drache, hüpft mir vor die Füße und streckt sich. „Eng da drinnen“, setzt er hinzu.


    „Verdammt, du bist doch dieses Ding, das Männlein mit Weiblein verbandelt“, sage ich entsetzt, „Ich hab von dir gelesen.“


     


    Anmerkung:


    Wer den Kühlschrankdrachen nicht kennt: Er ist eine Art Partnervermittler für Heteros. Bisher zumindest.


     


    „Tu if daf?“ Der Drache zwinkert mir zu, legt die Pfoten auf den Rücken und wandert durch die Küche, dabei inspiziert er alles. „Fauftall“, murmelt er halblaut.


    „Johannes“, rufe ich laut, „Komm bitte mal.“


    Dieser Wolfgang fährt herum und glotzt zur Tür.


    „Johannef?“, haucht er erstaunt.


    „Ja, mein Freund. Was dagegen?“, frage ich trotzig.


    „Weia! Falfer Kühlfrank! Daf ift mir nof nie paffiert.“ Der Drache schnaubt, zwei grüne Rauchwölkchen entweichen seinen Nüstern.


    „Was ist denn das für ein Ding?“, fragt Johannes, als er nackt im Türrahmen erscheint.


    „If bin Folfgang von Hengftenberg“, erklärt der Drache und wirft sich in die Brust, „If bin kein DING.“


    „Tschuldige“, murmelt mein Freund und Stille breitet sich aus.


    „Alfo“, sagt Wolfgang nach einer Weile, „Du da fteckft deinen Pifi dem da in den Popo?“ Bei diesen Worten zeigt er erst auf mich, dann auf Johannes.


    „Nö, das ist andersher…“ Mein Freund fängt meinen eisigen Blick auf und verstummt.


    „Alfo, Afdufeiffe“, spricht mich der Drache an und stemmt vorwurfsvoll die Pfoten in die Seiten, „Waf foll if hier?“


    Ich zucke mit den Schultern.


    „Dann will if furück in den Kühlfrank“, jault Wolfgang und hat schon die Tür in der Hand, da habe ich ihn gepackt und unter meinen Arm gestopft.


    „Nichts da“, fauche ich den kleinen Gesell an, „Da ist kein Platz für dich.“


    „Was machen wir mit dem Ding?“ Johannes betrachtet den Drachen und zieht die Augenbrauen hoch.


    „In den Müll werfen“, knurre ich.


    „Nift in den Müll, bitte“, kommt es von Wolfgang, „if bin total harmlof. Ehrlif.“


    „Tu das Ding ins Bad“, schlägt Johannes vor, kratzt sich die Eier und verschwindet zurück ins Schlafzimmer.


    War ja klar. Immer muss ich mich um alles kümmern. Ich bringe Wolfgang ins Bad und setze ihn dort ab. Der Kleine klettert sofort in die Badewanne und gähnt ausgiebig.


    „Haft du einen Flafanfug und eine Decke für mif?“, fragt er mit Hundeblick.


    „Also, ne Decke hab ich schon, aber einen Pyjama wohl eher nicht“, brumme ich und mache mich auf die Suche.


    Nachdem ich dem Drachen eine Wolldecke gebracht habe, scheint dieser zufrieden und schließt die Augen, schmatzt ein paar Mal und beginnt zu schnarchen. Allerliebst! Ich mach die Tür zum Bad zu, damit das Sägen gedämpft wird.


     


    Auf dem Weg ins Schlafzimmer besorge ich endlich das Bier und stelle dabei fest, dass sämtliche sauren Gurken und auch ein paar Magermilchjoghurts verschwunden sind und schüttle verwundert den Kopf. Das essen Drachen? Wenigstens hat er die Biervorräte nicht angetastet.


    Als ich ins Schlafzimmer komme, erwartet mich Johannes schon mit einer stahlharten Erektion. Ich seufze im Stillen und stell die Flaschen auf den Nachtschrank.


    „Du erwartest jetzt sicher, dass ich dir einen blase, richtig?“


    Johannes grinst breit und nickt.


    „Könnten wir nicht … Ich meine, vielleicht möchte ich auch mal …“, beginne ich, traue mich dann aber nicht weiter.


    „Was denn?“ Mein Freund legt den Kopf schief und streicht neckend mit dem Finger über die Beule in meinem Slip.


    „Ach nichts.“


    Ich streife die Wäsche ab und begebe mich aufs Bett. Gerade will ich mich über den riesigen Samtlolli hermachen, als …


    „If hab Durft“, klagt Wolfgang von der Tür her.


    Die Störung kommt so unerwartet, dass ich einen Moment wie erstarrt bin. Der Drache räuspert sich, blinzelt und legt dann die Pfoten vor seine Augen.


    „If bin gerade blind geworden“, jammert er.


    „Verdammt“, zischt Johannes und der Lolli gerät außer Form.


    Irgendwie erheitert mich die Situation. Mein Freund, der sich sonst so selbstbewusst gibt, verliert die Fassung und die Lust. Ich kichere, während ich mich vom Bett schiebe und zur Tür laufe.


     


    Nachdem ich Wolfgang mit einem Kakao ruhiggestellt habe, kehre ich zum Bett zurück. Johannes hat die Decke bis zum Kinn gezogen und sich umgedreht, womit klar ist, dass heute nichts mehr läuft.


    Ich lege mich neben ihn und fühle mich gleichzeitig meilenweit entfernt. Wir sind jetzt seit drei Wochen liiert. Was zuerst nur ein einmaliger Fick sein sollte, hat sich zu einer längerfristigen Verbindung gemausert. Ich habe mich gleich in Johannes verliebt und bin froh, dass er immer wieder zu mir kommt, daher habe ich bislang keine Forderungen an ihn gestellt. Die Angst, dass er dann abhauen könnte, hält mich davon ab.


    Ich seufze leise und dreh ihm den Rücken zu. Ob ich mal mit ihm reden sollte? Ich bin sonst nicht schüchtern, aber was mein Gefühlsleben angeht doch sehr verschlossen. Der letzte Mann, dem ich vertraut habe, hat mich ausgelacht und sitzen gelassen. Übers Nachdenken schlafe ich ein.


     


    „If hab Hunger“, schnarrt eine erboste Stimme an meinem Ohr.


    Das grüne Ungeheuer hockt zwischen mir und Johannes auf dem Kopfkissen und starrt mich vorwurfsvoll an. Jetzt erdreistet sich das Kerlchen auch noch, und kitzelt mich am Kinn.


    „Gutfi-gutfi-gutfi“, säuselt es dabei.


    Widerwillig schlage ich die Pfote weg und befördere Wolfgang kurzerhand vom Bett. Er landet auf dem Bettvorleger, schimpft wie ein Rohrspatz „Krutfitürken, daf tut weh“ und reibt sich den Allerwertesten. Ich schwinge die Beine aus dem Bett und beachte das Monster nicht weiter, als ich erst ins Bad laufe und danach in die Küche.


    Während ich die Kaffeemaschine bediene, kommt Wolfgang angetrippelt und schmiegt sich an mein Bein, dabei schnurrt er. Seine Schuppen sind trocken und irgendwie ist das Gefühl gar nicht schlecht, wie er mich da umwirbt.


    „Huuuunger“, wispert er mit aufgerissenen Augen, „If hab folfen Huuunger.“


    Ich muss einfach lachen, denn das Kerlchen ist richtiggehend niedlich. Mein Herz schmilzt und ich beuge mich zu ihm runter.


    „Was magst du denn zum Frühstück? Ein Ei mit Toast?“


    „Faure Gurken, bittefön, und …“, er verschluckt sich vor Aufregung, „… und Fokocreme.“


    „Das willst du doch aber nicht zusammen essen?“, frage ich erstaunt.


    „Dof. Daf ift foooo lecker.“ Wolfgangs Zunge fährt einmal über seine Schnauze.


    Uah! Ich hab Mühe, die Vorstellung zu verdrängen, wie ekelig das schmecken muss und laufe ins Schlafzimmer zurück, um mich anzuziehen. Johannes ist inzwischen erwacht und streckt sich. Wie gern würde ich wieder zu ihm kriechen, aber die Arbeit ruft und ein kleiner, hungriger Drache.


     


    Als ich am Abend nach Hause komme, finde ich Wolfgang im Wohnzimmer auf der Couch. Vor ihm alle Fernbedienungen und – klar – ein Glas Gurken, daneben die Schokocreme. Ich möchte nicht wissen, wie …


    „Hallo, Afdufeiffe“, begrüßt er mich, spießt ein Gürkchen mit einer Kralle auf und tunkt es in das Glas mit der Schokolade.


    Mein Magen hebt sich und ich kann nur mit Mühe das Mittagessen unten halten. Angewidert wende ich den Blick ab.


    „Mein Name ist Marius“, brumme ich.


    „Hallo Mariuf“, sagt der Drache unbekümmert, „Mir ift langweilig. Fpielen wir waf fufammen?“


     


    Also, eigentlich dürfte ich das niemandem erzählen, aber Wolfgang und ich veranstalten tatsächlich einen Spieleabend. Gegen Mitternacht hat er mich beim Monopoly komplett abgezockt und will mich gerade zu einer Runde Skat überreden, als sich ein Schlüssel in der Wohnungstür dreht. Johannes!


    Ich habe ihm – wohl um ihn an mich zu binden – einen Wohnungsschlüssel gegeben, auch als Zeichen meines Vertrauens. Bisher hat er ihn nur dazu genutzt, um zu kommen und zu gehen, wie es ihm beliebt, so wie jetzt auch.


    „Störe ich?“, fragt er ironisch, als er mich mit dem Drachen auf dem Wohnzimmerteppich inmitten der Spiele vorfindet.


    „Ift daf eine ernftfunehmende Frage?“ Wolfgang guckt von mir zu Johannes und wenn er Augenbrauen hätte, dann wären die jetzt hochgezogen.


    „Nein“, beschwichtige ich den kleinen Kerl, den ich inzwischen richtig liebgewonnen habe, auch wenn er ein schlechter Verlierer ist.


    „If geh dann mal flafen“, verkündet der Drache, springt auf die Pfoten und trippelt in Richtung Bad.


    Wie selbstverständlich hat er sich in der Badewanne eingerichtet und ich bin froh über die zusätzliche Dusche, sonst gäbe es mit meinem Hygienebedürfnis einen Konflikt. Rasch räume ich die Spiele zusammen und gehe dann ins Schlafzimmer, in das sich Johannes verkrümelt hat.


    „Hallo Schatz“, begrüße ich ihn jetzt richtig und lege die Arme um ihn.


    „Marius“, stöhnt er und küsst mich wild, „ich bin so scharf auf dich.“


     


    Diesmal ist die Zimmertür geschlossen, während ich Johannes verwöhne. Der Ablauf ist wie immer: Erst lutsch ich ihn, dann fickt er mich. Wenigstens nimmt er mich danach in die Arme, was mich etwas entschädigt. Es wird schon alles gut werden.


     


    „If hab geftern durf daf Flüffelloch geguckt“, gesteht mir der Drache am nächsten Morgen beim Frühstück.


    Ich bin eh schon gebeutelt durch den Anblick der Schoko-Gurken Mahlzeit, jetzt haut es mich ganz aus den Socken.


    „Du hast – gespannt?“


    „Feldforfung“, erwidert Wolfgang gelassen und beißt mit sichtlichem Genuss in ein Gürkchen.


    „Feldforschung? Das Liebesleben schwuler Kerle? Ja, spinnst du völlig, oder was?“, fahre ich ihn an.


    „Was’n hier los?“, fragt Johannes, der in diesem Moment die Küche betritt.


    Es ist Samstag, daher müssen wir beide nicht arbeiten. Scheint zu einem Familienfrühstück auszuarten.


    „Morgen Johannef“, sagt der Drache artig.


    „Morgen“, brummt mein Lover und latscht rüber zur Kaffeemaschine.


    „Duhu, Johannef?“ Wolfgang blinzelt und verzieht das Maul zu einem Lächeln. „Wiefo ift der Mariuf bei euf die Frau?“


    Stille. Einzig das Geräusch, das beim Verspeisen schokoummantelter Gurken entsteht, füllt die Luft.


     


    Johannes ist dann wie ein Irrer ausgerastet und hat rumgeschrien. Wolfgang hat nur dumm geguckt und ich den Kopf eingezogen. Was den Drachen unser Sexleben angehen würde? Wieso ich mit diesem Ding überhaupt darüber reden würde? Was mir einfiele? Was dem Drachen einfiele und überhaupt – es gäbe gar keine Drachen. Danach ist Johannes wutschnaubend ins Schlafzimmer getrampelt, hat sich angezogen und die Wohnung grußlos verlassen.


    „Feiffe“, meint Wolfgang und guckt mitleidig zu mir.


    Mir kullert eine einsame Träne über die Wange und mein Herz liegt in tausend Scherben auf dem Boden. Jetzt ist das passiert, was ich immer befürchtet habe.


    „Keine Forge, der kommt wieder“, nuschelt der Drache, der vom Stuhl gehopst ist und eine Pfote auf mein Knie legt.


    „Wie konntest du nur“, schluchze ich.


    „Du haft fo unglücklif aufgefehen“, wehrt sich Wolfgang, umschlingt mein Bein mit seinen Stummelärmchen und legt die Schnauze auf meinen Schenkel.


    Unwillkürlich beginne ich, seinen Kopf zu kraulen, woraufhin ein wohliges Schnurren erklingt.


     


    Eine Woche lang sehe ich Johannes nicht, er meldet sich nicht und ich traue mich auch nicht, bei ihm anzurufen. Wolfgang gibt sich Mühe mit mir und versucht sogar zu kochen, was ich ihm aber nach dem Desaster in der Küche untersage. Es dauert eine Stunde, die angebrannten Eier nebst Schale aus dem Topf zu kratzen, von dem Gestank rede ich lieber nicht.


    „If dafte, daf maft man fo“, winselt der Drache geknickt, „du liebft dof Fpiegeleier.“


    Er sieht so zerknirscht aus, dass ich ihm über das Köpfchen fahre und leise seufze. Was soll ich nur mit ihm machen? Er wächst ständig und geht mir schon bis zum Brustbein. Glück hat er mir bis jetzt jedenfalls nicht gebracht. Ich seufze noch einmal und klopfe Wolfgang aufmunternd auf die Schulter.


    „Ich bestelle uns Pizza.“


    Sofort ziehen sich seine Mundwinkel hoch und er hopst jubelnd durch die Wohnung. Seltsam, ich hab mich tatsächlich an ihn gewöhnt, doch er kann nicht ewig hierbleiben.


     


    Die Pizza wird geliefert und Wolfgang macht sich über seine her wie ein grunzender Eber. Er schnauft und schaufelt mit dem Pfoten riesige Stück in sein Maul, bis er bemerkt, dass ich ihn starr anglotze.


    „Waf ift?“ Er ist irritiert.


    „Schon mal was von Tischmanieren gehört?“, frage ich bissig zurück.


    Der kleine Kerl senkt den Kopf und pickt jetzt nur noch vereinzelt das Zeug aus dem Karton. Ein Sinnbild der Zerknirschung.


    Kaum haben wir aufgegessen, höre ich das vertraute Drehen eines Schlüssels an der Wohnungstür. Sofort werde ich stocksteif und glotze zum Türrahmen, in dem kurz darauf Johannes erscheint. Er mustert erst mich, dann den Drachen mit einem müden Blick und nuschelt: „Wollte meine Sachen abholen.“


    Ich wechsle einen erschrockenen Blick mit Wolfgang. Dieser zwinkert, strafft die Schultern, gleitet vom Stuhl und trippelt Johannes hinterher. Die Tür zum Schlafzimmer fällt zu und ich kann erregte Stimmen hören, aber nicht, was gesagt wird. Ich verknote aufgeregt die Finger und spüre, wie Schweißperlen von meinem Nacken über das Rückgrat rollen. Die Angst davor, dass Johannes wirklich für immer geht, hat mich im Griff.


     


    Nach einer gefühlten Ewigkeit wird die Schlafzimmertür aufgestoßen und der Drache kommt angewetzt, bremst vor dem Kühlschrank ab, reißt dessen Tür auf und beginnt, hektisch das Zeug von den Regalen zu schubsen. Margarineschachtel, Wurstdose, alles kullert auf den Fußboden.


    „Hilf mir, fnell“, ächzt Wolfgang.


    Da ich eh nichts anderes vorhatte, helfe ich ihm und rette die Biervorräte vor seinen zitternden Klauen. Nun ist der Kasten leer und der Drache wuchtet sich hinein, verrenkt sich wie der Schlangenmensch in ‚Oceans eleven‘, bis er ganz hineinpasst.


    „Maf die Tür fu, fnell“, befiehlt er so barsch, dass ich reagiere und den Kühlschrank schließe.


    „Warte! Gib mir nof die Gurken und daf Fokofeugf“, kommt es gedämpft aus dem Schrank.


    Ich greife nach den zwei Gläsern und reiche sie durch die halbgeöffnete Tür. Keine Ahnung, wie Wolfgang das Zeug in der Lage vernaschen will, doch ich denke in diesem Moment nicht. Die Tür fällt zu und ich stehe inmitten der ganzen Lebensmittel und lausche. Aus dem Schrank ertönt lautes Schmatzen. Okay, also geht’s dem kleinen Kerl gut.


     


    Ich weiß nicht, wie lange ich schon so dastehe, als das Tappen von bestrumpften Füssen auf den Dielen des Flurs an mein Ohr dringt. Johannes verschwollenes Gesicht erscheint im Türrahmen, er lächelt verlegen.


    „Marius – es tut mir so leid“, flüstert er und bleibt, an das Holz gelehnt, stehen.


    „Was? Was tut dir leid?“ Ich wage einen winzigen Schritt auf ihn zu.


    „Das mit dir. Dass ich dir nicht vertraut habe, dir wehgetan und – alles einfach.“ Johannes guckt auf den Boden und ich sehe, dass seine Brust heftig bebt.


    Ich bin genauso aufgewühlt und die Hoffnung treibt mich noch näher zu ihm.


    „Was hat Wolfgang mit dir gemacht?“, frage ich leise.


    „Auf den Pott gesetzt. Mit der Nase darauf gestoßen, dass du mich vermisst, weil du mich … Ist das wahr? Du magst mich?“ Unsicher hebt er den Blick und sieht mir ins Gesicht. Ein Muskel in seiner Wange zuckt.


    „Hast du das nicht gemerkt? Ich bin total verliebt in dich“, wispere ich und es ist plötzlich gar nicht so schlimm, das zu sagen.


    Es erleichtert mich sogar und Johannes beginnt zu strahlen. Einen Moment grinsen wir uns dümmlich an, dann fällt er mir um den Hals. Ein tiefer, wilder Kuss, gefolgt von tausend kleinen, die Johannes auf meinem Gesicht verteilt.


    „Ich dachte – ich wusste doch nicht – ich hatte solche Angst, dass ich nur – einer deiner vielen Lover – ein Zeitvertreib bin“, flüstert er dabei schniefend.


    „Spinner“, murmele ich und umschlinge ihn überglücklich mit beiden Armen.


    „Du siehst so toll aus und ich bin ein dicker Trampel …“, sagt Johannes und lehnt seine Stirn an meine.


    Was für ein Idiot! Mein Liebster ist zwar kräftiger als ich, aber alles fest und überall Muskeln. Ich liebe sein braunes, struppiges Haar und die schokobraunen Augen, die noch dunkler werden, wenn er erregt ist. Ich liebe jede einzelne seiner Sommersprossen und würde ihn am liebsten auffressen, so sehr gefällt er mir.


    „Soll das jetzt heißen, dass du mich auch …?“, frage ich vorsichtig nach.


    „Oh ja, und wie“, stöhnt Johannes und wieder werden meine Lippen verschlugen.


    Er ist wie ausgewechselt. Fort ist der coole Typ und ein feuriger Kerl ist an seine Stelle getreten. Erst, als ich mit der Ferse gegen eine Milchtüte stoße, wird mir wieder bewusst, dass der arme Drache inzwischen erfroren sein muss.


    „Jo, warte mal kurz“, wispere ich und drücke meinem Schatz noch einen Kuss auf die Nase, bevor ich mich dem Kühlschrank zuwende.


    Ich lege ein Ohr an die Tür, dann reiße ich sie auf. Gähnende Leere, bis auf zwei Gläser, die umgekippt auf dem untersten Regalboden liegen. Ich untersuche die Wände und finde nichts, was auf einen doppelten Boden hindeutet. Verdammt, der Drache ist weg.


    „Was ist?“, fragt Johannes und tritt neben mich.


    „Wolfgang – er hat sich vor dir hier drin versteckt“, sage ich mit unsicherer Stimme, da mich der Verlust des kleinen Kerls schmerzt.


    „Meinst du? Zu mir hat er gesagt, ich solle langsam bis zwanzig zählen und dann zu dir gehen“, murmelt Johannes nachdenklich.


     


    Er hilft mir, die Lebensmittel und Regale, die Wolfgang noch vor wenigen Minuten aus dem Kühlschrank gerissen hatte, wieder einzuräumen. Danach stehen wir noch einem Moment Hand in Hand vor dem weißen Ungetüm, eine Gedenkminute für einen Drachen abhaltend, den es gar nicht geben kann.


     


    Johannes seufzt, drückt meine Finger und flüstert mir ins Ohr: „Ich bin müde. Gehen wir ins Bett?“


    Er wartet meine Antwort nicht ab, zieht mich einfach mit und – vor dem Bett angekommen – auch gleich aus. Seine Lippen fallen über mich her und berühren jeden Millimeter von mir. Vor Eifer schmatzt Johannes auf seinem Erkundungsweg und verpasst mir eine Gänsehaut nach der anderen. Angespannt erwarte ich die Liebkosung, nach der ich mich schon die ganze Zeit sehne. Mein Schatz passiert gerade schlürfend den Bauchnabel, da pikst mein Freudenspender auch schon in sein Kinn. Jetzt hat er volle Aufmerksamkeit und wird angeknabbert, geleckt und massiert, dass ich vor Wonne aufjaule. Ein Schubs und ich fliege rücklings auf die Matratze. Meine Schenkel werden ungeduldig auseinander geschoben und schon sind meine Eier – schwupps – in Johannes Mund gelangt.


    Jetzt wird aus dem Jaulen ein Wimmern und ekstatisches Stöhnen. Heißer Atem auf dem Damm und zwei raue Handteller unter den Arschbacken und – zack – bin ich ihm völlig aufgeliefert. Energisch schiebt sich etwas Nasses durch den Spalt, durchbohrt den engen Ring und dringt in mich ein.


    Ich übe nun hecheln, als sei ich auf einem Geburtsvorbereitungskurs. Der enge Muskel zuckt und mein Schwanz pendelt hin und her, unbeachtet. Kurz bevor mir die Stimme ganz versagt, lässt Johannes von mir ab, schwingt sich auf meine Hüften und beugt sich über mich. Seine Augen funkeln mich an.


    „Ich will dich endlich“, raunt er mit heiser-erregter Stimme.


    Gesagt – getan. Er packt meinen stramm stehenden Kameraden und pflanzt sich kurzerhand auf die dicke Spitze. Woah! Was für ein geiles Gefühl, endlich in ihm zu stecken. Jetzt gerät mein Stöhnen zu einem Krächzen, während sich Johannes immer weiter auf mich schiebt. Ein salziger Tropfen perlt über seine Nase und tropft auf meine Lippen. Er lächelt.


    „Marius“, flüstert er und gibt mir einen verzehrenden Kuss.


    Das muss der Startschuss für sein Becken gewesen sein, dass sich nun wie eine selbsttätige Maschine stakkatoartig auf und ab bewegt. Er fickt mich durch, dass das Bett wackelt und ich übers Laken rutsche. Wie Pferd und Reiter schubbern wir über die Baumwolle und dabei ächzen wir wie Schwerarbeiter. Grunzend, schwitzend galoppieren wir ins Ziel und nehmen Kurs auf den Olymp.


    Einen Moment lang schweben wir, dann knallen die ersten Raketen und ich pumpe wie verrückt heißen Saft in meinen Liebsten. Seiner klatscht mir aufs Brustbein und kalte Lippen landen auf meinen.


     


    „Mein Kopf ist immer noch leer“, klage ich Minuten später.


    Johannes hat uns herumgerollt und – leider – bin ich aus ihm rausgeflutscht. Das Bett sieht aus wie das Schlachtfeld nach einem Kindergeburtstag.


    „Macht nichts“, tröstet er mich und küsst meine Wange, „Dumm bumst gut.“


     


    Wo Wolfgang wohl hin ist? Hier hat er ganze Arbeit geleistet, denn Johannes bleibt bei mir und der Sex mit ihm … Der Genießer schweigt und lächelt dümmlich.


     


    ENDE
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    27. Die Wette – Celine Blue


    



    Das darf doch nicht wahr sein! Ich werde Ragnar umbringen! Dieser nordische Gott, feuchter Traum meiner schlaflosen Nächte, Wichsvorlage Nummer Eins! Sobald ich ihn in die Finger bekomme, ist er fällig!


    Aber so was von! Diesmal hat er es übertrieben.


    Ich renne durch die Straßen Stuttgarts, meine Lunge pfeift aus dem letzten Loch, ich hab tierisches Seitenstechen. Doch ich halte nicht an. Oh nein! Dafür liebe ich mein Leben zu sehr.


    Hinter mir kann ich immer noch meine Verfolger hören. Sie fluchen und rufen. Was, das kann ich nicht hören. Das Rauschen in meinen Ohren ist um einiges lauter.


    Ich schlage mehrere Haken, renne um Häuserecken. Gott sei Dank bin ich in Bad Cannstatt – einem Stadtteil Stuttgarts – unterwegs. Hier kenne ich mich aus. Ich peile den Wasen an, eine riesige Betonfläche, wenn nicht gerade ein Fest oder ähnliches dort stattfindet.


    Klingt doof, ich weiß, da kriegen sie mich doch. Aber ich kenn hier ein Fleckchen, wo ich verschwinden kann. Zielstrebig flanke ich am Ende des Wasens über eine Absperrung, hetze über den Campingplatz, vorbei an verdutzten Campern, die gerade den Grill angeworfen haben – mmmh, riecht das gut! – und renne  auf der anderen Seite einen kleinen Abhang hinauf, biege oben wieder nach rechts ab, vorbei an ein paar Büschen, die mich kurzfristig den Blicken meiner Verfolger entziehen.


    Ein paar Meter weiter wende ich mich nach links ab, den kleinen Damm wieder runter und hechte direkt in den Neckar. Boah, das ist ja schweinekalt! Direkt hier, am Ufer, stehen Büsche und Bäume dicht an dicht. Leider ist diese Vegetation nicht sehr großflächig. Einige Bäume sind krumm über das Wasser gewachsen, mit tiefhängenden Ästen. Genau das nutze ich jetzt aus.


    Ich drücke mich tiefer ins Wasser, nutze die Deckung. Die Verfolger rennen oben an meinem Versteck vorbei, ich kann sie fluchen hören: „Wo ist der kleine Scheißer hin? Der kann doch nicht einfach weg sein!“


    Lautlos lache ich in mich hinein. Bald werden sie aufgeben, dann kann ich wieder nach Hause. Diesmal bin ich allerdings nur mit knapper Not davon gekommen.


    „Ach komm, Andreas, das traust du dich nie im Leben!“ Immer noch hallt Ragnars Spruch in meinem Kopf nach. Doch, ich habe mich getraut. Warum nur lasse ich mich immer wieder auf diese bescheuerten Wetten ein? So langsam sollte ich doch mal was gelernt haben. Aber nein, doof wie ich bin, hab ich mich erneut ködern lassen.


    „Was kriege ich, wenn ich`s mach?“, frage ich den riesigen Kerl, der im Daimlerstadion neben mir sitzt. Unsere Heimmannschaft spielt gegen die Münchner, was wir uns nicht entgehen lassen wollen. Die Rivalität zwischen den Fans ist fast schon legendär.


    „Lass mich überlegen … Ich hab`s, ich besorg dir Karten fürs Konzert der Ärzte! Na, ist das ein Wort?“ Ich nicke, und damit ist mein Schicksal besiegelt.


    Ich schlucke eine Ladung Dreckwasser, das über mir zusammen geschlagen ist. Ein Ausflugsdampfer ist an mir vorbeigefahren, während ich in Erinnerungen versunken war. Die Welle hat mich voll erwischt.


    Hustend und spuckend hangle ich mich wieder in Richtung Ufer, lausche kurz – alles ruhig – schiebe mich die Böschung hoch und gucke intensiv in alle Richtungen. Gut, sie sind weg.


    Bibbernd, klatschnass und mit schlechter Laune komme ich nach knapp 45 Minuten Fußmarsch zu Hause an. Meine Finger sind blaugefroren und steif, sodass ich den Schlüssel kaum ins Schloss bekomme. Ich fluche wie ein Schifferkapitän und male mir schon seit meiner Flucht in Gedanken aus, wie ich Ragnar leiden lassen kann. Vielleicht versaue ich ihm den nächsten Fick, eine passende Revanche in  meinen Augen.


    Die Tür wird aufgerissen. Da ich nach vorne gebeugt bin, um das Schloss besser sehen zu können, falle ich kopfüber in den hell erleuchteten Flur. Ich bin nicht schnell genug mit meinen Reflexen und knalle mit dem Kopf auf den Boden. Seit wann kann ich die Sterne in meinem Flur sehen?


    „Andreas! Was ist denn mit dir passiert?“ Stahlgraue Augen verdrängen die Sterne. Ich blinzle, die Himmelskörper verschwinden wieder im Weltall, dafür füllt Ragnars Präsenz mein ganzes Sichtfeld aus. Seine leicht gewellten, kinnlangen Haare fallen wie ein Vorhang nach vorne, kitzeln mich an der Nase.


    „Hatschi!“, pruste ich und Ragnar stolpert zurück. HA!, denke ich. Da beugt er sich wieder zu mir runter, packt mich unter den Achseln und zieht mich hoch. Er schleift mich in unsere Wohnung – wir bilden eine WG, Studentendasein ist teuer -, und bugsiert mich direkt ins Badezimmer. Dort setzt er mich auf dem Klodeckel ab. Mit einer Bewegung zieht er sich das Shirt aus, welches eng an seinen gigantischen Oberarmmuskeln gelegen hat. Ich frage mich immer wieder, wie er es schafft, dass seine Shirts nicht reihenweise platzen, wenn er sich bewegt.


    Seine Brust schiebt sich vor meine Augen. Abgelenkt durch seinen anbetungswürdigen Sixpack verstehe ich seine Frage nicht. Ob  ich mich mal vorbeugen soll, um seine Nippel …?


    „Andreas!“ Mein Kopf wird herumgeschleudert. Nur langsam hebe ich die Hand, um sie an meine brennende Wange zu legen. Ungläubig glotze ich in Ragnars Gesicht. In mir reißt etwas.


    „Sag mal, geht’s noch? Erst werde ich durch die halbe Stadt gehetzt, von dir keine Spur. Dann der Sprung in den Neckar, der Fußmarsch, die Beule, und nun knallst du mir eine? SPINNST DU?“, brülle ich. Allerdings habe ich vergessen, dass ich mich vor lauter Kälte kaum bewegen kann und falle vom Klodeckel. Ragnar steht da wie erstarrt, und so mache ich jetzt Bekanntschaft mit den Badfliesen. Die sollten auch mal gründlicher geputzt werden, denke ich und bleibe liegen. Mir ist einfach zu kalt.


    Ich höre ein Seufzen über mir, dann Wasserrauschen. Riesige Schaufelhände packen mich  unter den Achseln, hieven mich hoch und über den Wannenrand. Ragnar hat mich mitsamt Klamotten in die Badewanne gesetzt.


    „Nicht absaufen!“, weist er mich an und hantiert am Wasserhahn herum. Ganz langsam wird mir warm. Wortlos entkleidet er mich, dabei hat er Mühe, mich aus den an mir klebenden Klamotten zu schälen. Von mir kommt keine Hilfe, ich genieße es einfach zu sehr, wie er sich um mich kümmert. Da ist noch jemand, dem die Hilfe gefällt. Mein Schwanz meldet sich zu Wort, reckt sein Köpfchen und versucht, durch den nassen Stoff nach draußen zu gelangen.


    Als mein Mitbewohner mir an die Hose geht, schiebe ich beschämt die Hände nach unten. Das muss jetzt nicht sein. Ich bin schon lange scharf auf den Hünen, nur leider passe ich schmales Hänschen nicht in sein Beuteschema.


    „Na komm, nimm die Hände weg, du hast nichts, was ich nicht auch habe!“ Er packt rigoros meine Hände und schiebt sie zur Seite.


    Ablenkung muss her, aber schnell! Die Wette, schießt es mir durch den Kopf. „Ragnar, die Wette war Mist!“, werfe ich ihm an den Kopf. Er glotzt mich fragend an. „Wieso?“


    „Also bitte! Vor die Münchner Fans hinstellen und das Lied: ‚Ich werde niemals zum FC Bayern München gehen‘ zu singen, war deine bisher dämlichste Idee! Die hätten mich fast gelyncht!“, knurre ich ihn an.


    Der nordische Gott lacht, was wie ein tiefes Grollen klingt, und mir direkt in den Schwanz fährt. Der ist jetzt voll ausgefahren und lugt aus dem Badewasser heraus. Moment! Wann hat er mir denn die Hose ausgezogen? Gott, bin ich verpeilt!


    „Sieh es mal so: Dafür spendiere ich dir die Konzertkarten. Und du hast es überlebt!“ Er lacht. Grummelnd sinke ich tiefer ins Wasser. Bisher scheint er noch nichts bemerkt zu haben. Ragnar steht auf und geht zum Badezimmerschränkchen. Ich linse über den Wannenrand und bewundere diesen Knackarsch in der engen Jeans. Sabber läuft mir am Kinn runter. Ich habe vergessen, wie man schluckt. Wie sich diese Arschbacken bewegen! Yammi!


    Ragnar dreht sich mit einem Waschlappen in der Hand wieder zu mir um, und ich kann nicht schnell genug wieder im Wasser versinken. Als er vor der Wanne steht, greife ich nach oben, um ihm den Lappen abzunehmen, doch erhält ihn außer Reichweite.


    „Na na na, Finger weg! Ich kümmere mich um dich. Genieß es einfach!“ Sagt’s und kniet auch schon neben der Wanne. Gekonnt seift er mich von Kopf bis Fuß ein, wobei er meine Mitte auslässt. Meine schwachen Abwehrversuche ignoriert er einfach.


    Er duscht mich in der Wanne sitzend ab. Mit einem Funkeln in den Augen nimmt er erneut den Waschlappen in die Hand und raunt heiser: „Lehn dich zurück. Da haben wir was vergessen!“


    Wir? Ich nicht. Mein überpralles Rohr ist mir nur zu bewusst. Meine Eier sind zum Bersten voll. Mit einer Hand packt er den steifen Lümmel, mit der anderen wäscht er mich. Spült ihn ab. Meine Augen verdrehen sich, so dass ich mein Hirn von innen sehen kann, denn Ragnar hat jetzt kräftig zugepackt und streicht mit schnellen Bewegungen auf und ab.


    „Ragnar!“, blubbere ich und schlucke seifige Flüssigkeit. Irgendwie bin ich unter Wasser gerutscht. Ich werde wieder hochgerissen und an eine breite Brust gezogen. „Gott, das tut mir leid!“, keucht er mir ins Ohr. Er keucht? Ich bin doch fast ersoffen, während er mir einen Handjob besorgt.


    Ich werde auf starke Arme gehievt und mit schnellen Schritten in Ragnars Zimmer gebracht. „Nass“, quietsche ich und werde im selben Moment auf ein Bett geworfen. „Egal“, brummt er und zieht sich in Sekundenschnelle die Hose aus. Seine Erregung springt hoch und steht dann wie eine eins.


    Er trägt keine Unterwäsche? Oh wow. Tät ich mich nicht trauen. Mit wippender Erektion klettert er auf das Bett und drückt mich in die Laken. Seine grauen Augen strahlen eine Härte aus, die ich bisher noch nie an ihm gesehen habe.


    „Endlich! Ich dachte schon, ich krieg dich nie ins Bett!“, brummt er. Ich glotze ihn an. Was soll das heißen? Ich bin schon seit drei Monaten scharf auf ihn, seit er bei mir eingezogen ist.


    „Du hast es nicht gemerkt, oder?“, fragt er und ich schüttle den Kopf. „Dann zeig ich es dir!“, brummt er und stülpt seine Lippen über meinen Schwanz. Er leckt, saugt und knabbert mich in den siebten Himmel. Eine Hand verirrt sich an meine Nippel, streichelt, zwirbelt, neckt.


    Stöhnend kralle ich die Hände ins Laken. Der Mann kann nur aus Walhalla stammen! Ich rucke mit den Hüften, will tiefer in seinen Mund. Was macht er denn jetzt? Irritiert hebe ich den Kopf, es ist plötzlich so kalt um meinen Schwanz. Ragnar kniet zwischen meinen Schenkeln, sieht mich an. Dann beugt er sich vor, um meinen  Mund zu erobern. Mit den Händen stützt er sich seitlich von mir ab. Er spielt geschickt mit meiner Zunge, leckt mir über die Lippen. Ich packe eine Hand voll von seinem Haar und ziehe ihn tiefer auf mich runter. Meine Haut hat sich erhitzt, so dass ich wie im Fieber glühe. Dampf steigt auf. Das Abtrocknen hat sich wohl erledigt.


    Ragnar lässt von mir ab, greift an die Seite des Bettes und bringt ein Kondom sowie Gleitgel zum Vorschein. Mit einem ‚Klack‘ öffnet er die Tube, nimmt eine ordentliche Portion auf die Finger. Ich zittere vor gespannter Erwartung. Greife mir in die Kniekehlen und ziehe sie an die Brust, öffne mich ganz für ihn.


    Ein verruchtes Wikingergrinsen macht sich auf seinem Gesicht breit. Seine Finger fahren zwischen meine Pobacken, massieren den Eingang. Dabei beobachtet er jede meiner Regungen.


    „Mach!“, stöhne ich, kann es kaum erwarten. Mit einem „Wie du willst“ rutscht ein Finger in mich hinein, bewegt sich, dehnt meinen Muskel. Rutscht heraus, nur um mit einem Kumpel zurückzukehren. Meine Augenlider flattern, fallen zu und ich stöhne laut und hemmungslos. Es tut so gut. Besser als jede Fantasie.


    „Sie mich an!“, befiehlt Ragnar, und ich tue es. Er zieht die Finger raus, streift sich ein Kondom über und versenkt sich dann mit einem Ruck in mir. Ich schreie meine Lust  so laut heraus, dass man mich garantiert noch in Walhalla hören kann.


    „Du bist so eng“, stöhnt der nordische Gott, bewegt sich erst langsam, dann schneller in mir, findet einen Rhythmus, bei dem er mit jedem Stoß meinen sensiblen Punkt erwischt. Ich ziehe die Knie noch enger an die Brust, will ihn tiefer in mir haben. Mit einer Hand greift er nach meinem Schwanz und pumpt in denselbem Rhythmus wie seine Hüften.


    Er stößt noch schneller und kräftiger zu und ich reite mit den Wallküren über den Himmel. Mein Saft spritzt mir auf den Bauch und über Ragnars Brust.


    Nur wenige Stöße später folgt er mir und bricht dann schweißüberströmt auf mir zusammen. Nur langsam komme ich wieder auf die Erde zurück, fahre mit einer zittrigen Hand durch sein Haar.


    Ragnar rollt sich von mir herunter, streift das Kondom ab, verknotete es und wirft es neben das Bett. Er legt sich auf die Seite, zieht mich an die Brust und drückt mir die Luft ab. Ich vergrabe meine Nase in seinem goldenen Brusthaar, atme den Duft von Schweiß, Moschus und Ragnar ein.


    „Ahem, lass locker. Brauche Luft!“, kichere ich und haue verspielt auf seinen Arm. Er kommt der Bitte nach.


    „Du machst mich seit Monaten wahnsinnig, du kleiner Spinner!“, sagt er und wuschelt mir durch die Haare. Ich grinse und nicke. „Du mich auch!“


    Irgendwann ziehen wir in mein Zimmer um, sein Bett ist immer noch nass. Eng umschlungen schlafen wir ein.


     


    Epilog


    „Komm schon, Andreas. Bitte. Nur dieses eine Mal noch!“, bettelt Ragnar.


    „Nein! Du hast das das letzte Mal schon gesagt. Also nein!“, wehre ich vehement ab.


    „Ich fick dich auch, bis dir Hören und Sehen vergeht!“, verspricht er mir mit einem verruchten Grinsen. „Das tust du sowieso, und das weißt du auch“, gebe ich bestimmt zurück


    Wir sitzen im Daimlerstadion, wieder spielen Stuttgarter gegen Münchner. Ragnar hat mir erneut eine Wette vorgeschlagen.


    „Bitte Liebling!“, haucht er mir ins Ohr, und eine Gänsehaut überzieht mich. Trotz fünf Jahren Beziehung hat er immer noch diese Wirkung auf mich.


    Er knabbert an meinem Ohrläppchen, eine Hand krabbelt unter mein Shirt.


    Ich merke, wie ich schwach werde. Soll ich …?


     


    Aber das ist eine andere Geschichte


     


    ENDE
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    28. In besten Händen – Kooky Rooster


    



    Das Bett rüttelt und wackelt wie wahnsinnig. Ich öffne die Augen, um zu sehen, was da passiert. Grelle Kanalgitter ziehen über mich hinweg, wie Wolken in Zeitraffer. Schlagartig wird mir klar, dass ich es bin, der mit hoher Geschwindigkeit durch einen Gang rast.


    Die Stimmen, die ich zwar gehört aber doch nicht wirklich wahrgenommen habe, stellen sich nun als zu meinem Bett zugehörig heraus. Sie sind das Getriebe, bestehend aus ein paar Männern und Frauen in weißen Kitteln. Wahrscheinlich sind es nur ein oder zwei, aber mir ist, als benutze ein zwölfköpfiges Team mein Bett als Rammbock, um durch diverse Schwingtüren zu stoßen.


    Ich kann mich an nichts erinnern. An nichts, das mit dem zu tun hat, was ich gerade erlebe. Werde ich gerade in einen OP transportiert? Aber warum? Obwohl ich den Eindruck habe, hellwach zu sein, nicht im Mindesten verwirrt, weiß ich nicht, was das alles soll. Dann stelle ich fest, dass ich meinen Körper nicht spüre. Ist das die Narkose?


    Alle Versuche, mir Gehör zu verschaffen, ertrinken im hektischen Austausch lateinischer Begriffe. Plötzlich hält mein Bett an und ich bin sehr dankbar dafür. Eine Minute länger und ich wäre seekrank geworden. Außerdem hat endlich dieser Krach ein Ende. Die geschäftigen Geräusche rutschen in den Hintergrund. Im OP geht es hoffentlich menschlicher zu. Eine Schwester neigt sich über mich, grinst mich auf eine Weise an, die verrät, dass mindestens einer von uns beiden geistesgestört sein muss, und sagt mit fließender, rauer Stimme:


    „Wir tun unser Möglichstes. Entspannen Sie sich. Sie sind in besten Händen.“


    Mein Körpergefühl lässt mich zu sehr im Stich, als dass ich mir sicher sein könnte, dass ich ihr ebenfalls zulächle – ich möchte es zumindest. Ihr Blick versucht mir zu intensiv und zu zwanghaft Vertrauen einzuflößen. Das macht mich misstrauisch.


    „So etwas haben wir jeden Tag. Sie können also ganz beruhigt sein.“


    Bis zu diesem Satz war ich nicht wirklich beunruhigt. Eine Tatsache, die sich nun schnell ändert. Die Schwester drückt mich an den Schultern mit einem zuversichtlichen Lächeln in die Matratze, dreht sich um und scheint mich im nächsten Augenblick vergessen zu haben.


    Gleich … gleich setzt die ganze Wirkung der Narkose ein, denke ich so bei mir und frage mich, ob ich noch Zeit haben werde, einen der Ärzte zu fragen, warum ich eigentlich hier bin. Seltsam …, ich war immer der Meinung, in einem OP wäre es sehr grell. Ich wurde zwar noch nie operiert, aber ich dachte immer, man wäre an diverse Geräte angeschlossen und das Ärzteteam würde sich in den Vorbereitungen beflissen um den Operationstisch tummeln.


    Da ist noch so eine verwirrende Sache: Ich liege in einem Bett! Ich lasse den Blick kreisen und stelle fest, dass ich genug Beweglichkeit und Kraft besitze, den Kopf hin und her zu drehen. Keine Geräte in diesem Raum! An der Wand sind, in Reih und Glied, quadratische Metalltüren angebracht. Es ist sehr kühl. Ich habe also noch Empfindungen. Der Geruch hier behagt mir gar nicht. Ich hebe den Kopf an und sehe an meinen Zehen vorbei zur Tür. Noch ehe ich entziffern kann, was da steht, weiß ich es bereits und schreie – schreie im wahrsten Sinne des Wortes um mein Leben!


     


    Das Echo verhallt in der Ferne der tiefschwarzen Nacht. Ich sitze aufrecht in meinem Bett. Ein Auto malt einen vergänglichen Schatten an die Wand. Dann ist es wieder dunkel. Mir war doch gerade, als schrie da jemand. Ich bin außer Atem und mein Shirt ist klatschnass. Das Zimmer ist stockdunkel, bis auf den grünen Schimmer des Weckers. 2:23 … 2:24 …


    Ein Pochen! Meine Sinne laufen auf Hochtouren. Plötzlich ein Fauchen! Ich schrecke hoch.


    „Haachxt!“, schnarrt es noch einmal so nah. Ich bin dabei, endgültig die Nerven zu verlieren. Plötzlich ein Lärm, der beinahe mein Trommelfell zertrümmert. Und noch einmal dieses eigenartige, gespenstische: „Harchxt!“


    Im Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Ich mache einen Satz und pralle gegen die Wand, kreische, der Wecker fällt mit betäubendem Krach zu Boden, geht dabei los und als ginge ein Presslufthammer an, brüllt er: „TIME AFTER TIME“ von den Bangels. Der Schatten aus dem Augenwinkel springt an mir vorbei, tötet den Lärm, packt mich an den Oberarmen, schüttelt mich und fragt:


    „Anton? Bist Du Okay.? Du hattest einen Albtraum!“


    Mein Körper ist zu Eis erstarrt und meine Augen trocknen langsam aus, aber die Lider schieben sich nicht über die vor Schreck weit hervortretenden Augäpfel. Nur widerwillig gibt mein Gehirn Informationen über mein Gegenüber Preis. Weiß. Männlich. Siebenundzwanzig. Mitbewohner. Harmlos. Erst jetzt wird der Weg zur mittlerweile schon zuckenden Lunge frei und sie saugt hysterisch nach Luft. Zuviel auf einmal und ich muss husten. Dabei entkrampft sich meine gesamte Körperhaltung, Muskel für Muskel entspannt und lockert sie sich. Am Ende lösen sich sogar meine Knochen auf und ich sinke wie ein feuchter Teig in mich zusammen.


    Die Hände meines Mitbewohners drücken mich an den Schultern sanft ins Kissen zurück und ziehen mir die Decke bis übers Kinn, als schwitze ich nicht ohnehin genug. Für die wenigen Sekunden, die meine Lider brauchen, um den Augapfel zu befeuchten, sehe ich mich in einem grellen Gang wieder. Ich winde mich, setze mich auf, schüttle den Kopf und stammle:


    „Nein! Nein! Nein!“


    „Was hast du denn geträumt?“, will Miroslav wissen. Ich hole Luft um mit euphorischer Energie das eben Erlebte zu schildern, das eben noch so nah war, so echt, so beängstigend.


    „Ich …“ In dem Augenblick, da ich beginnen will zu erzählen, sausen die Erinnerungsfetzen so schnell davon, als hätten sie sich nur für einen Streich bis zu mir ausgedehnt und schnellten nun in Überschallgeschwindigkeit zurück.


    „Ja?“ Die Erwartungshaltung meines Gegenübers macht es mir nicht leichter. Mental gesehen, grapsche ich nach Luft und je verzweifelter meine Bemühungen, umso erfolgreicher die Flucht der Bilder.


    „… habs vergessen!“, gebe ich unumwunden zu.


    „Dann ist es ja gut.“ Miroslav lächelt zuversichtlich. Ich gebe mich tapfer, ziehe die Decke hoch und lege mich zögernd hin. Es könnte ja sein, dass doch irgendwo noch ein Schatten des Traumes herumflitzt.


    „Na dann, mein Freund … schlaf schön weiter“, murmelt er. Wie ich ihn kenne, zwinkert er jetzt mit dem rechten Auge, aber es ist zu dunkel um es wahrzunehmen. Die Matratze federt, als er aufsteht. Er wirft mir von der Tür her einen freundlichen Blick zu und ich lächle zuversichtlich. Die Türklinke schnappt ein und ich höre, wie der Boden in der Diele knarrt, als er wieder in sein Zimmer geht. Ich seufze erleichtert, betrachte den wandernden Schatten eines vorbeifahrenden Autos an der Wand, der so schnell verschwindet wie er kommt, und schließe die brennenden Augen.


    Grelle Kanalgitter ziehen über mich hinweg. Lateinische Begriffe werden durcheinander geschrien. Der Albtraum wartet nicht einmal ab, bis ich richtig eingeschlafen bin. Ich bin zwar todmüde, aber ich zwinge mich, wach zu bleiben. Eine Weile sitze ich also da, starre in die Dunkelheit und warte, dass der Traum endgültig verschwindet. Vergeblich. Nach weiteren Versuchen friedlich einzuschlafen, stehe ich auf, wanke über den knarrenden Boden zur gegenüberliegenden Tür, klopfe leise und öffne sie einen Spalt.


    „Miroslav?“, flüstere ich. Nichts. Er schläft wohl schon. Ich beschließe, ihn nicht länger zu stören und den Rückzug anzutreten.


    „Mmmmh?“, brummt er, als ich die Tür fast geschlossen habe. Ich stoße sie auf und werte das verschlafene Brummen als Aufforderung, zu seinem Bett zu schleichen und mich an dessen Rand zu setzen. Eine Weile starre ich zu den Jalousien, durch die eine Straßenlaterne ihr einsames Licht wirft. Mein nasses Shirt wird an der Luft unangenehm kalt.


    „Was ist?“, murmelt Miroslav verschlafen.


    „Ach … nichts“, stammle ich, denn ich weiß wirklich nicht, weshalb ich nun hier hocke. Vielleicht glaube ich, dass der Albtraum es nicht wagt wiederzukommen, solange eine zweite Person anwesend ist.


    „Ist es wegen des Alptraums?“, nuschelt Miroslav im Halbschlaf, kaum verständlich. Ich nicke, obwohl es zu dunkel ist, dass er es sehen kann und vergesse, diese Zustimmung phonetisch zu untermauern.


    „Kann ich eine Weile hier sitzen bleiben?“, bitte ich. Das Stillschweigen fasse ich als Zustimmung auf. Mich fröstelt. Plötzlich spüre ich seine warme Hand auf meinem Unterarm.


    „Du bist ja eiskalt“, murmelt er besorgt und scheint wacher zu werden. Es ist schön, seine Hand zu spüren. Instinktiv lege ich meine über seine.


    „Es gibt keine Beziehung, die platonischer ist, als die unsere“, erzähle ich jedem stolz, der wissen will, ob Miroslav und ich ein Paar sind. Dass zwei schwule Männer zusammen wohnen, ohne miteinander Sex zu haben, scheint die Vorstellung vieler Leute zu sprengen. Seltsam, dass mir das gerade jetzt einfällt. Ein warmer Luftzug streicht über meinen fröstelnden Körper, als Miroslav einladend die Decke hebt.


    „Komm her, mein Freund, du erfrierst mir sonst noch“, sagt er leise. Ich zögere, obgleich die Vorstellung, in einem aufgewärmten Bett zu liegen, nur allzu verführerisch ist.


    „Warum schlaft Ihr nicht miteinander?“, fragen die Freunde.


    „Weil dazu mehr gehört, als zwei Körper“, erkläre ich.


    „Mögt Ihr Euch denn nicht?“


    „Doch, wir mögen uns … sehr sogar.“


    „Na, dann …“


    „Jemanden sehr zu mögen bedeutet noch lange nicht, dass man mit ihm ins Bett geht.“ Dazu folgen stets kontroverse Diskussionen.


    Die Decke legt sich warm über meinen ausgekühlten Körper und mit ihr Miroslavs Arm. Ohne Absicht pralle ich gegen ihn. Das muss für ihn ein kleiner Schock sein, denn ich bin eiskalt und er ist heiß. Peinlich berührt versuche ich, von ihm abzurücken. Natürlich weiß ich, dass er nie auf die Idee käme, hinter diesem beiläufigen Körperkontakt stecke mehr als ein Unfall.


    „Zapple nicht so herum“, säuselt Miroslav verschlafen und legt seinen Arm fester um mich. „Du wirst dich auch so aufwärmen – ohne Reibung.“ Er hat es sicher nicht anzüglich gemeint, doch meine Ohren werden heiß.


    „Ich wollte …“, beginne ich mich zu rechtfertigen, lass es aber sein, weil ich glaube, dass das nicht nötig ist.


    „Jetzt nicht, Schatz, ich muss morgen früh raus“, brummt er, scheinbar halb in einem Traum, ins Kissen. Mein Kopf glüht und mit einem Schnauben versuche ich, die Verlegenheit abzuschütteln. Da es in seinem Zimmer noch dunkler ist als in meinem, kann ich sein Gesicht nicht sehen, dennoch glaube ich wahrzunehmen, dass er grinst, unterdrückt kichert, gar lacht.


    „Miroslav?“, frage ich, weil es ja sein könnte, dass ich mir das nur einbilde, oder dass er vielleicht sogar heult.


    „Mmh?“, brummt er ganz ruhig. Ich habe mich wohl geirrt. Immer, wenn es so dunkel ist, dass ich meine Hand vor Augen nicht mehr sehen kann, stelle ich mir vor, dass etwas ganz dicht vor meinem Gesicht ist. Ein beunruhigendes Gedankenspiel, also versuche ich, mich auf das zu konzentrieren, was ich fühle. Den sich hebenden und senkenden Brustkasten, den warmen Atem im Genick, den Arm, der immer schwerer wird und Miroslavs Knie, die sich von hinten gegen meine Oberschenkel drücken.


    Seltsam, wir haben uns bisher nie mit Absicht berührt, stets nur zufällig, wie man Menschen eben berührt, mit denen man zusammenlebt. Wir haben uns nie umarmt oder uns beim Fernsehen aneinander gekuschelt. Trotzdem scheint es mir nun so vertraut, wie er sich an meinen Rücken schmiegt. Als hätten wir im letzten Jahr nichts anderes gemacht, als gemeinsam in einem Bett zu schlafen.


     


    Wo bin ich? Durch die Jalousien strahlt Tageslicht und taucht den Raum in ein freundliches Dunkelgrau. Der Raum kommt mir bekannt vor. Da spüre ich auch schon einen Rücken, der sich gegen meinen drückt. Vorsichtig drehe ich mich um und betrachte Miroslavs wohlgeformten Hinterkopf. Zwischen meinen Beinen ragt eine beachtliche Morgenlatte aus der verrutschten Shorts. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich eingeschlafen bin. Ich habe so tief und erholsam geschlafen, wie seit Ewigkeiten schon nicht mehr. Ich möchte das Aufstehen noch etwas hinauszögern. Ich fühle mich wohl. Außerdem, wann werde ich je wieder mit Miroslav in einem Bett liegen? An seinen warmen Körper geschmiegt? Nicht, dass ich total darauf versessen wäre – es ist einfach nur eine sehr schöne Erfahrung.


    „Miroslav, mein Freund, lass uns in Zukunft immer gemeinsam in einem Bett schlafen, aber nur rein platonisch.“


    Wie könnte man so etwas vorbringen, ohne dass es verfänglich wird? Vor allem, wenn man dabei so eine drängende Latte hat, dass man beginnt, herumzuzappeln?


    Plötzlich wird das Bett erschüttert. Miroslav wälzt sich herum und wendet mir sein Antlitz zu. Seltsam, da wohne ich seit über einem Jahr mit ihm in einer Wohnung und habe ihn noch nie schlafend gesehen. Noch nie war mein Gesicht seinem so nah, dass ich seinen Atem spüren konnte. Obwohl ich dafür schielen muss, konzentriere ich mich aus nächster Nähe auf seine entspannten Gesichtszüge. Die schmalen Lippen sehen fast so aus, als würde er schmunzeln. Die Augen wirken selbst geschlossen frech und sogar im Schlaf noch lebhaft. Ob daran die kleinen Fältchen schuld sind, oder die Augenbrauen, die ein keckes Dach über den geschlossenen Lider formen? Oder fördert sein ultrakurz geschorenes Haar diesen frechen Gesamtausdruck, gepaart mit dem Bart, der seiner Kinnpartie etwas Verwegenes verleiht, obwohl er eitel gepflegt ist …?


    Obwohl, oder gerade weil er nicht dem gängigen Schönheitsideal entspricht, finde ich ihn äußerst attraktiv. Ich betrachtete ihn bemüht distanziert, mit platonischem Respekt sozusagen, der mir verbietet, näher auf seine körperlichen Reize einzugehen. Wie er da so unschuldig vor mir liegt, erkenne ich in ihm den schönsten und erotischsten Mann auf der ganzen Welt. Parallel zu dieser Erkenntnis fährt ein Stich durch meinen Körper. Die zärtliche Ruhe fällt von mir ab und weicht jäher Aufregung. Ich betrachte nicht mehr Miroslav, meinen Mitbewohner, sondern himmle einen durch und durch begehrenswerten Mann an. Ich habe mich in ihn verliebt. Gerade eben. Eine Erkenntnis, die mir spontan die Tränen in die Augen treibt und mich dabei ungläubig lächeln lässt.


    Ich will einen Tempel für ihn errichten. Warmes Licht breitet sich in mir aus und wogt über die Nervenenden hinaus. Ich überrasche mich dabei, vorsichtig eine Hand auf seine Wange zu legen. Mein Herz poltert und macht einen klebrigen Sprung. Als hätte es Miroslav damit geweckt, zuckt er und blickt mich plötzlich unvermittelt an. Drei Sekunden, dann schließt er die Augen und schnarcht leise weiter. Es ist wohl nichts weiter als ein Reflex gewesen, aber er hat mir einen ganz schönen Schreck eingejagt.


    Nachdem ich sicher bin, dass er schläft, streichle ich weiter über seinen Kopf bis hin zu seinem Nacken. Ich ignoriere die Angst, dass er mich empört wegstoßen könnte, mich fragen ob ich spinne und mir nahelegen, sofort auszuziehen, hebe den Kopf und küsse ihn. Ich streife nur kurz seine entspannten Lippen, koste scheu und werde dabei so übervoll von Glück, dass ich überwältigt stöhne. Der Mut reicht nur noch so weit, mit meiner Nase sanft an seiner zu reiben, dann verlässt er mich. Vor Scham darüber, ihm im Schlaf diese zärtliche Berührung aufgedrängt zu haben, wende ich das Gesicht ab. Mein einziger Impuls ist Flucht. Nicht bloß aus dem Bett, sondern auch raus aus dem Zimmer, der Wohnung, der Stadt, dem Land – am besten raus aus der Milchstraße. Mit einem verzweifelten Schnauben rolle ich von ihm weg, rutsche an den Rand des Bettes.


    „Wo willst du hin?“, nuschelt Miroslav und sekundenlang bin ich starr vor Schreck, dann zittere ich am ganzen Leib.


    „Komm wieder her, es ist kalt ohne dich“, murmelt mein Mitbewohner mit geschlossenen Augen und brummt wohlig. Zaghaft, mein Herz klopft bis zum Hals, schlüpfe ich wieder unter die Decke und wahre Abstand, meine Glieder sind steif vor Angst. Miroslav scheint noch zu träumen, hat die Augen sanft geschlossen, rutscht näher, schlingt im Schlaf ein Bein und einen Arm um mich. Er schmiegt sich an mich und sein Atem kriecht stoßweise an meinen Hals, klettert in mein Ohr und jagt mir Schauer über den Rücken. Ich wage kaum zu atmen, starre an die Decke, Schweiß durchdringt mein Shirt. Sein Körper ist so heiß, die Berührung so selbstverständlich, die Nähe so wunderbar und das Verlangen unerträglich. Mir ist zum Schreien und zum Weinen, die Lust tut weh, mein Herz verbrennt. Seine morgendliche Härte drängt sich frech gegen meine Hüfte. Meine Beherrschung knarzt, kriegt tiefe Risse, rieselt zu Staub.


    Zunächst ist es nur ein scheuer Kuss auf seine Stirn, dann eine zögernde Hand auf seinem Arm. Ich streichle höher, über die Schulter hin zum Hals, mit den Fingern in seinen Nacken. Meine Berührungen dringen in seine Träume, er seufzt und seine Lider flattern.


    In dem Moment, in der Sekunde, halte ich noch einmal inne – ein letztes Mal hab ich die Kraft dazu. Mit einem Knurren und einer zügigen Bewegung rolle ich mich über ihn, packe seine Hand am Gelenk und drücke es neben seinem Kopf in das Kissen. Er stöhnt überrascht und mit geschlossenen Augen, meine Zunge dringt tief in seinen Mund. Ich drücke mein Becken schwer gegen seines und lasse es kreisen, presse meine Härte drängend und fordernd gegen seinen Bauch. Er schmeckt nach trägem Schlaf, behaglichem Sonntag und frisch geschlüpfter Liebe. Beinahe vergesse ich mich in seinem Mund, an seinem Bauch, die Hand um sein Gelenk gespannt, die Knie zwischen seine Schenkel gepresst. Erst ein ersticktes Wimmern seinerseits holt mich aus dem Rausch.


    Erschüttert über mich selbst, darüber, mich so vergessen zu haben, rolle ich mich von ihm runter, beginne die Flucht, da raunt er:


    „Mach weiter!“
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    29. Verletzt – Jule Becker


    



    Unbehaglich blicke ich mich um und betrachte das wilde Treiben um mich herum. Diesen Szenen-Clubs kann ich einfach nichts mehr abgewinnen. Es ist laut, voll, stickig und man wird von allen Seiten angemacht. Jetzt gerade, in diesem Augenblick, steht ein Muskelpaket neben mir und lächelt auf mich herab. Sein Gesicht ist zu einer grinsenden Grimasse verzerrt, das abstoßender gar nicht sein könnte. Zumindest nach meinem Empfinden. Er ist zu groß, zu bullig, zu kahl, zu Top. Ich frage mich nicht erst seit eben, was ich hier soll. Mag sein, dass das früher anders gewesen ist. Aber da war ich noch jung und es war cool, wenn man sich jedes Wochenende mit einem anderen Kerl in den Darkroom verzogen hat. Als obercool galt man, wenn man gleich zwei abgeschleppt hat, vorzugsweise gleichzeitig. Doch das bin nicht ich. Nicht mehr. Nicht, seit ich Lukas kenne. Er ist auch daran schuld, dass ich heute überhaupt hierhergekommen bin, denn ich brauche dringend Ablenkung. Lukas arbeitet seit einigen Monaten bei uns im Betrieb. Und fast ebenso lange schleichen wir umeinander herum. Es war eine Art Vorspiel, denn einer von uns beiden würde bald den ersten Schritt machen. Das hoffte ich zumindest. Meine Hoffnung schwand jedoch, als ich ihn vor ein paar Tagen mit der Chefsekretärin im Kopierraum erwischt habe. Ihre Bluse stand offen und ihre Hand lag auf seinem Schritt. Eindeutiger konnte die Situation kaum sein. Lukas wirkte peinlich berührt, denn er wurde abwechselnd rot und blass. Von ihr kam keine Reaktion, außer einem triumphierenden Lächeln, das mir förmlich entgegenspie: Lass bloß deine Wichsgriffel von ihm, du Schwuchtel, er gehört mir!


    Das war‘s mit unserem Vorspiel. Von diesem Moment an bin ich ihm aus dem Weg gegangen. Für eine Hete, die gerne ein wenig experimentieren möchte, bin ich mir zu schade. Soll er doch mit dieser Schnepfe glücklich werden.


    „Möchtest du gerne etwas trinken?“, säuselt der Typ neben mir.


    „Wenn ich Durst habe, hol ich mir selbst etwas“, murre ich unfreundlich und lasse ihn einfach stehen.


    „Hey, kein Grund so ein Arschloch zu sein, das war nur ne Frage“, ruft er mir hinterher. Für den Bruchteil einer Sekunde tut es mir leid, dass ich ihn so angeschnauzt habe, er kann schließlich nichts dafür. Dann jedoch habe ich wieder Silkes boshaftes Grinsen vor mir. Mit weit ausholenden Schritten steuere ich eine der Bars an, schwinge meinen Hintern auf einen Hocker und bestelle einen Whisky. Nachdem ich ihn in einem Zug geleert habe, stelle ich das Glas unsanft zurück auf den Tresen und verlange noch einmal dasselbe.


    „Alles in Ordnung mit dir, Schätzchen?“ Der Barkeeper stellt mir das Gewünschte vor die Nase, nicht jedoch ohne mich aus besorgten Augen heraus zu mustern. Dabei kenne ich den Kerl noch nicht einmal!


    „Ja“, wiegle ich ab. „Nein“, korrigiere ich jedoch einen Moment später.


    „Möchtest du darüber reden?“ Er ist ganz süß, wenn man auf den etwas tuntigeren Typ steht. Aber nichts für mich.


    Seufzend zucke ich mit den Schultern. „Das ist schnell erzählt. Ich Idiot habe mich in eine Hete verknallt. Ende der Geschichte“, fasse ich grob zusammen und kippe auch das zweite Glas hinunter. Dankbar nehme ich das leichte Brennen an, welches das flaue Gefühl in meinem Magen etwas vertreibt.


    „Autsch“, antwortet er und tätschelt mitfühlend meine Hand. „Möchtest du noch einen?“


    Ich nicke und beobachte ihn dabei, wie er das Glas füllt und sich danach einem neuen Gast links von mir widmet.


    „Das Gleiche wie er hier“, höre ich und stutze. Moment, diese Stimme kenne ich doch! Noch ehe mein Verstand registriert, wer sich neben mich gesetzt hat, reagiert mein Körper bereits. Eine Welle von Adrenalin durchflutet mein Innerstes und macht das betäubende Gefühl des Alkohols sofort zunichte.


    „Was zum Teufel tust du denn hier?“, will ich verärgert wissen. „Müsstest du nicht zu Hause sein und deine Freundin besteigen?“ Ich weiß, dass ich mich anhöre wie ein trotziges Kind, ich kann jedoch nicht anders. Die Enttäuschung sitzt einfach zu tief.


    „Sie ist nicht meine Freundin, verdammt“, erwidert Lukas. Seine Augenbrauen sind zusammengezogen und verleihen ihm dadurch einen grimmigen Gesichtsausdruck.


    „Oh, dann muss das im Kopierraum wohl eine Halluzination gewesen sein“, gifte ich ihn an.


    „Nein, das war es nicht, aber es war nicht so, wie es ausgesehen hat.“ Mit einem Kopfnicken bedankt er sich beim Barkeeper, als dieser ihm den Drink vor die Nase stellt.


    Zuerst sehe ich ihn perplex an, dann breche ich in schallendes Gelächter aus. Ich kann mich gar nicht mehr beruhigen. Erst, als mir die Augen voller Tränen stehen und mir der Bauch wehtut, geht mein Lachen in ein unkontrolliertes Glucksen über. „Oh Mann“, kichere ich kopfschüttelnd.


    „Bist du endlich fertig?“ Er wirkt verärgert.


    „Sorry, aber du kommst hier mit der lahmsten Entschuldigung seit Bestehen der Menschheit an und ich soll ernst bleiben?“


    „So dämlich es sich anhört, es war wirklich so. Das Biest hat mich gelinkt. Sie hat mir mit offener Bluse im Kopierraum aufgelauert und mich vollgelabert. Ich hätte sofort gehen sollen, aber ich wollte ein für alle Mal klarstellen, dass ich nichts von ihr will. Die Kuh rennt mir schon seit Wochen hinterher. Ich kann mit Weibern nichts anfangen. Aber sie konnte oder wollte es einfach nicht kapieren. Als die Tür aufging und sie sah, dass du es warst, hat sie zugepackt.“ Er sieht mich so reuevoll an, dass ich ihm einfach glauben muss.


    „Lukas …“


    „Mensch Micha“, unterbricht er mich, „Du warst derjenige, den ich die ganze Zeit wollte, das musst du doch auch gemerkt haben. Ich dachte, du weißt das!“


    „Ja“, gebe ich zu. „Aber als ich euch … es hat so verdammt echt ausgesehen. Was hättest du denn an meiner Stelle gedacht?“


    „Ich weiß es nicht.“ Er seufzt. „Können … können wir die letzten Tage einfach vergessen, bitte? Ich möchte dich küssen, und noch viel mehr mit dir anstellen. Das will ich schon die ganze Zeit“, flüstert er.


    „Geht mir genauso“, antworte ich lächelnd und spiele mit meinem Glas. Dann schiebe ich es energisch von mir und gleite vom Hocker. Wenn zwischen Lukas und mir nicht gleich etwas passiert, drehe ich durch. Also drücke ich seine Knie auseinander, trete ganz nah an ihn heran und umfasse anschließend seine Hüften. Spielerisch schnappe ich nach seinen Lippen, doch als ich seine Zunge an meinem Mund fühle, ist jeglicher Schalk verschwunden und pures Verlangen schießt durch meinen Körper. Ich möchte ihn auffressen, mit Haut und Haaren. Der Kuss, der folgt, hat nichts mehr mit dem vorsichtigen Abtasten der vergangenen Wochen zu tun. Er ist wild, fordernd und verheißungsvoll. „Ich will dich. Jetzt, sofort!“, keuche ich an seinen Lippen.


    „Dann lass uns von hier abhauen. Zu dir oder zu mir?“ Seine Stimme klingt rau und er ringt ebenso nach Fassung wie ich.


    „Wo wohnst du?“, will ich wissen.


    „Auf der anderen Seite der Stadt. Halbe Stunde mit dem Auto“, erwidert er.


    „Scheiße, ich halte das keine fünf Minuten mehr aus“, wimmere ich. „Zu mir nach Hause ist es auch nicht viel kürzer.“


    „Warst du schon Mal in nem Darkroom?“, fragt er mit blitzenden Augen. Er will es genau so sehr wie ich.


    „Schon ne Weile her“, entgegne ich.


    „Geht mir ähnlich – aber …“ Lukas nimmt meine Hand und drückt sie gegen seinen Schritt. Er ist hart.


    Im Nachhinein weiß ich nicht mehr, wer wen in den Darkroom geschleppt hat, das ist auch völlig egal. Wichtig ist nur, dass wir beide jetzt hier stehen. Atemlos und mit einem gierigen Blick in den Augen. Ich öffne Lukas‘ Hose, schiebe sie ihm über die Hüften nach unten und gehe vor ihm auf die Knie. Wie von Sinnen grabe ich meine Nase in Lukas‘ Körpermitte. Himmel, riecht der Kerl gut. Tief sauge ich den herben Geruch ein und mir wird fast schwindelig dabei. Danach lecke ich einmal der Länge nach über seine Männlichkeit, bevor ich die Lippen über seine Spitze stülpe. Er krallt die Hände in mein Haar und stöhnt laut auf. Mit einer Hand öffne ich die Hose und taste nach meiner eigenen Erregung. Hart und schwer kommt sie mir entgegen und ich seufze erleichtert auf. Synchron zu meinen Zungenschlägen gegen Lukas Spitze, reibe ich mich selbst. Als ich Lukas einige Augenblicke später vollständig in mich aufgenommen habe, werden seine Bewegungen schneller und unkontrollierter. Er stammelt meinen Namen, während sein Becken nach vorn zuckt. Dann hält er plötzlich inne, verkrampft sich und zieht sich schnell aus meinem Mund zurück. Er verspritzt sein Sperma in milchigen Schüben und ich sehe ihm fasziniert dabei zu. Einige Tropen treffen mich auf Wange, Nase und Kinn. Das ist so ziemlich das Erotischste, das ich in den letzten Monaten erlebt habe. Mein Schwanz schwillt noch etwas mehr an, dann streiche ich noch zweimal auf und ab – und komme. Danach richte ich mich auf und lehne mich ermattet gegen ihn.


    Es dauert einige Momente, bis wir uns voneinander lösen. Ich weiß nicht, wie es Lukas geht, aber dieses kurze Intermezzo hat gerade einmal ausgereicht, um ein bisschen Druck abzulassen.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragt Lukas, als ob er meine Gedanken erraten hätte.


    „Jetzt fahren wir zu dir oder zu mir und machen weiter, denn ich bin noch lange nicht mit dir fertig!“


     


    ENDE
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    30. Verbotene Wünsche – Sissi Kapurgay


    



    Mein Arbeitskollege Jannis ist eine echte Frohnatur. Was dieser Kerl in einem tristen Beruf wie den eines Versicherungsfachangestellten zu suchen hat, verstehe ich nicht. Ich bin eher der Bürotyp, mit langweiliger Seitenscheitelfrisur und dicker Brille. Nur meine Figur passt nicht zu dem sitzenden Job, denn ich halte sie mit Sport in Form, jogge und manchmal geh ich auch schwimmen.


    Jannis ist jetzt seit drei Monaten in meiner Abteilung und wir haben uns von Anfang an prächtig verstanden. Er holt mich immer wieder aus meinem Schneckenhaus und geht mit mir etwas trinken oder begleitet mich beim Joggen. Er ist fast einen Kopf kleiner als ich und nur die Hälfte von mir. Manche Kollegen lästern hinter seinem Rücken über seine zierliche Figur, mir ist das aber egal. Ich mag Jannis' Gesellschaft, nicht seinen Körper.


     


    Neulich sind wir mal wieder über die Reeperbahn gezogen. Jannis trieb mich von Lokal zu Lokal und ein Bier folgte dem anderen. Irgendwann, in den frühen Morgenstunden und völlig besoffen, hab ich ihm gestanden, dass ich mal gern Mäuschen spielen würde, wenn zwei Kerle es sich besorgen. Was haben wir gelacht!


     


    „Heute Skatabend bei mir“, sagt Jannis an einem Freitagmittag.


    Wir sitzen in der betriebseigenen Kantine und haben gerade einen schwerverdaulichen Hasenbraten verschlungen. Das ist kein Wildgericht, sondern eine abgewandelte Form von Leberkäse, die auch gern als Frikadelle verkauft wird. Ich rülpse verstohlen.


    „Zu zweit?“, frage ich irritiert.


    „Nein, ich hab einen dritten Mann besorgt. Heinz kommt auch“, antwortet mein Kollege und wischt sich mit der Serviette den Mund ab.


    „Heinz? Ein Freund …?“


    „Eher Bekannter, aber total in Ordnung“, sagt Jannis, wobei er nach dem Wasserglas greift. „Dieser Braten – irgendwie war der ganz schön – eklig“, setzt er hinzu.


    Ich kann da nur zustimmen und verbringe den Rest des Tages halb im Sessel vor dem Bildschirm hängend.


     


    „Zieh dir was Lockeres an“, hat mir Jannis zum Feierabend noch zugerufen.


    Was meint er damit? Etwa eine Jogginghose? Ich entscheide mich für eine Jeans und ein kariertes Hemd, darunter ein blaues T-Shirt, das gut zu meiner Augenfarbe passt. Nein, ich bin nicht eitel, doch ich achte auf mich. Meine Haare versuche ich mit Gel zu stylen, bis ich ausschaue, als hätte ich gerade einen wilden Ritt im Bett hinter mir. Nicht gut. Ich streiche alles wieder gerade und gebe seufzend auf.


     


    Jannis ist auch in Jeans und Hemd gekleidet, als er mir gegen sieben Uhr die Tür öffnet. Ich kenne mich in seiner Wohnung aus, weshalb ich gleich das Wohnzimmer ansteuere. Dort lümmelt ein Riese auf der Couch und springt auf, als ich mich nähere.


    „Heinz“, sagt der Kerl und reicht mir seine Pranke.


    Ich bin schon groß, doch dieser Mann überragt mich und hat so viele Muckis, wie andere Leute Leberflecken. Der Typ beeindruckt mich, vor allem durch seine Gelassenheit, mit der er jetzt wieder Platz nimmt und die Beine weit ausstreckt. Ich plumpse in den Sessel gegenüber vom Sofa und betrachte das Zeug, das vor mir auf dem Couchtisch steht.


    Etliche Flaschen Bier, Gläser, eine Pulle Wodka und Skatkarten. Salzstangen, Erdnüsse und eine Schale mit Kartoffelchips. Der Tisch ist komplett vollgestellt mit diesem Zeug. Wo – bitteschön – wollen wir Skat spielen?


    „Alles klar?“, fragt Jannis, der hereinkommt und sich neben Heinz pflanzt.


    „Jo“, sagt Heinz und grinst breit.


    Ich nicke.


     


    Wir spielen drei Runden, wobei meine beiden Spielpartner nicht ganz bei der Sache zu sein scheinen. Jannis wirkt ungewöhnlich nervös und Heinz vermittelt den Eindruck, als glotze er die ganze Zeit in meinen Schritt.


    Ich gehe auf’s Klo und als ich zurückkomme, bleibe ich im Türrahmen hängen. Keinen Schritt weiter kann ich in das Zimmer machen, in dem gerade Heinz über Jannis‘ Schoß hängt und sich an dessen Schwanz verlustiert. Jannis' Kopf ist zurückgefallen und ich höre ihn halblaut stöhnen. Ist das Zufall oder …?


    Der Anblick macht mich an und plötzlich ist mir der Abend wieder im Kopf, an dem ich meinem Kollegen diesen verrückten Wunsch verraten habe. Macht er es deshalb? Heinz zerrt die Hose weiter herunter und zupft sie dem Kollegen ganz von den Beinen, sodass dieser die Schenkel weiter spreizen kann.


    Ich taste mich vorsichtig zum Sessel, als könnte eine unbedachte Bewegung die beiden Männer stören. Ganz langsam nehme ich Platz und ächze nun doch unterdrückt, da meine Jeans im Schritt schmerzhaft spannt. Es sieht aber auch zu scharf aus, wie Heinz an Jannis‘ Sachen herumfummelt: An seinem Hodensack leckt und ihn durchknetet, den harten Schwanz immer wieder zwischen den Lippen verschwinden lässt, mit den Fingern noch tiefer zwischen den Schenkeln verschwindet und – Jannis zieht die Beine hoch – in den rosigen Muskel drängt.


    Heinz hält kurz inne, um seinem Steifen Freiheit zu verschaffen. Meine Finger wandern automatisch zu meinem Hosenbund und öffnen den Knopf, breiten den Stoff auseinander, wodurch der Reißverschluss nach unten geschoben wird. Jetzt kann ich in die Shorts greifen und mich verstohlen massieren, während ich weiter wie gebannt zwischen Jannis' Beine glotze.


    Ist er schwul oder macht er das hier nur für mich? Immer wieder blitzen Fragen zwischen den Lustschwaden in meinem Hirn auf, aber nur kurz. Ich bin ganz auf die beiden Männer fixiert. Heinz hat inzwischen drei Finger in Jannis‘ geilen Arsch geschoben und sein Mund fährt forsch an dem harten Schaft auf und ab. Mein Kollege stöhnt lauthals, was mich noch mehr aufgeilt.


    Unvermittelt befördert Heinz Jannis in Bauchlage und zieht dessen Becken hoch, so dass dieser auf alle Viere kommt. Mit geweiteten Augen sehe ich, dass Heinz ein Zellophanpäckchen aus seiner Hosentasche fummelt, es mit den Zähnen aufreißt und ein Gummi über seinem Riesenteil abrollt. Er packt Jannis, dem das T-Shirt bis unter die Achseln gerutscht ist, am Becken und setzt an.


    Mein Blick gleitet hektisch über den schmalen Körper meines Kollegen, zurück zu dem dicken Ding und – ohne dass es mir bewusst ist – krächze ich ein lautes ‚Nein‘. Gegenüber erstarrt man und zwei Paar Augen richten sich auf mich. Meine Wangen werden heiß, doch ich wiederhole das Wort: „Nein, bitte nicht.“


    Grotesk. Da sitze ich nun, die Faust um meinen Ständer geschlossen, und gebiete dem Grund für meine Erregung Einhalt. Jannis mustert mich und sein Blick bleibt an meinem Schoß hängen. Er seufzt leise und dreht den Kopf zu Heinz.


    „Abbruch. Wir machen das ein anderes Mal, okay?“


    Der Riese brummt, zieht sich aber zurück und das Kondom ab. Ich bin wie gelähmt und rühre mich nicht, bis Jannis den großen Kerl verabschiedet und die Tür hinter ihm zuklappt. Mein Kollege rennt völlig unbefangen nur im T-Shirt und mit steil aufragendem Stängelchen durch die Gegend, kommt zu mir und hockt sich neben mir hin.


    „Hey Angus, was hast du denn? War das nicht aufregend für dich?“, fragt er mit bekümmerter Miene.


    „Doch – schon – aber …“, stammele ich und ziehe gaaanz langsam die Hand aus der Shorts, als würde das so nicht auffallen.


    „Warum sollte Heinz mich nicht ficken?“ Jannis legt seine Finger auf meinen Arm und streicht sanft darüber.


    Meine Härchen stellen sich auf, prügeln sich am ganzen Körper um Stehplätze und auch mein Schwanz regt sich erneut, nachdem er weich geworden war.


    „Ich weiß das nicht“, wispere ich und senke den Blick.


    Eine ganze Weile hockt Jannis da und streichelt meine Haut, bis er sich seufzend aufrichtet und rüber zur Couch geht. Dort schlüpft er in seine Jeans und lässt sich anschließend auf die Sitzfläche plumpsen.


    „Willst du was trinken?“, fragt er und ich merke, dass er mich loswerden will, denn sein Tonfall ist kühl.


     


    Ich lehne ab und breche rasch auf. Zu Hause dusche ich und liege dann hellwach auf dem Bett, fummle an meinem harten Kameraden herum und denke nach. Wenn ich an Jannis‘ Anblick denke, die Finger in seiner hinteren Öffnung und der Mund, der seinen harten Kolben bearbeitet, wird mein Schwanz härter, jedoch sofort weicher, wenn ich mir vorstelle, wie dieser Heinz in das rosige Loch eindringt.


    Eine Weile spiele ich so Achterbahn, bis ich mir vorstelle, dass Jannis es sich selbst besorgt. Jetzt probt mein Kamerad Aufstand und ich komme so explosiv, dass es mich selbst überrascht. Die Erleichterung weicht schnell und mein Denkapparat beginnt wieder im Kreis zu laufen, bis in die frühen Morgenstunden.


     


    Auch den Samstag verbringe ich mit Grübeln. Am frühen Abend rufe ich schließlich bei Jannis an, um mich zu entschuldigen. Ich habe ihm gestern die Sache versaut, also ist das wohl angebracht.


    „Hallo?“, meldet sich Jannis nach dem zweiten Klingeln.


    „Hier ist Angus. Hör mal, wegen gestern – es tut mir leid“, sage ich und kämpfe um meine Stimme, die droht zu kippen.


    Mir ist die Freundschaft mit Jannis wichtig, denn ich mag ihn wirklich gern und er ist nun mal auch mein einziger Freund. Ich hoffe, ich habe es nicht versaut.


    „Es muss wohl eher mir leid tun. Hab das Ganze wohl falsch eingeschätzt.“ Jannis‘ Stimme klingt neutral – oder kühl, ich kann es nicht deuten.


    „Du bist schwul? Oder hast du nur für mich …?“


    Mein Kollege lacht freudlos auf.


    „Also ehrlich, soweit geht’s dann doch nicht. Ja, ich steh auf Männer. Stört dich das?“


    Ich überlege, anscheinend zu lange, denn Jannis schnaubt und unterbricht mit einem ‚Wiederhören‘ die Leitung.


    „Großartig, Angus“, beglückwünsche ich mich selbst und mir ist zum Heulen.


    Wieso hab ich nichts gesagt? Ist mir doch egal, wen oder was Jannis vögelt – oder von was er sich … Scheiße! Nein, es ist mir überhaupt nicht egal! Ich will nicht, dass andere Kerle ihre Dinger in ihn reinzwängen. Wenn, dann soll ich es sein … Darauf brauche ich erst mal einen Schnaps.


     


    Eine halbe Flasche Wodka später packt mich der Mut. Erneut wähle ich Jannis‘ Nummer, doch dort springt nur der Anrufbeantworter an. Ich lege auf, trinke einen Schluck und rufe erneut an. Mit den hellwachen Sinnen eines Betrunkenen weiß ich ganz klar, was ich sagen möchte. Es piept und ich lege los.


    „Jannis, hier ist Angus noch mal. Es ist mir total egal, wen du magst. Meinetwegen darfst du auch mit Schafen pimpern. Echt! Ich sehe nur dich, wenn ich dich angucke, nicht das, was du vögelst. Ja – Scheiße noch mal – bitte melde dich. Ich will nicht, dass das, was zwischen uns ist, weisste, dieses Freundschaftsding, in die Brüche geht. Ich hab doch nur dich …“ An dieser Stelle fange ich an zu heulen und schluchze trotzdem unbeirrt weiter in den Hörer. „Ich will dich nicht verlieren. Bitte, Jannis, sei wieder gut mit mir. Ich guck auch zu, wenn dieser Heinz oder jeder andere mit dir – wenn es dich glücklich macht. Bitte, bitte, hab mich wieder liiiiiieb“, wimmere ich und ziehe vernehmlich die Rotze hoch.


    Am anderen Ende knackt es und Jannis Stimme erklingt: „Sag mal, Angus, was ist los bei dir?“


    Ich horche und schniefe dabei. Jannis spricht mit mir!


    „ANGUS? Was – ist – los? Du bist doch betrunken.“


    „Ja“, antworte ich selig lächelnd.


    „Verdammt. Du hast voll den moralischen. Soll ich zu dir kommen?“


    „Ja“, schniefe ich und drücke ein Küsschen auf die Sprechmuschel.


    „Sag mal … Hast du mir eben einen Schmatzer geschickt? Angus, du stellst jetzt sofort den Alkohol weg und ich bin in zehn Minuten bei dir.“


    „Oh ja“, hauche ich und presse die Lippen noch einmal fest auf den Hörer.


     


    Ich muss weggeduselt sein, denn als ich die Augen öffne, gucke ich in Jannis‘. Mein Kopf liegt in seinem Schoß, wir sind auf dem Bett und er streicht mir liebevoll das Haar zurück. Das fühlt sich gut an. Wie ist er hier reingekommen?


    „Du hast mir geöffnet, danach musste ich dich schnell hierher bringen“, beantwortet Jannis die Frage, die ich wohl laut gestellt habe.


    Zufrieden kuschle ich den Kopf tiefer in seinen Schoß, schnappe mir seine Hand und drücke einen Kuss auf die Innenfläche, lege sie dann auf meine Wange und grinse dümmlich zu ihm hoch.


    „Ich mag dich“, vertraue ich ihm an.


    „Ich dich auch“, flüstert Jannis und sein Daumen bewegt sich sachte über meine Haut.


    „Ich finde dich total klasse“, erkläre ich.


    Jannis lacht und beugt sich runter. Fast hätte er mich geküsst, doch er zuckt im letzten Moment zurück. Ich brumme enttäuscht.


    „Hast du denn jetzt mit diesem Heinz gevögelt?“, frage ich nach einer Weile, um das Gespräch zu beleben.


    Stumm schüttelt Jannis den Kopf.


    „Tut mir leid …“, brumme ich, „… hab’s dir versaut.“


    „Nicht schlimm.“ Er grinst und legt jetzt die freie Hand an meine andere Wange.


    „Also – ich wäre schon sauer, wenn es gerade so richtig gut ist und dann – wumms! – quäkt da einer rum und so.“


    „Du hast wirklich gequäkt.“


    „Mann, ist das peinlich“, murmele ich grinsend.


    „Ich fand’s irgendwie süß.“ Jannis lächelt und ein sehr warmes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus.


    „Du hast das wirklich für mich inszeniert?“ Die Wärme erreicht meine Körpermitte und stellt da schlimme Sachen an.


    „Ja, ich dachte, es macht dir Freude“, flüstert Jannis.


    „Hat es auch – zuerst. Aber dann, als dieser Riese – das konnte ich irgendwie – aber nächstes Mal sag ich nix. Meine Lippen sind dann versiegelt und ich guck eisern hin, ehrlich, mach ich, versprochen.“ Ich lächle tapfer, obwohl ich schon wieder dieses fiese Kopfkino vor mir habe.


    „Es gibt kein nächstes Mal“, murmelt Jannis und sein Blick ruht so liebevoll auf mir, dass ich schon wieder heulen könnte.


    „Und wenn ich es will?“, frage ich leise.


    Energisch schüttelt er den Kopf und dann – dann beugt er sich runter und streift mit seinen Lippen meine. Ganz sanft und es ist auch schnell vorbei, brennt aber sofort in meinen Adern. Untenrum wird’s eng und hier oben schnappe ich nach Jannis' Mund, der aber zu weit weg ist. Ich wimmere ungeduldig und greife mit beiden Händen nach seinem Kopf.


    „Du brichst mir den Rücken“, beschwert sich Jannis und rutscht unter mir weg, um sich neben mich zu legen.


    Ich schlinge einen Arm um seinen Nacken und hole mir einen längeren Kuss. Sicherlich stinke ich nach Wodka, doch das scheint Jannis nicht zu stören. Er stöhnt leise und wir rücken immer näher aneinander, bis wir uns überall berühren. Doch das ist nicht genug. Ich zerre und zupfe an seinen Klamotten, murre ein ‚mach dich nackig‘ und versinke in einem Strudel der Leidenschaft, der mich bewusstlos zurücklässt.


     


    Grelles Sonnenlicht pikst mir ins Auge und ich drehe stöhnend den Kopf, um diesem zu entgehen. Was ich als nächstes sehe ist es wert, beide Lider schnell hochzuklappen: Jannis liegt neben mir. Wie ist er denn da …? Stöhnend schließe ich die Augen und gucke ein paar sehr heiße Kopfkino Sequenzen, bevor der Film abrupt reißt. Mist! Schnell schaue ich wieder Jannis an, der im Schlaf unglaublich niedlich lächelt.


    Seine blonden Haare sind noch zerstrubbelter als sonst, was wohl mein Werk ist, und eine seiner zarten Schultern lugt unter der Bettdecke hervor. Waah! Wie sexy ist das denn? Ich rutsch näher an ihn ran, wobei ich nebenbei registriere, dass ich komplett nackt bin. Mein Schwanz erwacht und reckt sich nach vorn, stupst gegen Jannis‘ Bauch und mit einem Mal öffnet er die Augen.


    „Hey du“, murmelt er mit schlafheiserer Stimme.


    „Jannis …“, flüstere ich und lächle unsicher.


    „Soll ich aufstehen oder – ist es okay, wenn ich noch ein wenig liegenbleibe?“, fragt Jannis und auch seine Mundwinkel wackeln, wissen nicht, ob sie noch oben oder unten sollen.


    „Bleib hier, außer – außer du willst nicht.“


    „Ich möchte schon gern, aber du warst gestern voll wie eine Haubitze und nun – nun weiß ich nicht, ob es dir – vielleicht leid tut?“, flüstert er.


    „Leider weiß ich nicht, was genau mir leid tun soll. Haben wir – so richtig? Ich meine, hab ich was gesagt – irgendetwas Peinliches?“ Ich halte den Atem an und beobachte meinen Freund genau.


    Er senkt die langen Wimpern und schluckt.


    „Du hast das ‚L‘-Wort benutzt“, raunt er erstickt.


    Das ‚L‘-Wort? Lust? Leidenschaft? Lobotomie? Lakritze? Oh Scheiße, nein, ich habe nicht von Liebe gefaselt, oder? Bitte nicht. Jannis hat meinen inneren Kampf beobachtet, verzieht das Gesicht und macht Anstalten, das Bett verlassen zu wollen. Ich halte ihn auf, packe ihn fest um die Taille und zieh ihn zurück.


    „Liebe?“, frage ich vorsichtig.


    Er nickt und dreht den Kopf weg.


    „Möchtest du denn meine Liebe haben?“


    Wieder nickt er und ganz langsam, vorsichtig, verschämt, wendet er mir das Gesicht zu.


    „Ja“, haucht er und guckt mich dabei so sehnsüchtig an, dass das Kitzeln in meinem Bauch unerträgliche Ausmaße annimmt.


    „Ich liebe dich“, flüstere ich, heiser, unsicher und voll froher Hoffnung.


    „Angus“, stöhnt Jannis, krallt die Finger in meinen Rücken und raubt mir einen so wilden Kuss, dass sich meine Zehennägel aufrollen vor Wonne.


    „Angus“, ächzt er und rollt mit mir herum, küsst mich, beißt in mein Kinn, die Nase und schluchzt dabei leise. „Verdammt, Angus, ich hatte schon keine Hoffnung mehr.“


    Ich küsse ihn und meine Finger erkunden seinen zarten Körper. Es fühlt sich so gut an, fest, warm und so weich. Gänsehaut überzieht mich und mein Schwanz steht stramm. Ich bin so verrückt nach Jannis, dass ich alles vergesse und mich einfach auf ihn schiebe. Mein Ständer rutscht dabei zwischen seine Schenkel.


    „Nimm mich endlich“, wispert Jannis und hilft mir, indem er die Beine hochzieht.


    Zuerst scheint es fast unmöglich, doch dann durchstoße ich den engen Ring und gleite sofort tiefer, bis ich ganz in ihm drinstecke. Eng, heiß und dazu noch Jannis' Geflüster, es macht mich wahnsinnig an. Ich murmele ihm Liebesworte zu, bewege dazu das Becken ruckartig und fühle, wie die Soße schon kocht.


    Jannis lächelt mir zu, ermuntert mich zu härteren Stößen und gibt Laute von sich, die mir direkt ins Zentrum der Erregung fahren. Schon hab ich das Ziel vor Augen, keuche seinen Namen, da reißt es mich auch schon hoch. Schub um Schub verlässt mich die Anspannung, während ich die Stille des Zimmers mit meinem Stöhnen fülle.


     


    „Hier ist kein Handtuch“, ruft Jannis aus dem Bad.


    Ich seufze genervt, denn ich bin gerade dabei, Kaffee zu kochen. Schnell laufe ich zum Badezimmer und finde dort meinen Schatz nackt vor, grinsend und mit einem Megaständer herumspielend. Mir fällt die Kinnlade herunter, als ich die purpurne Schwanzspitze immer wieder aus seiner auf- und abfliegenden Faust hervorlugen sehe.


    „Aber – du kannst doch nicht – so allein“, würge ich mühsam hervor, da mir die Lust schon die Luft abschnürt.


    „Darum hab ich dich geru-hu-fen“, säuselt Jannis und grinst feist.


    „Du – du – du geiler – Bock“, fahre ich ihn an, geh auf die Knie und lass mir das harte Stück in den Mund schieben.


    Jetzt bringe ich ihn dazu, zu jauchzen, zu zittern und zu betteln. Kurz vor dem Finale ziehe ich mich zurück und grinse zu Jannis hoch.


    „Wie sagt man, wenn man etwas haben möchte?“, frage ich fies lächelnd.


    „Bitte-bitte-bitte, lieber Angus, bitte mach weiter“, winselt Jannis.


    Ich lege den Kopf schief.


    „Was bekomme ich dafür?“, frage ich lauernd.


    „Alles. Mein Herz hast du schon“, stöhnt mein Schatz und guckt so herzallerliebst, dass ich mich vorbeuge und ihm einen Megaabgang verschaffe.


    Danach muss ich ihn eine Weile umarmen, da er ganz schwach vor sich hin schlottert. Ich mag das, ich mag sowieso sehr gern schmusen mit Jannis. Zärtlich streiche ich über seinen Rücken.


    Seit vier Monaten geht das schon so mit uns. Jannis redet ständig vom Zusammenziehen und ich schweige dann, da meine Sachen eh schon alle hier sind. Irgendwann muss ich ihm das sagen, doch das hat keine Eile, denn irgendwie ist Jannis Eifer, uns zu einem richtigen Paar zu machen, sehr schmeichelnd. Das Wichtigste ist jedoch, dass wir uns lieben.
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    31. Spiel mit dem Feuer – Ashan Delon


    



    „Wow! Krasser Vögelkasten“, rief David sogleich, nachdem er hinter mir aus dem Taxi gestiegen war und den Kopf in den Nacken gelegt hatte, um an der beeindruckenden Fassade des Hotels hochzusehen.


    Ich sah ihn verwirrt an. „Vögelkasten?“


    Ein schelmisches Grinsen erschien um seine vollen Lippen. Er schürzte sie kurz und blinzelte mich dann frech an. „Na, zum Vögeln, Baby. Ich bin schon ganz gespannt, welche geilen Plätze dieser Kasten bietet.“


    „Oh, nein!“, stöhnte ich voller Vorahnung. „Das lässt du hübsch bleiben. Da laufen meine höchsten Chefs herum. Am Ende erwischt uns noch einer von ihnen. Dann kann ich meine Papiere nehmen und brav zuhause bleiben.“


    Er rempelte mich leicht mit der Schulter an, während wir dem Hotel entgegenliefen. „Ein bisschen mehr Mut zum Risiko! Man vögelt nicht oft direkt unter der Nase von Big Boss.“


    „Man …“, sagte ich und betone es bewusst anders, sodass es eher wie Mann klang, „… riskiert nicht seinen Job wegen eines bescheuerten Quickies.“


    „Ach“, machte David leicht beleidigt. „Dann sind Quickies mit mir also bescheuert?“


    „Du weißt schon, wie ich das meine“, gab ich schnippisch zurück.


    David lachte und rempelte mich erneut an. Ich stolperte seitwärts, fing mich jedoch sogleich wieder und legte neben meinem kicksenden Süßen die letzten Meter zum Portal zurück. Er war der Unbekümmerte von uns beiden, ständig zu Scherzen und Abenteuern aufgelegt. Wir waren nun schon fast ein Jahr zusammen und noch immer so verliebt wie am ersten Tag, als wir uns in einer Schwulenkneipe getroffen und uns gegenseitig das Bier über den Schoß gekippt hatten.


    Zwei Dumme, ein Gedanke, könnte man sagen. Auch wenn dies die abgedroschenste aller Anmachen war, es hatte funktioniert. Wir leckten uns anschließend auf der Toilette gegenseitig den Gerstensaft vom Schoß und lachten uns kringelig, während es in der Kabine nebenan ordentlich zur Sache ging.


    Als ich die Einladung zu diesem jährlichen Meeting erhielt, in welchem sich die Aktionäre, Führungskräfte und verdienten Mitarbeiter bei Feinkosthäppchen und Champagner zu stundenlangen Lobeshymnen über die Erfolge des Konzerns verwöhnen lassen durften, war es keine Frage, David mitzunehmen. Er begleitete mich wie selbstverständlich, da wir keinen Tag ohne einander auskommen wollten. Als freischaffender Illustrator brauchte er nur seinen Laptop und sein Zeichentablett mit in den Koffer zu packen und konnte daher an jedem Ort der Welt arbeiten. Ich als Produktentwickler war da etwas gehandicapter und musste jeden Morgen ins Büro fahren.


    „Wie lange geht deine Konferenz?“, wollte er wissen.


    „Das hast du mich schon zehn Mal gefragt“, seufze ich entnervt und wünschte mir, David hätte die fünf Minuten Taxifahrt vom Bahnhof zum Hotel genutzt, um mir unbemerkt vom Fahrer einen runterzuholen. Es hätte meine Nerven etwas beruhigt und mir dieses langweilige Treffen mit dem süßen Summen meines Unterleibes verkürzt. David war allerdings so angetan von Berlin, dass er die ganzen fünf Minuten nur mit der Nase an der Seitenscheibe geklebt hatte.


    Der Taxifahrer hatte uns die ganze Zeit immer wieder finstere Blicke über den Rückspiegel zugeworfen, als befürchtete er, dass wir es gleich hemmungslos auf seiner Rückbank treiben würden. Es hätte mir schon gefallen ihm zu zeigen, wozu zwei schwule Jungs fähig waren. Doch David hatte nur Augen für Berlin.


    „Und?“, hakte David ungeduldig nach.


    „Warum willst du das wissen?“, erkundigte ich mich leicht entnervt. „Du hockst doch ohnehin über deinen Bildchen, weil du noch was fertigmachen musst.“


    „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mir die Gelegenheit entgehen lasse?“ Er lachte und rempelte mich ein weiteres Mal an.


    Wir mussten anhalten und kurz warten, bis das rotierende, gläserne Drehkreuz eine Öffnung präsentierte, durch die wir die Eingangshalle des Hotels betreten konnten. Mit uns traten noch drei weitere Männer in schwarzen Maßanzügen, akkurat getrimmter Frisur und einer Miene im Gesicht, die meiner Laune ähnelte, in das sich drehende Glashaus. Ich wäre auch lieber zuhause oder mit David an einem Baggersee, anstatt dieses schwülheiße Wochenende mit ermüdenden Reden und steifer Garderobe zu verbringen. Einer der Männer, Mitte Ende Vierzig, gepflegtes Aussehen, markantes Kinn, lange, dichte Wimpern, kam mir irgendwie bekannt vor. Doch in diesem Moment wollte mir nicht einfallen, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte.


    Ich lenkte meine Gedanken jedoch wieder zu David zurück, der meine unguten Befürchtungen offenbar in die Tat umzusetzen gedachte.


    „Wage es nicht“, raunte ich drohend an seinem Rücken. „Ich fliege im hohen Bogen, wenn wir erwischt werden.“ Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ihn mitzunehmen.


    David grinste keck über die Schulter, fasste wie beiläufig nach hinten und berührte mich leicht am Schritt, während wir im Tippelschritt der gläsernen Wand folgten. Ich knurrte warnend und wäre beinahe stehengeblieben, um Abstand zwischen mich und den frechen Fingern zu bringen. Doch dann wären die anderen Männer sicherlich von hinten auf mich drauf geprallt. Dieser Zusammenstoß hätte unweigerlich die erste peinliche Katastrophe hervorgerufen.


    Nicht, dass ich etwas gegen Quickies in Besenkammern oder unter dem Tisch des Festsaales einzuwenden hätte. Der Gedanke ließ meinen Unterleib freudig pulsieren und schürte die ständig schwelende Lust noch zusätzlich. Doch hier stand noch mehr auf dem Spiel, als eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses oder unzüchtigen Verhaltens. Ich bezweifelte, dass das Meeting nur aus lüsternen Spannern bestand, denen es eine Freude bereiten würde, zwei geile schwule Jungs beim Sex zu beobachten.


    Genau das war das Besondere an uns beiden, die Art, unseren ganz speziellen, erotischen Kick zu holen. Ein keckes Spiel mit dem Feuer.


    Ich weiß nicht, wie wir eigentlich darauf gekommen waren, Sex an ungewöhnlichen Orten zu praktizieren. Es war eigentlich schon immer so. Ich kannte es mit uns gar nicht anders. Sex im heimischen Bett erschien uns langweilig und spießig. Unser erstes Mal war unter einer Laterne mitten im größten Faschingstrubel, während die Gecken um uns herum dem Umzug zugejubelt hatten und Konfetti- und Bonbonregen über uns hereingeprasselt war. In dem ganzen Tohuwabohu hatte kein einziger Mensch registriert, was da ein lüsterner Cowboy mit seinem indianischen Blutsbruder veranstaltet hatte. Dies versetzte uns so einen stimulierenden Nervenkitzel, dass wir uns seither neue ungewöhnliche Orte suchten. In einem Museum, hinter der überlebensgroßen Plastik eines nackten Römers. Während eines Restaurantbesuches, unter dem Tisch, nur mit den Füßen im Schoß des anderen. Im Kino, während auf der Leinwand spärlich bekleidete, teststerongespickte Heroen mit Maschinengewehren herumballerten und den Takt für unsere Bemühungen angaben. Im Schwimmbad, während neben uns eine Schwimmmannschaft trainierte, die unter Wasser ebenso anstrengend in Aktion war wie wir in unseren Versuch, die Köpfe, die dabei aus dem Wasser ragten, kaum zu bewegen …


    Dagegen waren die Aktionen in den Umkleiden von Modegeschäften, in Fotoautomaten, im Treppenhaus der Häuser, in denen wir wohnten, auf der Toilette eines Fast-Food-Restaurants, im Taxi oder im Auto, während wir per Tempomat mit 140 über die Autobahn tuckerten, noch ganz harmlos. Nur einmal wurden wir bisher erwischt, als wir uns im Schutz einer gläsernen Trennwand in einer U-Bahn vergnügten. Es war spätnachts, fast elf Uhr und im Waggon saßen nur noch zwei weitere Männer, die sich für uns überhaupt nicht interessierten. Anscheinend hatte man den Fahrgastraum videoüberwacht, denn ein Schaffner kam gegen Ende der Kopulation zu uns, zitierte uns im nächsten Bahnhof in ein kleines Büro und verlangte – ob man es glaubt oder nicht – uns zusehen zu dürfen, wie wir uns gegenseitig einen bliesen, da ihm gefallen hatte, was er geboten bekommen hatte. Danach ließ er uns laufen. Ein ganz besonderes Erlebnis, wofür wir uns in der Seitengasse neben dem U-Bahnhof sogleich belohnten.


    Wir hielten ständig Ausschau nach geeigneten Plätzen. Dabei war mein Freund David risikofreudiger als ich und drängte sich schon mal mitten auf der Einkaufsstraße im größten Shoppingrummel an mich, um sich an mir zu reiben. Ich war eher für versteckte Plätze, die einem einen gewissen Schutz boten und wo man den nackten Hintern nicht direkt der Öffentlichkeit präsentieren musste.


     


    Wir checkten ein und marschierten wenige Minuten später mit Chipkarte bewaffnet den Flur zu unserem Zimmer entlang. Die Räder des Koffers, den ich hinter mir herzerrte, verursachten auf dem weichen Teppich kaum Geräusche. Zum ersten Empfang blieb uns noch knapp eine Stunde, die ich mit duschen und umkleiden verbringen wollte. Schließlich musste ich meine Abteilung vertreten und einigermaßen passabel aussehen. Ich war nervös, da es auch für mich das erste Mal war, dass ich auf so eine große Zusammenkunft geladen wurde. Vor dem Spiegel überprüfte ich mehrmals den Sitz meiner Krawatte und hobelte zum wiederholten Male mit dem Rasierer über mein Kinn, um vermeintliche, hartnäckig wiederkehrende Bartstoppeln zu eliminieren.


    „Du siehst einfach Zucker aus, Baby“, flötete David, schmiegte sich an meinen Rücken und legte seine Arme um mich. Durch die Schulterpolster des Sakkos konnte ich die zärtliche Berührung kaum spüren, die seine Lippen dort platzierten.


    Ich schloss kurz die Augen und genoss es trotzdem. „Ich werde dich begleiten und die ganze Zeit deine Hand halten“, versprach er und blickte mich über meine Schulter und den Spiegel hinweg an. Seine Lippen schürzten sich zu einem Kuss.


    „Du musst doch noch was bis Montag fertigmachen“, erinnerte ich ihn dankbar.


    „Das ist mir scheißegal. Du bist wichtiger, Jannik.“ Er drehte mich um und küsste mich liebevoll auf den Mund. Ich liebe seine Lippen und schmelze jedes Mal dahin, wenn sie mich berühren. In meinem Inneren quoll prickelnde Hitze hoch und ein Seufzen entkam meiner Kehle.


    „Hab ich dir schon gesagt, dass ich total in dich verschossen bin?“, flüsterte er an meinen Lippen.


    Ich kicherte leise. „Bereits mehr als tausend Mal“, gab ich zurück. Seine Hände schoben sich unter mein Jackett und streichelten den Rücken. Wie gerne würde ich jetzt mit ihm irgendwo hin verschwinden und es hemmungslos treiben, nur um diesem Verlangen nach ihm nachzugeben. David machte mich fast ununterbrochen an. Er brauchte mich nur anzusehen und in meiner Hose wurde es verdammt eng. Und wenn er sich dann auch noch an mir rieb, musste ich arg an mich halten, um nicht vorschnell zu kommen. Der Kerl war so was von scharf, dass ich mich jeden Tag aufs Neue fragte, wie ich das nur auf Dauer aushalten sollte.


    „Ich höre es aber immer wieder gerne“, raunte ich ihm kehlig ins Ohr. Meine Hände legten sich besitzergreifend auf seinen Hintern und drückten ihn an mich. Ich war nicht überrascht, eine harte Erhebung an meinem Unterleib zu spüren. „Sag es schon“, verlangte ich.


    Ein Lächeln umschmeichelte seine Lippen, während sie beinahe jede Pore um meinen Mund einzeln liebkosten. „Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich“, flüsterte er bei jedem sanften Schmetterlingskuss kaum hörbar. Dabei rieb er sein Becken an mir.


    Hitze schoss in mir empor. Oh, wie gerne würde ich nun mit ihm …


    Doch in diesem Moment vibrierte das Handy in der Jackentasche, gefolgt von ein paar elektronischen Tönen. Ich hatte mir einen Timer gesetzt, um rechtzeitig an den Empfang erinnert zu werden, da ich auf keinen Fall zu spät kommen wollte.


    Ich stöhnte traurig. Auch David gab einen enttäuschten Laut von sich.


    „Wir müssen wohl“, flüsterte er betrübt und küsste mich erneut. „Wenn der erste Run vorbei ist, suchen wir uns ein lauschiges Plätzchen und machen da weiter, wo wir aufgehört haben. Okay?“


    Ich nickte, schlang meine Arme noch einmal um ihn und drückte ihn an mich. Ein letzter verlangender Kuss, ehe wir uns trennten und unter die Leute mischen mussten. David rieb den Unterleib an mir, heizte das Feuer in mir noch zusätzlich an, als wollte er sichergehen, dass es noch brannte, wenn uns endlich eine Möglichkeit gegeben war, es zu tun. Ich knurrte kehlig, denn ich war bereits zum Hochofen mutiert und hätte nicht viel gebraucht, um meiner Leidenschaft und meinem Hunger nach David Ausdruck zu verleihen.


    Mit einem letzten Kuss lösten wir uns voneinander, richteten unsere Kleidung und verließen das Zimmer. Meine Lippen pulsierten noch immer, als wir zum Aufzug gingen und auf den Rufknopf drückten. Unser Zimmer lag im ersten Stock des Hotels und das Meeting fand im obersten statt, mit hervorragender Aussicht über Berlin. Von dem würde ich allerdings wenig mitbekommen, da ich mich auf die Reden konzentrieren musste.


    Die Aufzugskabine kündigte sich mit einem leisen ‚Pling‘ an. Die Türen gingen auf. Ich blieb spontan stehen, denn die Kabine war bereits zu einem guten Drittel mit Leuten in dunklen Anzügen gefüllt, die wahrscheinlich ebenso in den obersten Stock wollten. David schob mich weiter, bis ans andere Ende der Kabine und stellte sich hinter mich. Ich spürte seine Hände unter dem Jackett. Unbemerkt hatte er mich umschlungen und streichelte nun zärtlich meinen Bauch unter der Jacke. Ich räusperte mich dezent, eine Warnung, dass er sich benehmen sollte. Gegen die intime Berührung an sich hatte ich überhaupt nichts einzuwenden. Ich sehnte mich nach ihm, nach seinen Händen auf meinem Körper und seiner Wärme direkt auf meiner Haut. Ich hatte schon genug damit zu tun, den Ständer in den Falten meiner Anzughose zu verbergen. Daher verschränkte ich meine Hände vor dem Schoß, fast so, als wollte ich beten. Tatsächlich betete ich inständig darum, dass David die Warnung respektierte.


    Er streichelte mir weiterhin sanft über den Bauch, stahl sich bedächtig unter den Bund der Hose, als wollte er meinen pochenden Penis locken.


    Im nächsten Stockwerk kamen weitere Passanten in die Aufzugskabine und wir wurden noch weiter nach hinten gedrängt. Mit ihnen kam auch der Mann herein, der mir schon beim Drehkreuz aufgefallen war. Er blieb einen knappen Meter von mir stehen und drehte mir den Rücken zu.


    David schob seine Hand tiefer in meine Hose. Da alle Blicke zur Kabinentür gerichtet waren, bemerkte keiner die Zärtlichkeiten, die er mir unter dem Sakko zukommen ließ. Als er seine Hand noch tiefer schob und meinen Penis umfasste, räusperte ich mich erneut warnend und drückte mich kurz fester an ihn.


    Doch David hatte seinen Entschluss bereits gefasst und war nicht mehr aufzuhalten. Ich hätte ihn hörbar zurecht weisen oder eine heftigere Bewegung machen müssen, um das Ganze zu beenden. Im Grunde wollte ich es aber nicht abbrechen. Ich liebte es, wenn er mich so anmachte. Die Gefahr, erwischt zu werden, gab uns den besonderen Kick. In meinem Unterleib prickelte es tatsächlich heiß und lodernd. Nichts würde ich lieber tun, als mir von ihm inmitten von wartenden Leuten in einem Aufzug einen runterholen zu lassen. Es war allerdings so still in der Kabine, dass jedes Geräusch, jedes Räuspern und sogar der Atem jedes Einzelnen im Raum deutlich hörbar war. In beinahe jedem Aufzug gab es musikalische Beschallung, um einem die Wartezeit kürzer erscheinen zu lassen, doch hier nicht. Wir mussten daher sehr vorsichtig sein und darauf achten, keine verdächtigen Geräusche zu verursachen.


    Im nächsten Stockwerk drängten weitere Leute herein. Die Zwischenräume wurden enger, als die bereits Anwesenden näher zusammenrückten. Mit einem Blick auf die Anzeigetafel schätzte ich die Stockwerke ab. Noch sieben, dann würden alle wieder nach draußen strömen. Uns blieb daher nicht viel Zeit. Ein paar Sekunden Zugabe für jedes Stockwerk, in welchem die Kabine anhielt. Dennoch hatten wir nur wenige Minuten.


    Ich bezweifelte keinesfalls, dass es David schaffte, mich innerhalb dieser knapp bemessenen Frist zum Höhepunkt zu puschen. Ich war bereits seit unserem leidenschaftlichen Kuss so geladen, dass mein Penis spannte und pochend sein Recht einforderte.


    Davids Bemühungen regten auch meine Schweißdrüsen an. Ich fühlte, wie sich auf meiner Stirn und an meiner Wange erste Tropfen bildeten. Daher ließ ich den Kopf leicht hängen und hoffte, dass niemand zufällig in meine Richtung blickte.


    Ich liebte die Hand meines Freundes auf meinem Penis. Noch viel lieber mochte ich seine Lippen und seine Zunge, doch in diesem Moment war ich schon heilfroh, dass er sich damit begnügte, mich mit der Hand zu befriedigen.


    Die Aufzugskabine hielt erneut an und weitere Gäste drängten ins Innere. Die Zwischenräume schrumpften erneut. Inzwischen befanden sich mehr als zwanzig Personen in dem mit Messing, Kupfer und Spiegelflächen ausgestatteten Passagierraum. Unter unseren Füßen lag ein dicker Teppich, der das ungeduldige Scharren der Füße nahezu erstickte. Doch leider nicht die Geräusche, die von weiter oben drangen. Warum ausgerechnet dieser Aufzug keine musikalische Beschallung besaß, erschloss sich mir nicht. Es wäre mir sehr entgegengekommen, wenn mein immer schneller werdender Atem wenigstens ein kleines bisschen kompensiert worden wäre.


    David pumpte weiter vorsichtig an mir herum. Meine Anzugjacke bewegte sich kaum. Ich sorgte mit der Haltung meiner Hände vor meinem Schoß auch dafür, dass es nicht bemerkt wurde. Mit jeder Bewegung loderte die Hitze mehr und mehr in mir auf. Ich biss mir auf die Lippen, um jegliches Geräusch zu unterdrücken. Wenn das Ganze vorbei war und wir allein in unserem Zimmer waren, würde ich ihn dafür umbringen – zumindest aber hart durchvögeln, für das, was ich seinetwegen hier durchstehen musste. Ich wusste nicht, ob der Schweiß, der nun deutlich auf meiner Stirn stand, von der Erregung kam oder von der Angst, in flagranti ertappt zu werden. Immerhin sahen einige der Leute wie hochrangige Arbeitskollegen aus, inklusive des Mannes, der fast direkt vor mir stand.


    Mit jedem Stockwerk kamen neue Leute herein. Die Kabine war so groß, dass sie bequem dreißig Menschen aufnehmen konnte. Da die Konferenz in wenigen Minuten begann, strömten alle herein und drängten sich zwischen die anderen, um noch rechtzeitig erscheinen zu können.


    David pumpte heftiger in meiner Hose, als ich noch weiter zurückwich und ihn fest gegen die Wand drückte. Ich fühlte die Beule an meinem Hintern und den heißen Atem in meinem Nacken, den er verhalten und unterdrückt ausstieß. Auch er war höchst erregt und hätte am liebsten laut gestöhnt, so wie er es gerne machte. Mir zuliebe unterdrückte er jeden Laut und schnaufte nur etwas lauter als gewöhnlich.


    Der Mann mit dem perfekten Haarschnitt stand nun eine gute Handbreit vor mir. Ich hielt hin und wieder die Luft an, um das Keuchen zu unterdrücken. So nahe vor mir musste er unwillkürlich etwas mitbekommen, von dem, was sich hinter seinem Rücken abspielte, doch er schien nichts zu merken. Stattdessen drehte er sich leicht zur Seite und verwickelte den Mann neben sich in ein, in gedämpftem Tonfall geführtes, Gespräch über die bevorstehende Präsentation, das jedoch durch die Stille im Raum deutlich zu verstehen war. Er sprach gepflegtes Englisch, fast schon snobistisch, leicht näselnd.


    Ein weiteres Mal überlegte ich fieberhaft, woher ich den Mann kannte. Diese Art zu reden hatte ich schon einmal gehört, nicht direkt oder besser gesagt, persönlich, sondern aus einem Video, einer Aufzeichnung …


    Die kochende Erregung ließ meine Sinne schwirren und brachte meine Gedanken gehörig durcheinander. Ich konnte mich vor prickelnder Lust kaum darauf konzentrieren. Meine Beine begannen zu zittern, als sich das Ziehen immer mehr verstärkte und einen nahenden Höhepunkt ankündigte. Daher presste ich mich härter gegen den Leib hinter mir, versuchte, an ihm Halt zu finden, um auf meinen Beinen stehen bleiben zu können. David umfasste mich unter dem Jackett fester. Seine freie Hand wanderte zu meinen Brustwarzen und streichelte sie sanft durch den Stoff des Hemdes hindurch.


    Oh Gott, was würde ich darum geben, seine Lippen auf meinen Nippeln zu spüren und mich vor Lust zu winden, wenn er sie hart in seinen Mund saugte.


    Bei diesem Gedanken entkam mir ein Keuchen. Ich unterdrückte es sofort und verwandelte es in ein verlegenes Husten. Heißer Atem strich über meinen Nacken. Mir war ohnehin schon so heiß, dass ich kochte. Mich wunderte es, dass die Spiegelflächen nicht anliefen, so viel Hitze, wie ich verbreiten musste.


    Davids Hand pumpte ungehindert weiter. Ich war kurz davor zu kommen, als die Aufzugskabine in der vorletzten Etage anhielt, um zwei weitere Fahrgäste aufzunehmen. Sie drängten sich herein, obwohl die Kabine ohnehin schon überfüllt war. Der Mann, der sich noch immer mit seinem Nachbar unterhielt, bewegte sich ein kleines Stück rückwärts. Sein Hintern berührte meine Hände, die meinen Schoß abschirmten. Sofort verkrampfte ich mich und wich zurück. David gab einen unterdrückten Laut von sich, unterbrach jedoch nicht sein Spiel mit meinem Penis.


    Nur noch ein paar Bewegungen, und ich würde kommen. Ich überlegte mir schon jetzt, was ich tun würde, wenn es so weit war. In dem Moment höchster Erregung hatte man sich nicht unbedingt unter voller Kontrolle. Laute, die aus einem herausdrängten, waren nicht immer zu bändigen. Ich bereitete mich innerlich darauf vor, mir jeglichen Laut zu verkneifen, nicht einmal zu atmen und den Höhepunkt über mich ergehen zu lassen, ohne dass auch nur einer etwas bemerkte. Vor allem nicht der Mann, der ein paar Zentimeter vor mir stand. Mein Atem beschleunigte sich, als das Ziehen in meinem Unterleib beinahe unerträglich heiß wurde. Ich lehnte mich an David, ergab mich vollends seiner Hand und hielt die Luft an, als es schließlich aus mir herausschoss.


    Der Mann vor mir lachte plötzlich über einen Scherz, den ich nicht mitbekommen hatte. Wie auch, ich war anderweitig beschäftigt. Die Aufmerksamkeit einiger Passagiere flog ihm zu. Ich dankte dem Umstand, der im entscheidenden Moment für Ablenkung gesorgt hatte, und lehnte mich pochend, überquellend vor Lust und mit mühsam unterdrücktem Keuchen an David, der mich, verdeckt durch das Jackett, festhielt. Niemand bemerkte, wie er mir einen heißen Kuss auf den Hals setzte und seine Lippen dort einen genussvollen Moment liegen ließ.


    Ich liebte ihn so sehr, dass ich mich am liebsten umgedreht, ihn in meine Arme gerissen und leidenschaftlich geküsst hätte. Ich kämpfte mit diesem Bedürfnis, rang es verbissen nieder und lehnte mich stattdessen an ihn, sog dieses Gefühl seines Körpers an meinem gierig auf. Für einen Moment stellte ich ihn mir vor, nackt, sich an mir reibend, in seinen halb geschlossenen Augen dieselbe Glut des Verlangens, die auch in mir wütete. Der Wunsch keimte in mir auf, ihn für immer in meiner Nähe haben zu wollen. Wir wohnten noch getrennt, weil wir es noch nicht gewagt hatten, den nächsten Schritt zu gehen. Doch in diesem Moment formte sich die Entscheidung.


    Wenn wir allein waren würde ich ihn fragen, ob er zu mir ziehen wollte.


    Mit einem leisen ‚Pling‘ kündigte der Aufzug das Ziel unserer Fahrt an. Die Türen gingen auf und sämtliche Leute strömten nach draußen. Ich blieb stehen und wartete geduldig, bis sich der Raum in der Kabine weitgehend gelichtet hatte. Meine Knie waren weich wie Pudding. Sie zitterten. Mein gesamter Leib pulsierte von den Nachwehen des Höhepunktes. Davids Hände hatten sich unbemerkt zurückgezogen. Traurig spürte ich ihnen hinterher.


    Der Mann, der die letzten Stockwerke beinahe auf Tuchfühlung mit mir gestanden hatte, fasste in seine Jackettasche und holte einen Gegenstand heraus. Dann drehte er sich zu mir um und drückte mir, mit einem wissenden Lächeln und einem Augenzwinkern, ein Päckchen Papiertaschentücher in die Hand.


    Perplex nahm ich es an, unfähig etwas zu sagen oder ihm auch nur zu danken. Im selben Augenblick fiel mir endlich ein, wen ich da vor mir hatte.


    Kenneth Worthington – den Vorstandsvorsitzenden des Konzerns.


    Noch immer lächelnd drehte er sich wieder um und verließ die Kabine. Ich blieb stehen, selbst als alle anderen Gäste den Aufzug längst verlassen hatten. Die Türen gingen zu und nun waren wir vollkommen allein.


    „Scheiße!“, entkam es mir. Mit zitternden Fingern öffnete ich die Packung und riss einige Tücher heraus. Eines davon reichte ich David, der mich mit glänzenden Augen ansah.


    „Das war so was von geil“, gab er begeistert von sich.


    Ich schüttelte nur den Kopf. Mein Herz klopfte wie wild. Ich sah es schon vor mir, wie am Montag die Kündigung auf meinem Tisch lag.


    „Dafür könnte ich dich umbringen“, zischte ich, während ich mich in eine Ecke drehte und mit dem Taschentuch in meine Unterhose fuhr, um wenigstens ein klein wenig der Flüssigkeit aufzuwischen. Es gab sicherlich Kameras in der Aufzugskabine. Mir stand nicht mehr der Sinn danach, einem weiteren Voyeur etwas zu bieten. „Weißt du, wer das war?“


    „Keine Ahnung.“ David kicherte, wischte seine Hände trocken und strahlte mich an. „Hab ich dir schon mal gesagt, dass ich dich liebe, Baby?“


    „David!“, keuchte ich fassungslos und ließ den Rest des Atemzuges ungenutzt ausströmen. „Ich liebe dich auch, aber … Das war eben mein oberster Chef. Er wird mich feuern.“


    „Wird er nicht, Jannik“, versicherte mir David wissend, stopfte das feuchte Tuch in seine Jackentasche und legte seine Arme um meinen Hals. „Sonst hätte er dir nicht geholfen. Hast du nicht bemerkt, dass er absichtlich ein Gespräch mit seinem Nachbarn angefangen hat, um die Aufmerksamkeit von uns abzulenken? Ich finde ihn großartig, deinen Big Boss. Ich liebe ihn.“


    Eifersucht schoss in mir empor. Natürlich sah dieser Worthington für sein Alter noch unheimlich gut aus. Dass David sich für ihn interessieren könnte, weil er so nett gewesen war, uns aus der Patsche zu helfen, gefiel mir ganz und gar nicht. Ich wollte ihn für mich allein. David gehörte mir.


    „Weißt du, wo wir es noch nie so richtig getan haben?“, flötete mein Freund, hängte sich enger an mich und küsste mich ungeachtet eventueller Kameras auf den Mund. „In unserem Bett“, beantwortete er seine Frage mit rauchiger Stimme selbst. Seine Augen glänzten. „Ich möchte mit dir zusammen sein, für immer. Lass uns zusammenziehen. Ich möchte jeden Abend mit dir schlafen gehen und dich durchvögeln, bis du um Gnade winselst. Und am nächsten Morgen neben dir aufwachen und weitermachen. In unserem Bett, wie jedes andere Liebespaar auch.“


    Ich sah ihn verwirrt an. Zeitgleich begann etwas in meinem Inneren freudig zu jubeln.


    „Kein Spiel mehr mit dem Feuer?“, fragte ich skeptisch.


    David kicherte leise und küsste mich abermals. „Na ja. Vielleicht hin und wieder. Aber im Moment steht mir eher der Sinn danach, dich für mich ganz allein zu haben. In unseren eigenen vier Wänden, wo wir uns hemmungslos und ohne gestört zu werden vergnügen können.“


    Er sah mich an. Seine Augen glänzten. Auch in meinen erschienen rätselhafte Schleier. Ich schlang die Arme um ihn und drückte ihn an mich, um ihn in einen leidenschaftlichen Kuss zu verwickeln. Dabei bemerkten wir nicht, wie der Aufzug wieder nach unten fuhr. Erst ein entrüstetes Räuspern riss uns auseinander.


    Das Ende der Veranstaltung konnten wir kaum noch erwarten. David ließ meine Hand den ganzen Tag nicht los, als befürchtete er, ich würde ihm entfliehen wollen. Doch das hatte ich ganz und gar nicht vor. Als ich irgendwann im Laufe des Tages Kenneth Worthington persönlich vorgestellt wurde, wäre ich am liebsten vor Scham im Boden versunken. Doch der Mann klopfte mir kumpelhaft auf die Schulter und befragte mich ausgiebig über meine Arbeit in der Firma. Der Job war mir sicher, auch wenn wir uns im Aufzug gewaltig daneben benommen hatten. Vielleicht gerade deswegen. Allerdings nicht zur Nachahmung zu empfehlen. Nicht jeder hat einen verständnisvollen, homosexuellen Big Boss.
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